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A. SYNTROMETRIE

Reflexive Abstraktion von der anthro-

pomorpben Transzendentalaesthetik

als begriffliche Induktion

Auf die Urerfahrung der Existenz wird die Schlussweise der Eor -

men zweideutiger Logik als Strukturausdruck des spezifisch anthropo-

morphen Itellekts angewendet , was zur Entwicklung einer Analysis

im System der zweideutig formalen Logik führt ; und diese Analysis

wird reflexiv auf die ästhetische Empirik angewendet , unter der

Voraussetzung , dass das Bewusstsein nicht subjektiv endogen , son -

dem objektiv exogen reflexiert , also auf eine Umwelt (Peristase)

reflexiert • Auf diese Weise kommt es zu einer Synthesis der aesthe-

tischen Empirik , und das Produkt dieser Synthesis ist die Transzen

dentalästhetik , welche unter der Voraussetzung eines objektiv exo
gen reflexierenden Bewusstseins als Transzendentalästhetik der antro-

pomorphen Phänomenologle z/War richtig ist , aber erfahrungsgemäss zu
Antagonismen innerhalb der Beschreibung führt .

Die Perm der ästhetischen Empirik wird von der spezifischen
Struktur des anthropomorphen Wahrnehmungsvermögens bestimmt , was
notwendigerweise zur naiven Aufdeckung vieler Einzelphänomene füh -
ren muss , der Art , dass deren abstrakte Korrelate unerkannt blei -

ben , und Gruppen von Eizelphänomenen sich konträr auszuschliessen

scheinen . Erst die Abstraktion von dieser ästhetischen Empirik
und die Synthesis einer Transzendentalästhetik lässt die abstrak -

ten Korrelate der an^thropomorphen Phänomenologle erscheinen , und
vereinheitlicht deren scheinbar konträre Elemente . Da die Transzen
dentalästhetik der anthropomorphen Phänomenologle die Phänomene
der Wirklichkeit nur teilweise in einheitlichen^usammenhängen er -
scheinen lässt , der Art , dass trotz der mit der Abstraktion *on
der äfithetischen Empirik verbundenen Elimination konträrer phäno -
menologischer Elemente doch noch weitgehende Antagonismen auftreten
erscheint es vernünftig , zu versuchen , reflexiv auch noch von die
ser anthropomorphen Transzendentalästhetik zu abstrahieren . Eine
solche Abstraktion kann aber nur möglich sein , wenn der Abstrakt» -
onsvorgang so beschaffen ist , dass die Präge nach der Art des fie-
flexionsvorganges und einer Entscheidung darüber , ob das anthro -

A. S Y N T R O M E T R I E

R e f l e x i v e A b s t r a k t i o n v o n d e r a n t h r o -
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pomorphe Bevmsstsein endogen oder exogen reflexiert, als unwesent

lich offen gelassen werden kann.

Da sowohl die aesthetische Empirik als auch die aus ihr synthe

tisierte Transzendentalaesthetik einen rein anthropomorphen Cha

rakter trägt, also die Transzendentalaesthetik an die spezifische

anthropomorphe Struktur des Intellekts gebunden ist, und diese

Struktur ihren Ausdruck in der anthropomorphen Logik findet, welche

auch die Methodik zur transzendentalaesthetischen Synthesis dar

stellt, läuft eine Abstraktion von der Transzendentalaesthetik auf

r^fi^ivem Wege auf eine Abstraktion von der anthropomotphen Logik
hinaus. Dieser Vorgang müsste dann zu einer universelleren Methodik

führen, die als Syntrometrie bezeichnet werden soll, und auf be

stimmte Teile der Transzendentalaesthetik angewendet, diese so er

weitert, dass es zu einer Abstraktion von ihrer speziell anthropo

morphen Form kommt.

Aus der Urerfahrung der Existenz folgt unmittelbar, dass es trotz

jeder Abstraktion von der antrhopomorphen Tranzendentalaesthetik

gewisse Konnexreflexionen gibt, auf Grund deren die Urerfahrung über

haupt erst gemacht werden kann; und diese Konnexreflexionen müssen,

wie auch immer der betreffende Intellekt und die betreffenden aes-

thetischen Wahrnehmungen strukturiert sind, in Zusammenhängen

stehen, deren Gesamtheit die Urerfahrung der Existenz kennzeichnet.

Werden die Ausaagemöglichkeiten eines Bewusstseins mit bestimmten

aesthetischen Bewertungen in Korrespondenz gesetzt, die wiederum

ein Strukturausdruck des speziellen Bewusstseins darstellen, so

soll die Einheit dieser mit speziellen aesthetischen Bewertungen

korrespondierender Prädikate als spezieller subjektiver Aspekt des

betreffenden Bewusstseins definiert werden. Je nach dem subjektiven

Aspekt können, allgemein gesehen, diese Konnexreflexionen in ihren

Zusammenhängen in anderer Form zur Urerfahrung werden, doch existiert

ein Bewusstsein grundsätzlich dann, wenn es eine, wie auch immer

beschaffene Urerfahrung seiner Existenz machen kann. Hieraus folgt,

dass es für die Entwicklung einer syntrometrischen Methodik - wie

diese auch immer geartet sein mag - unwesentlich ist, in welcher

Art das Bewusstsein reflexiert, und ob die Reflexionen subjektiv

endogen, oder objektiv exogen erfeigen. Dies bedeutet aber, dass

die notwendigen Voraussetzungen zur Entwicklung einer syntrometri

schen Methodik, also einer Abstraktion von der anthropomorphen

Logik, und damit von der anthropomorphen Transzendentalaesthetik,
erfüllt sind. Bei einer solchen Abstraktion kann nur die an keine

speziellen Bedingungen bebundene Urerfahrung der Existenz erhalten
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bleiben, sodass die Problemstellung lautet: Es ist eine formale

Methodik, nämlich die Syntrometrie zu finden, die an kein speziel

les logisches System, und damit an keine spezielle Intellektstruk

tur, gebunden ist, derart, das sich das anthropomorphe logische

System, sowie jedes andere logische System, als jeweils spezieller

Sonderfall der universellen syntrometrischen üethodik ergibt. Von

der Struktur der aesthetisehen Empirik kann zimächst bei der Ent

wicklung der syntrometrischen Strukturen, ebenso wie von der trans

zendent alaestheti sehen Empirik der Konnexreflexionen und ihrer

funktionalen Zusammenhänge abgesehen werden, da nach dem Vorangegan

genen die notwendige syntrometrische Voraussetzung erfüllt ist, und

somit der subjektive Aspekt des reflexierenden Bewusstseins relati'19'

wird. Wesentlich ist nur das aus der ExiStenzerfahrung resul

tierende Postulat, dass es solche Konnexreflexionen als Elemente

in irgend v/elchen Zusammenhängen gibt, und dass im allgemeinen die

Eigenschaftsbewertungen dieser Elemente und ihre Zusammenhänge

vom j'evi/eiligen Aspekt des existenten Subjekts abhängen,Der erste

Schritt zur Syntrometrie, die also nur axioraatisch Systeme von Eigen

schaften in Wechselbeziehung postuliert, wäre demnach eine Analysis

der subjektiven AspekteV' und eine konkrete Definition und Analyse

eines logischen Systems.
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Kapitel I.

RSLATIVITÄT.

I. Dialektik und Prädikatrix der sub

jektiven Aspekte.

Abgesehen von den Möglichkeiten der aesthetischen Empirik, die

durch die somatische Struktur der sinnlichen Wahrnehmungsmöglich

keiten gegeben sind, wird ein subjektiver Aspekt durch einen spezi

ellen Strukturbereich des betreffenden Intellekts bestimmt, der

seinen Ausdruck in der jeweiligen Form und den Aussagemöglichkeiten

derjenigen Reflexionen findet, die von dem Intellektbereich er

möglicht werden, dessen Ausdruck der angenommene subjektive Aspekt

ist.

Eine der möglichen Aussagen sei f und von diesen Aussagen soll
Si

es im allgemeinen Fall d ^ ̂  n geben. Wenn aber eine beliebige

Zahinrt von Aussagemöglichkeiten f angenommen wird, so liegt es nahe,
Sl

die Gesamtheit dieser Aussagemöglichkeiten in einem Schema der Aus

sagen in einer Prädikatrix gemäss 5 C^qJ n ^^sammenzufassen.
wenn das Reichen = die Identität angibt. Hierbei können die f^ dis
krete Aussagetisein, doch können die Elemente der Prädikatrix noch

dahingehend erweitert werden, dass jede Aussage f^ zwischen zwei
Grenzen a^^, b^^ ein Kontinuum aus einer unbegrenzten Zahl verwandter
Aussagen durchläuft. In diesem allgemeinsten Fall besteht P^ also
aus n Prädikatbändern, welche kontinuierlich sind, und von

denen jedes durch die Grenzaussagen a und b begrenzt wird. Im Fol-

genden werde ein Prädikatband durch f^ 5 j symbolisiert, so-

dass die Prädikatrix P^^ aus n Prädikatbändern besteht, wel

che zu diskreten Prädikaten werden, wenn die Bandgrenzen a r b
Si

zusammenfallen. Offensichtlich kann P^^ sowohl eine reine Bandprädi-
katrix als auch eine rein diskrete Prädikatrix sein, doch ist auch

eine gemischte Form aus beiden Aussagearten möglich. In P^ ist offen
bar die Reihenfolge f^ nicht unwesentlich, denn eine Bewertung der
Prädikate macht einen Aspekt in einem logischen System erst zu

einem subjektiven Aspekt, zumal die 'c^ualität des subjektiven Aspektes
nicht allein durch die Mannigfaltigkeit der Prädikatmöglichkeiten

umschrieben sein kann. Aus diesem Grunde erscheint es angebracht,

eine prädikative Basischiffre z^^ einzuführen, welche als ein Bezugs-

_ 4 _
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4. D i a l e k t i k u n d P r ä d i k a t r i X d e r s u b—

j e k t i v e n A s p e k t e.
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ellen Strukturbereich des betreffenden Intellekts bestimmt, der

seinen Ausdrmck in der jeweiligen Form und den Aussagemöglichkeiten

derjenigen Reflexionen findet, die von dem Intellektbereich er—

möglicht werden, dessen Ausdruck der angenommene subjektive Aspekt

ist.
Eine der möglichen Aussagen sei fq und von diesen Aussagen soll

es im allgemeinen Fall 450. ‚4:271 geben. Wenn aber eine beliebige

Zahlflt von Aussagemöglickkeiten fq angenommen wird, so liegt es nahe,

die Gesamtheit dieser Aussagemöglichkeiten in einem Schema der Aus—

sagen in einer Prädikatrix Pn gemäss Pn ä [rfq:] n zusammenzufassen,

wenn das zeichen E die Identität angibt. Hierbei können die fq dis—

krete Aussagensein, doch können die Elemente der Prädikatrix noch

dahingehend erweitert werden, dass jede Aussage fq zwischen zwei

Grenzen aq, bq ein Kontinuum aus einer unbegrenzten Zahl verwandter

Aussagen durchläuft. In diesem allgemeinsten Fall besteht Pn also

aus 1g glg'rlfrädikatbändern, welche kontinuierlich sind, und von

denen jedes durch die Grenzaussagen a und b begrenzt wird. Im Fol—q
genden werde ein Prädikatband durchfq_EE (äf) symbolisiert, so—

Q
dass die Prädikatrix PDEEQZ, )B.]TL aus n Prädikatbandern besteht, wel—

che zu diskreten Prädikaten werden, wenn die Bandgrenzen aqEE bq

zusammenfallen. Offensichtlich kann Pn sowohl eine reine Bandprädi—

katriX als auch eine rein diskrete Prädikatrix sein, doch ist auch

eine gemischte Form aus beiden Aussagearten möglich. In Pn ist offen—

bar die Reihenfolge fq nicht unwesentlich, denn eine Bewertung der

Prädikate macht einen Aspekt in einem logischen System erst zu

einem subjektiven Aspekt, zumal die Qualität des subjektiven.Aspektes

nicht allein durch die Mannigfaltigkeit der Prädikatmöglichkeiten

umschrieben sein kann. Aus diesem Grunde erscheint es angebracht,

eine prädikative Basischiffre Zn einzuführen, welche als ein Bezugs-
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System aus prädikativen Wertverhältnissen aufzufassen ist.

^  s. soll als bewertete Prädikatrix eingeführt werden, wobeinn n' n ° '

die Anordnung der f^ durchführt, doch bleibt z^ nur dann in ihrer
Punktion auf die einfache Orientierung der f innerhalb der P be-

<1 n
schränkt, wenn die Aussagen diskret sind, also die Bandgrenzen zu

sammenfallen. Ist P^ dagegen eine ßandprädikatrix ( oder auch ge
mischt ), so bestimmt z^ nicht nur die Bewertung, also die Anordnung
der f^ innerhalb P^, sondern auch die Orientierung der Prädikatbänder,
was auf eine Bewertung der Bandgrenzen hinausläuft. Wird z.B. z

n

als Basischiffre einer permutativen Operation unterworfen, so wird

die Strukturierung von P^^ und auch im Fall von Prädikatbändern die
Orientierung der f gegebenenfalls verändert. Ist C eine solche, die

^  ä die
Basischiffre ändernde Operation, welche so v>/irkt, dass nur f^ in
ihrer Bewertung permutieren, so ist 0; z^ eine mit 0 permutierte
Basischiffre und P' S.z' ;^P_ n 0; : P_ unterscheidet sich von

nn n' n ' n' n ■

P^^ qualitativ hinsichtlich der Bewertung der f^. Ist P^ eine ßand
prädikatrix, so kann C allein die gleiche Permutation der f^ bewir
ken, doch kann noch eine zweite Operation c so einwirken, dass

C S c; 0 nicht nur f permutiert, sondern je nach der Struktur von

c entweder alle, oder zuminderst einzelne Prädikatbänder in ihrer

Orientierung ändert. Von den permutativen Dperarionen einer Basis- '

Chiffre sind also C S c; C allgemeiner geartet als die C, da auch

die ßandprädikatrix universeller strukturiert ist als die deskrete

Prädikatrix. Eine durch C oder durch 0 bewirkte Veränderung von

z^ ändert die bewertete Prädikatrix nur qualitativ, aber nicht quan
titativ, denn eine Umorientierung der P^^ hat noch keine Änderung
der Prädikate an sich oder de^ Prädikatmannigfaltigkeit n zur Folge.

Alle P'^9 welche durch beliebige C oderCaus P^^ hervorgehen, sind
somit quantitativ identisch und unterscheiden sich nur qualitativ

durch die bewertenden Basischiffren.

Eine P^^ allein, kann einen subjektiven Aspekt noch nicht voll
ständig umschreiben, denn es liegt in der Natur des Subjektiven

schlechthin,die Aussagen, wenn diese auch bewertet sind, durch qua

litative Adjektive dialektisch zu formen. Zu jeder bewerteten Prädi

katrix P„^ muss demnach ein Schema S f dl ̂ solcher dialekti-
nn Ii « j n

scher Adjektive d^ gehören. Dieses Schema soll als Dialektik der
bewerteten Prädikatrix P^^^ bezeichnet werden. Die Elemente einer
solchen Dialektik, also die dialektischen Adjektive d^^ sind die
Diatropen, da sie die Aussagen P dialektisch gestalten. In völliger

Analogie zur Prädikatrix ist zwischen einer diskreten, gemischten

und einer Banddialektik zu unterscheiden. Alle Diatropen können wie
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wie die Prädikate als Diatropenbander d^^ s ^ aufgefasst werden,

deren Bandgrenzen im Fall diskreter Diatropen gemäss

sammenfallen und im allgemeinen ein Kontinuum aus dialektischen

Adjektiven mit den sich unterscheidenden Adjektiven öt und als

Bandgrenzen des Kontinuums enthalten. Die allgemeine Form einer

Dialektik lautet demnach ̂  völliger Analogie zu Py, _ r Iii völliger Analogie zu P
"ii = L(i/qJn »

wobei im subjektiven Aspekt stets diskrete Diatropen ̂  q 5 q
diskreten Prädikaten a^~ b^^ und Diatropenbänder mit Prädikatbändern
korrespondieren. Wenn in der Prädikatrix die Orientierung der Prädi

kate nicht unwesentlich ist, sodass eine allerdings permutierbare

prädikative Basischiffre eingeführt werden muss, so muss dies auch

für die Dialektik der Fall sein, wenn die Diatropen in eindeutiger

Form als dialektische Adjektive die Prädikate formen sollen. Es

muss demnach auch eine dialektische Basischiffre3 „ existieren, wel-
\JtW ^ c

ehe das Bezugssystem dialektischer [^Verhältnisse gem.äss

die Dialektik bewertet, das heisst die Diatropen in eine bestimmte

Anordnung bringt und die Diatropenbänder orientiert. In Analogie zu

den permutativen Operationen C und C der z^ einer P^^ sibt es der
artige Operationen auch für die^ ̂ einer bewerteten Dialektik der
art, dass sich die J^ur qualitativ hinsichtlich der Diatropen

orientierung, nicht aber quantitativ in der Diatropenstruktur von

D  unterscheiden. Alle D' sind mithin wie die P* quantitativ
nn nn " nn ^

identisch, doch unterscheiden sie sich qualitatitf durch die Orien

tierung ihrer Strukturen.

Da weder die Diatropen noch die Prädikate für sich einen Aussage

wert haben, sondern so zueinander koordiniert sein müssen, dass

jede Diatrope als dialektisches Adjektiv eip Prädikat formt, muss

eine Koordination zwischen D^^ und P^^ definiert sein, denn nur
dann erhält das System aus bewerteter Dialektik und Prädikatrix eine

Aussagefähigkeit. Sind z und die Basischiffren von P und D , so
n  n n n

muss zunächst eine Chiffrenkoordination in Form einer FunktioBiale

F(Sn. z^) existieren,welche angibt, in welcher Form die Basischiffren
korrespondieren. Darüberhinaus müssen aber noch n Prädikatbänder

durch die entsprechenden Diatropen geprägt werden, und dies kann nur

durch die eigentlichen Koordinabionsbander erfolgen, welche

zum Schema der eigentlichen Koordination r(|) zusammengefasst
sind. Mit der Chiffrenkoordination wird E^ zur Gesamtkoordination
K - S F, welche auch als Korrespondenzschema bezeichnet wird, in
n ̂  n '
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wert haben, sondern so zueinander koordiniert sein müssen, dass
jede Diatrope als dialektisches Adjektiv ein Prädikat formt, muss
eine Koordination Kn zwischen Dnn und Pnn definiert sein, denn nur
dann erhält das System aus bewerteter Dialektik und Prädikatrix eine
Aussagefähigkeit. Sind znvundggn_die Basischiffren von Pn und Dn’ so

muss zunächst eine Chiffrenkoordination in Form einer Funktionale

F(Sh‚ zn) existieren,welche angibt, in welcher Form die Basischiffren

korrespondieren. Darüberhinaus müssen aber noch n Prädikatbänder

durch die entsprechenden Diatropen geprägt werden, und dies kann nur

durch die eigentlichen Koordinationsbänder)('55(Ä?) erfolgen, welche
9

zum Schema der eigentlichen Koordinationn“DnnE‘qL-(E) q]n zusammengefasst

sind. Mit der Chiffrenkoordination wird En zur Gesamtkoordination

Khd= EnP, welche auch als Korrespondenzschema bezeichnet wird° in.7

diesem Schema braucht die Chiffrenkoordination F nicht mehr bewertet
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zu werden , weil bereits die bewertenden Basischiffren durch die Natur

von F zueinander koordiniert werden . Durch können also D^

und zu einem übergeordneten Schema S = T B XK XP 1
nn n nn

zusammengefasst werden , worin das Zeichen X die koordinierende Funkti-

on des KorrespondenzSchemas symbolisiert . Ist eine Prädikatrix. ali

Schema der möglichen Aussagen über , wie auch immer beschaffene Obo'ekt^

als Auädruck irgendeiner logischen Struktur vorgegeben , so umfasst

a

S = I" X K XP l = rJ tf C o )"]nn n nn ' --^n ^ ß '^o-^n X

7

n  . -n rC ( £ )q D n 1
b

vom Aspekt der dialektischen Adjektive aus D^ alle innerhalb dieses

Aspekts möglichen Aussagen der betreffenden logischen Struktur . Diese
Struktur braucht dabei aber keineswegs durch eine fixierte PrädikalErix
charakterisiert zu werden j- vielmehr kennzeichnet Jedes übergeordnete
Schema der Art S einen Aspekt von Aussagemöglichkeiten in irgendeine
logischen Struktur und zwar kann es sich dabei Jeweils nur um einen
speziellen Aspekt innerhalb eines solchen logischen Systems handeln
de?°9en subjektiven Eigenschaften der drei Elemente D , sowie K

nn

Bestimmt wird • Aus diesem Grunde kann also das durch den Aus

druck 1 symbolisierte Schema als ein allgemeiner subjektiver Aspekt
bezeichnet werden , der innerhalb irgendeines logischen Systems von ei
nem subjektiven Bezugspunkt aus alle Aussagemöglichkeiten enthält ,
ehe in dem logischen System inm diesem subjektiven Bezugssystem aus
möglich sind .

we;

£•) A ? p e k t"*i .v, s-'y.^s,.t'e»m. e

ax
Bei der Entwicklung einer Syntrometrie kommt es darauf an , ein

lytisches 3?heÄa. aufzufinden , mit dessen Hilfe ein formales Operiere]
in beliebigen logischen Systemen möglich wird . Da aber ein logisches
System der Ausdruck einer spezifischen Intellektstruktur ist , xmd da
her das operierende Bewusstsein real nur in dem System analysieren ka]
welches ein Analogen zu seiner speziellen IntellektStruktur bildet
muss die Syntrometrie ein Schema sein , dessen formale Operationen '
in beliebigen logischen Systemen dialektisch durch die Begriffe eines
geeigneten subjektiven Aspektes aus demjenigen logischen System aus e
drückt werden , welches dem Intellekt des betreffenden Bewusstseins ^
adäquat ist. Im vorliegenden Fall wäre ein solcher Deskriptionsas ek

_.7 _
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aus dem System authropomorpher Logik
auszuwählen. Hier erscheint derjenige subjektive Aspekt am geeig

netsten, dessen Aussagemöglichkeiten die mathematische Analysis be

gründen, denn innerhalb dieser Analysis gibt es Formalismen und
Kriterien, deren Anwendung von imponderablen Regungen frei ist, so

dass die Ergebnisse dieser Anwendung formal kontrollierbar werden.

Die anthropomorphe Logik verfügt innerhalb der Prädikatrix nur über

zwei diskrete Prädikate, nämlich die Bejahung (+) und die Verneinung

(-), sodass die prädikativl^jfffre nur die Möglichkeiten - bzw. +
zulässt. Zu dieser bewerteten Pradikatrix der anthropomorphen Logik

können die verschiedensten Schemata dialektischer Adjektive koordi

niert werden, und jede Koordination muss einen subjektiven'Aspekt

der ainthropomorphen Logik ergeben. Der spezielle Aspekt der mathe

matischen Analysis gründet sich auf eine Mengendialektik, welche

die Adjektive der Punktmengenveränderung als Diatrope enthält. Das
Korrespondenzschema kann ebenfalls nur zwei Elemente enthalten, welche

die Prädikatrix C- 3 so mit der Punktmengendialektik koordiniert, dass

die Mengengleichkeit die Aussage (+) und die Mengen^eichheit die
Aussage (-) formt, oder umgekehrt. In jedem Fall wird die eine Aus

sage zur Aussage einer Mengengleichheit (=), und die andere zu einer
Mengenungleichheit (^), sodass der subjektive Aspekt der mathemati

schen Analysis innerhalb der anthropomornhen Logik durch 5.

dargestellt wird. Hierin lässt die Aussage (4) noch die Möglichkeiten
der Aussagen kleiner als und grösser als (7) bzw. der zur Kürzung
verwendeter Aussagen der wesentlichen Mengenunterschiede oder

(^) offen. Sind die Punktmengen variabel, aber begrenzt, so gibt es

noch die abgeschwächten Aussagen, dass höchstens oder mindestens eine

Gleichheit (^oder>) vorlifgt. 0arüberhinaus wird zur Differenzierung

der Punktmengen ein algebraischer Körper (Vorwiegend der Körper reellei
Zahlen) verwendet. Diese Begriffe und Symbole des als Descriptions-

aspekts dienenden Aspekts der mathematischen Analysis innerhalb der
anthropomorphen Logik, sollen zur formalen Beschreibung syntrometri-

scher Operationen verwendet werden. Zunächst kommt es darauf an, mit

diesem Descriptionsaspekt den Begriff des allgemeinen subjektiven

Aspekts zu erweitern. Durch die drei Bestimmungsstücke, nämlich
Dialektik, Kor^espondenzschema und Prädikatrix, ist eino subjektiver
Aspekt vollständig definiert, doch kann ein solcher Aspekt, da die

in ihm mögliche Aussagenmannigfaltigkeit kontinuierlich sein muss,

eindeutig nur einem logischen System angehören; denn würde ein sub
jektiver Aspekt simultan zu s>1 logischen Systemen gehören, so müsste
seine AusSagenmannigfaltigkeit ip s kontinuierliche Einzelbereiche
zerfallen, von denen jeder einzelne wieder ein subjektiver Aspekt

in jeweils nur einem logischen System ist, sodass nur s=1 sein kann.
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Zahlen) verwendet. Diese Begriffe und Symbole des als Descriptions—

aspekts dienenden Aspekts der mathematischen Analysis innerhalb der

anthropomorphen Logik, sollen zur formalen Beschreibung syntrometri-

scher Operationen verwendet werden. Zunächst kommt es darauf an, mit

diesem Descriptionsaspekt den Begriff des allgemeinen subjektiven

Aspekte zu erweitern. Durch die drei Bestimmungsstücke, nämlich

Dialektik, KorreSpondenzschema-und Prädikatrix, ist eine subjektiver

Aspekt vollständig definiert, doch kann ein solcher Aspekt, da die

in ihm mögliche Aussagenmannigfaltigkeit kontinuierlich sein muss,

eindeutig nur einem logischen System angehören; denn würde ein sub—

jektiver Aspekt simultan zu s>1 logischen Systemen gehören, so müsste

seine Aussagenmannigfaltigkeit in s kontinuierliche Einzelbereiche

zerfallen, von denen jeder einzelne wieder ein subjektiver Aspekt

in jeweils nur einem logischen System ist, sodass nur 5:4 sein kann.
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Gegeben sei ein in irgend einem logischen System definierter subgek^j

tiver Aspekt S und irgend eine in dem betreffenden logischen System aus

drückbare Vorschrift ̂  , v/elche p- deutig ( p ist ganzzahlig mnd im Des

kriptionsaspekt definiert ) ein , oder mehrere Bestimmungsstücke von

S modifiziert , sodass ̂  gemass ; S s j) ^ insgesamt 1 f j 5 p
neue subjektive Aspekte ^ aus S entstehen lässt . Auf jeden Aspekt
S/ .N kann ̂  abermals einv^irken und so weiter . Wird dieser Prozass nach

TTlm Schr^tej^ abgebrochen , so sind p neue Aspekte S entstanden , Für
m  o^/'aus S eine p-fach unendliche Mannigfaltigkeit von subjektiven

Aspekten erzeugt , welche ein System subjektiver Aspekte mit der Dimen^-

sionalität p bildet , sodass ̂  als Systemgenerator bezeichnet werden

kann ^ Die Dimensmonalität eines solchen Systems subjektiver Aspekte '

wird mithin durch die Deutigkeit des Systemgenerators bestimmt . In der

Mannigfaltigkeit subjektiver Aspekte ( p-fach unendlich ) ,j,kai^ üedem'
subjektiven Aspekt der Punkt eines p- dimensionalen abstr^^nT/?iaumes
zugeordnet werder?, sodass die Gesamtheit aller dieser Pukte als relati

ves Aspektivfeld dem Raum bestimmte metrische Eigenschaften vermittelt.

Das p-dimensionale Aspektivfeld hat also eine bestimmte metrische Form,
die Metropie welche neben p und dem Systemgenerator eC ein Bestimmungs
stück des Aspektivfeldes ist . Ba die Metropie durch eine Metrik des

abstrakten Raumes zu veranschaulichen ist ^ könnten die Aspektivfeider
in ihren Metropieformen im Analogen mit entsprechenden metrischen Felce

dem abstrakter Räume verglichen werden . Das aus und dem PrimäraS;-:
pekt S entstandene p- dimensionale Aspektivfeld ist mithin ein struktu

riertes System subjektiver Aspekte , und muss daher als ein Aspektiv-
system P bezeichnet werden • P wird durch seine vier Bestimmungsstücke,
nämlich dem Systemgenerator , Dimensionalität p , Metropie g und die
Wirkungsweise von auf den Primäraspekt S vollständig gekennzeichnet,
sodass ein Aspektivsystem inder Form P£ (p ) symbolisiert werden kaii
S ist dabei nicht ausgezeichnet , vielmehr kann jedes Element aus P als
Prmäraspekt gewählt werden , wobei sich allerdings die Metropie wegen
ihres relativen Charakters ändern kann , Der Systemgenerator ̂  kann
entweder in den Begriffen des Primäraspektes ausdrückbar sein , oder i.
aber in denen irgehd eines anderen subjektiven Aspektes aus dem betref
fenden logischen System . Im ersten Fall ist P entartet , im zweiten
Fall dagegen echt » Im folgenden sollen nur echte Aspektivsysteme unter
sucht werden , das heisst , solche , in denen ̂ J^^nicht inden Begriffen
des Primäraspekts ausdrückbar ist . Auf keinen Fall ist dagegen /t in ei
nem anderen logischen System definiert , in weldhem auch der Primär -

aspekt liegt .

Die Metropie von P ist relativ , und von der speziellen Wahl des
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Primäraspektes abhängig. Ist ̂  irgendeine Vorschrift, welche dem zu

grunde gelegten Primäraspekt gegen irgend einen anderen subjektiven

Aspekt des Aspektivsystems austauscht, so moduliert y- gemäss

G'Sy'jS 3l1s Metropiemodulator zugleich die Metropie des Systems. Diese
Metropiemodulation kann (|-fach gemäss Tf ̂ ^5 6 wiederholt werden und
wird als diskrete Metropiemodulation bezeichnet, wenn die Iterations

zahl q ^bleibt, doch wird sie kontinuierlich für q ^ .

Es muss grundsätzlich drei verschiedene Gruppen von Aspektivsys-

temen geben, und zwar unabhängig davon, wie der Systemgenerator

hinsichtlich seiner Dimensionalität oder das Aspektivsystem hinsicht

lich seiner Metropie beschaffen ist. Jeder Primäraspekt wird durch

Dialektik, Korrespondenz und Prädikatrix vollständig bestimmt, sodass

es für ̂  die Möglichkeiten von zwei verschidenen Wirkungsweisen

gibt, welche entweder partielle oder totale Aspektivsysteme entstehen

lassen. Im Pall der einfachen partiellen Systeme wirkt c^" nur quP

ein Bestimmungsstück des G ein, was für diese einfach partiellen Sys

teme ( ̂ )=3 Möglichkeiten, nämlich dialektische, koordinative und
prädikative Aspektivsysteme offen lässt. Auch für die zweifach partiel

len Systeme, welche durch simultane Einwirkung des Systemgenerators

auf zwei Bestimmungsstücke des Primäraspekts entstehen, gibt es ( 2^=5
Möglichkeiten, nämlich dialektisch-koordinative, dialektisch-prädika

tive und koordinativ-prädikative Aspektivsysteme, Die Totalsysteme

sind dagegen eindeutig, denn wenn simultan auf alle drei Bestmmmungs-
5stücke eines S einwirkt, gibt es wegen ( ̂ ) = 1 nur eine Möglichkeit

der Kombination. In den beiden partiellen Fällen muss ̂  immer so be

schaffen sein, dass die Aussagendeutigkeit n der subjektiven Aspekte

nicht geändert wird, denn anderenfalls müssten subjektive Aspekte ent

stehen, deren Bestimmungsstücke zueinander innerhalb eines Aspekts

verschiedene Wertigkeiten erhalten und ein solches Aussagensystem kann

aber nicht mehr als subjektiver Aspekt und somit als Element eines

Aspektivsystems bezeichnet werden, weil einzelne Diatropen, Korres

pondenz- oder Prädikatbänder als Restbänder nicht mehr korrelieren.

Im Fall der totalen Aspektivsysteme ist dagegen eine solche Änderung

der Aussagendeutigkeit durch den Systemgenerator möglich, denn bei

der totalen Einwirkung des Generators kann es nicht zur Bildung^kor-

Aierbarer Restbänder kommen. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass
Aspektivsysteme üentstehen, in denen Gruppen von subjektiven Aspekten

enthalten sind, welche sich in ihrer Jeweiligen Aussagendeutigkeit

unterscheiden. Totale Aspektivsysteme mit dieser Eigenschaft sind sin-

gulär im Gegensatz zu den regulären Systemen, deren Elemente (also die
aus dem Primäraspekt resultierenden subjektiven Aspekte,) sich nicht

_ 10 _
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in ihrer Aussagendeutigkeit unterscheiden.

Eeben den totalen Aspektivsystemen, die durch die simultane Ein

wirkung des Systemgenerators auf alle drei Bestimmungsstücke des S

entstehen, muss es noch partielle Aspektivsysteme geben. Wirkt ^ auf
nur zwei Bestimmungsstücke des S ein, so gibt es drei Möglichkeiten,

nämlich prädikative, koordinative und dialektische partielle Aspek

tivsysteme. Auch wenn dl nur auf ein Bestimmungsstück des S einwirkt,

ergeben sich ebenfalls drei Möglichkeiten. Diese partiellen Aspektiv

systeme, welche als einfach, oder zweifach partiell hervorgehen,

sind offensichtlich untereinander verwandt, und bilden dann Komplexe

einfach oder zweifach partieller Aspektivsysteme, die sogenannten

Aspektivkomplexe. Diese Aspektivkomplexe und totalen aspektivsysteme .

sind demnach in sich selbst geschlossene Aussagesysteme aus einer end

lichen oder unbegrehztenZahl subjektiver Aspekte. Auch muss es eine

unbegrenzte Zahl solcher Aspektivkomplexe ( totale^R Aspektivsysteme

sind Sonderfälle solcher Komplexe ) geben, denn jeder denlibare sub

jektive Aspekt kann zur Erzeugung von Aspektivkomplexen verwendet wer

den, deren Zahl von der in dem betreffenden S definierbaren Zahl von

Systemgeneratoren abhängt, die im allgemeinen als sehr gross, oder

aber auch als unbegrenzt zu veranschlagen ist. Das anthropomorphe

logische System ist offenbar ein Aspektivsystem aus einem nicht über

sehbaren Aspektivkomplex. Von diesen Komplexen muss es wiederum eine

unbeffrenzte Zahl möglicher Formen geben. Schliesslich xönnen noch alle

diejenigen Aspektivkomplexe zu einer Aspektivgruppe zusammengefasst

werden, deren Systemgeneratoren aus ein und demselben subjektiven

Aspekt hervorgehen. Es ergibt sich also die folgende metropische Hierai

chie der Aussagensystemem In einem subjektiven Aspekt aus Prädikatrix,

Koordination und Dialektik sind in den Ausdrucksmöglichkeiten des

Aspektes Systemgeneratoren definiert, welche die Bestimmungsstüdke des

S umformen, und aus dem S eine Folge von subjektiven Aspekten entsteher

lassen. Jeder Systemgenerator erzeugt auf diese Weise einen Aspektiv-

komplex,und die Gesamtheit allei^n S ausdrückbaren Systemgeneratoren
erzeugt eine übergeordnete Gesamtheit von Aspektivkomplexen, nämlich

die i^spektivgruppe, für deren Bildung es wieder eine unbegrenzte Zahl

von Möglichkeiten gibt.

ö.)Katep:orien.

Die vorangegangenen Untersuchungen sind Untersuchuiigen der logischen
Aussagemöglichkeiten. Wie die Systeme solcher Aussage^ auch immer

möglichkeiten
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möglichkeiten
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beschaffen sein mögen, müssen sie sich, wenn sie überhaupt einen Sinn

haben sollen, auf begriffliche Elemente beziehen, über deren Eigen

schaften und wechselseitigen Zusammenhänge die betreffenden Aussagen

zu machen sind. Nach diesen vorangegangenen Untersuchungen der Aussage

möglichkeiten, die zur Definition der Aspektivkomplexe, und der all

gemeinen übergeordneten Aspektivgruppen führte, erscheint es angebracht

die Begriffselemente, auf welche die Aussagenanalysis angewendet werden

soll, zu analysieren und in der allgemeingültigsten Form zu charakte-

tisieren.

Gegeben sei ein System aus 1 ̂  k 5 N Begriffsgruppen a^, von denen
jede wiederum aus "n. Begriffelementen b. mit 16 i 6 n-, besteht,K  ̂ 1 • - is.

gerart, dass das ganze System n^ Begriffselemente enthält. Weiter
werde angenommen, dass alle diese Elemente durch irgendwelche Schluss

weisen auseinander hervorgehen, sodass diese Schlussweisen die jeweils

entstehenden Elemente an irgendwelche Bedingtheiten binden. Auch sei

jede Begriffsgruppe a^^ ein ganzes Syndrom von Elementen, welche an die
gleiche Zahl von Bedingtheiten gebunden sind. Wenn dies aber so ist,

so kann angenommen werden, dass die Folge der Syndrome a^ so geordnet
ist, dass in der Richtung 1 ̂  k ̂  N die Zahl der Bedingtheiten an
steigt, das heisst, das Syndrom k enthält Elemente, die an eine gerin

gere Zahl von Bedingtheiten gebunden sind als k+1, aber an eine höhere

als k-1. In dem so geordneten System der Gruppen von Begriffselementen,

die durch irgendwelche Schlussweisen und Bedingtheiten auseinander

hervorgehen, herrscht demnach ein S^iLogismus, und sin zwar ein Spi^-

logismusbeim Durchlaufen des Systems in der Richtung 1 ^

nehmender Bedingtheiten, und ein ProSyllogismus in umgekehrter Rich

tung. Da in einem jeden System, dessen Begriffselemente durch Schluss-

welsen auseinander hervorgehen,eine solche Anordnung nach Bedingthei

ten möglich ist, liegt in einem solchen Begriffssystem auch immer ein

Syllogismus vor. Wenn die N Syndrome a^^ so geordnet sind, dass mit
ansteigenden k ein EpisyUogismus vorliegt, so sind die Begriffselemente

des Syndroms k=1 an gar keine Bedingtheiten gebunden, d.H. k=1 kann

als Idee des ganzen Begriffssystems bezeichnet werden, aus welcher all6

übrigen Elemente durch die Art der betreffenden Schlussweise im Sinne

des EpisyUogismus hervorgehen. Ganz allgemein konnte also im Falle

dieses Episyllofeismus das Syndrom k als Idee von kVl aufgefasstwerden

usw., doch ist stets k=1 die allgemeine Ide© des Systems • Sirj|die
Syndrome im Sinne eines Prosyllogismus geordnet, so kehrt sich die

ganze Betrachtung um. Auf jeden Fall kann im EpisyUogismus von 1
nach N die Gesamtheit der N-1 Syndrome k ̂  1 als Begriffskategorie

aufgefasst werden, deren Idee k=1 ist. Das ganze nach einem Syllogismus

‚ 7 ‚ ‚
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des Episyllogismus hervorgehen. Ganz allgemein kgnate also im Falle

dieses Episyllogismus das Syndrom k als Idee von käfl aufgefasstwerden

usw., doch ist stets k=4 die allgemeine Idee des Systems . Sinidie

Syndrome im Sinne eines Prosyllogismus geordnet, so kehrt sich die

ganze Betrachtung um. Auf jeden Fall kann im Episyllogismus von 1

nach N die Gesamtheit der N—i Syndrome kz7'4 als Begriffskategorie

aufgefasst werden, deren Idee kzfl ist. Das ganze nach einem Syllogismu:
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geordnete System aus Begriffselementen,die wiederum nach dem syllo-

gistischen Ordnungsgesetz zu Begriffssyndromen zusammengefasst sin^,

besteht demnach aus einer Idee und einer syllogistisch orientierten

Begriffskategorie. Wenn dieses System aber vollständig ist, so bilden

Idee, Begriffskategorie und Syllogismus eine -i^^inheit, welche als all-
gemeineKätegörre^özeichnet werden soll. Dass Follständigkeitskriterium

einer Kategorie wird offensichtlich durch die Idee und die syllogisti-

sche Schlussweise bedingt; denn diese beiden Bestimmungsstücke machen

die tj'berprüi'ung der Begriffskategorie auf Vollständigkeit und Fremd

elemente möglich, die nicht zu der betreffenden Begriffskategorie ge

hören, Die notwendige und hinreichende Existenzbedingung einer Kate

gorie ist demnach die Existenz einer Idee und einer syllogistischen

Schlussweise; denn auf Grund dieser Schlussweise können die vdlLstän-

digen Syndrome der Kategorie aus der Idee induziert werden. Die in

den Aspektivgruppen zusammengefassten, in sich selbst geschlossenen

AussageSysteme der Aspektivkomplexe, werden im allgemeinen die Aus

sagen irgendeines subjektiven Aspektes (also das durch ein Adjektiv

dialektisch aus einer Diatrope geprägte Prädikat eines Prädikatbandes)

auf solche Kategorien und deren Zudammenhänge beziehen. Aus diesem

Grunde erscheint es im Hinblick auf einen syntrometrischen Pormalismus

notwendig, diesen Begriff der Kategorie und der über sie möglichen

Aussagen konkreter zu formulieren.

4. Die apodiktischen Elemente.

Zur WeiterführuQg der Untersuchung wird zunächst eine Analys e

(3^03 Systems anthropomorpher Aussagemöglichkeiten und Schlussweisen

nötig. Offenbar bilden alle die anthropomorphen logischen Elemente

partielle Komplexe in erster und zweiter Ordnung, während die mögli

chen Prädikatbildungen immer zweideutig sind. Als Systemgenerator

kommt nur ein A in Betracht, welchea^ einfach partiell, dialektisch

oder koordinativ einwirkt, oder zweifach partiell dialektisch koordi-

nativ, während die zweideutige Prädikatrix in Jedem Fall ungeändert

bleibt. Prädikatbänder existieren nicht; in ihr sind nur zwei kontra-
diktorische Elemente (Bejahung und Verneinung) enthalten. Demzufolge

sind auch die Diatropen - und Koordinationsbänder zu diskreten Einzel-
elementen entartet. Der Wirkungsweise des Systemgenerators entspre

chend, müssen alle Möglichkeiten anthropomorpher Logik in einem zwei
deutig prädikativem Aapektivkomplex enthalten sein, der seinerseits
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aus den drei zweideutig prädikativen Aspektivsystemen (der Wirkungs
weise des Systemgenerators entsprechen dialektisch, koordinativ und

dialektisch - koordinativ) zusammengesetzt ist. V/ird, bezogen auf

irgendein Aspektivsystem dieses Komplexes, ein hereich analysiert,

so zerfällt die Analyse in diesem zweideutig prädikativen Aspektiv-

kompley, bezogen auf einen geeigneten subjektiven Aspekt des betref

fenden Aspektivsystems, in folgende Schritte:

a) Abgrenzung des fraglichen Bereiches begrifflicher oder empirischer

Blemente.

b) Qualitative Analyse dieser Elemente,nach deren Ergebnis der geeig

nete subjektive Aspekt ausgeviählt, und damit das Aspektivsystem fest

gelegt wird.

c) QuantitavE Analyse und Synthesis der Elemente, bezogen auf den

festgelegten subjektiven Aspekt.

a) Von der Analyse und Synthese einer ästhetischen Empirik wird der

Übergang zu einer Transzendentalästhetik vollzogen.

e) Es werden indirekte transzendentale Schlussweisen nach Durchführung

der Abstraktion d angewendet, deren Konsequenzen, Rückschlüsse auf

die transzendentalen Zusammenhänge der Elemente des ganzen Bereiches

zulassen.

Offenbar kann eine solche transzendentale ^i-nalyse in jedem Aspektiv

system und auch in jedem Aspektivkompley, also unabhängig von den

jeweiligen Metropiefeidern; der subjektiven Aspekte,durchgeführt werdei

wobei sich allerdings die Form der Methodik nach der Eigenart des

jeweiligen Aspektivkomplexes, oder der übergeordneten Aspektivgruppe,

richten muss. Diese Möglichkeit einer deskriptiven Methodik, muss

ein Charakteristikum aller Aspektivsysteme sein; denn wie ein solches

System oder eine übergeordnete Aspektivgruppe auch immer beschaffen

sein mag, auf Grund des Charakters der A-^ggagefähigkeit der sie struk

turierenden subjektiven Aspekte muss prinzipiell eine prädikative

Methodik der Deskription möglich sein. Wenn dies aber so ist, ddann

muss die Existenz der transzendentalen Methodik für jede Aspekäfciv-

gruppe gelten, sodass hier der Ansatz zur Abstraktion von der anthro-
pomorphen Transzendentalästhetik liefet. Unabhängig von dieser Univer
salität muss festgesteelt werden, dass die jeweilige prädikative Me

thodik der Deskription stets auf die Charakterisierung von Eigenschaf

ten der Elemente und ihrer Wechselbeziehungen abgegrenzter Bereiche

hinaus läuft. Da die Charakterisierung von Eigenschaften aber stets

mit einem Beimessen von Bedeutungen verbunden ist, muss die Methodik

stets semantischer Eatur sein. Ein apodiktisches Charakteristikum

einer jeden Aspektivgruppe, welches die Abstraktion von der anthropo-
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morphen Transzendentalästhetik ermöglicht ±sk, ist mithin die Exis
tenz einer dem Jeweiligen Aspektivsystem adäquaten semantischen Metho

dik. Im allgemeinen liegt eine unbegrenzte Zahl von Eigenschaften eines
Bereiches vor, wenn der Bereich selbst unbegrenzt ist, doch bedeutet

die Abgrenzung des Bereiches eine obere Schranke für die Zahl seiner
Eigenschaften. Ist das passende Aspektivsystem zu Grunde gelegt, und

die Semantik entwickelt, so zeigt sich, dass die semantische Bewertung

der Eigenschaften vom Jeweiligen subjektiven Aspekt abhängt, das

heisst, wenn die semantische Methodik in allen subjektiven Aspekten

angev/endet wird, also wenn mam im Metropiefeld der subjektiven Aspekte
fortschreitet, kommt es zu einer allgemeinen Varianz semantischer Be

wertungen, doch wird eine endliche Zahl von Eigenschaften des Bereiches

mit invarianter Semantik im ganzen Metropiefeld des Aspektivsystems

nach dem Durchlaufen des Metropiefeldes erscheinen. Offenbar sind

diese Eigenschaften begriffliche Elemente des Bereiches, deren Seman

tik in keinem Punkt des Metropiefeldes geändert wird, derart, dass

ihre Bedeutungen vom Jeweiligen subjektiven Aspekt unabhängig bleiben.

Diese Elemente eines Bereiches können also i. S« auf das betreffende

System als apodiktische Elemente bezeichnet werden, und zwar können
sie einfach, komplex oder total apodiktisch sein, Je nachdem, ob sich

ihre Apodiktik auf ein Aspektivsystem, einen Aspektivkomplex oder

eine Aspektibgrpppe bezieht. Da alle Eigenschaften varianter:. Seman

tik des Bereiches aus den apodiktischen Elementen durch geeignete

Korrelationen hervorgehen müssen, könnte das System apodiktischer

Elemente als Idee einer Kategorie, und der Bereich selbst als voll

ständige, oder unvollständige Kategorie aufgefasst werden, derart, dass
relativ zum Aspektivsystem als Idee des Bereiches das System apodikti
scher Elemente anzusprechen ist. Zwar ist die Idee hinsichtlich ihrer
Semantik im Metropiefeld invariant, doch kann dies unmöglich für die

Korrelätionsmöglichkeiten der apodiktischen Elemente gelten; denn

diese Möglichkeiten können nur von der Struktur des Jew^eia^igen subjek

tiven Aspektes bestimmt werden. In Jedem subjektiven Aspekt gibt es

also eine endliche oder unendliche Schar von möglichen Korrelationen,

und Jede Korrelation induziert aus der Idee invarisinter Semantik wie

derum eine endliche oder unendliche Schar von Eigenschaftssyndromen

im Sinne einer Kategorie, deren Besetzungen aber wegen der Varianten

Semantik J Jeder Korrelation ebenfalls vom subjektiven Aspekt ab

hängen, derart, dass der Varianzgrad ihrer Semantik mit steigendem
Episyllogismus, also wachsender Syndromzahl zunimmt. Die endliche Sihl
apodiktischer Elemente liefert demnach in Jedem subjektiven Aspekt des
Metropiefeldes eine endliche oder unendliche Schar von Kategorien mit
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begrenzoer oder unbegrenzter Syndromfolge, die in ihrer Gesamtheit

alle Eigenschaften des Bereiches von allen subjektiven Aspekten her

umfassen. Ist in dem begrifflichen Bereich, bezogen auf ein ausge-

v^?ähltes System, überhaupt kein apodiktisches Element festzustellen,

so muss ein anderes Aspektivsystem ge^A^'ihlt werden, oder aber der Be

reich ist in anderer Form abzugrenzen. Die heuristische Methodik zur

Auffindung apodiktischer Elemente, bezogen auf einzelne subjektive

Aspekte, geht im Prinzip auf die Begrenzung des ProSyllogismus einer

Kategorie durch die Idee zurück. Empirisch werden dabei alle diejeni

gen Eigenschaften des Bereiches,bezogen auf einen festgelegten sub-

j'ektiven Aspekt, ausgewählt, die relativ zu diesem Aspekt durch Korre

lationen auseinander hervorgehen. Jede empirische aufgefundene Korre

lation liefert dann empirisch eine Gruppe von Eigenschaften als un

vollständige Kategorie, die nach dem. Grad ihrer Bedingtheiten im Sinne

eines Prosyllogismus anzuordnen sind. Zu .'j'Le.d^- Gruppe gehört dann

ein empirischer Prosyllogismus, und alle diese Prosyllogismen müssen

dann in einer Gruppe apodiktischer Elemente münden, die jedoch nicht

vollständig zu sein braucht. Eine entsprechende Empirik kann auch in

anderen subjektiven Aspekten des Metropiefeldes verwendet werden, so-

dass ein Vergleich der apodiktischen Elemente verschiedener Aspekte

zur Vervollständigung der Idee des Bereiches führen muss. Daraus folgt,

dass die Vollständigkeit der Idee um so grösser ist, je mehr Aspekte

empirisch verwendet werden. Ein Vollständigkeitskriterium einer Idee

kann es nicht geben, weil die Begrenzung des Bereiches vorerst will

kürlich und damit provisorisch bleiben muss, weil die Zahl der Aspekte

eines Metropiefeldes, und auch die Zahl der begrifflichen Elemente,

sowie die Eigenschaften eines Bereiches unbegrenzt und damit unfassbar

sein kann. Hat die empirische Äathetik der unvollständigen Prosyllogis

men zu einer hinreichenden Zahl apodiktischer Elemente geführt, was

einer Induktion gleichkommt, so kann der Übergang zur Transzendental

ästhetik erfolgen. Die empirisch gewonnen apodiktischen Elemente wer

den zur Idee eines Bereiches zusammengefasst, dessen Begrenzung jetzt

nicht mehr provisorisch und willkürlich ist, denn die möglichen Kate

gorien dieser Idee in den einzelnen subjektiven Aspekten des Metropie-

feldes, müssen sämtliche Eigenschaften desjenigen Bereiches darstelle]

dessen Idee, bezogen auf das zu Grunde gelegte Aspektivsystem, aus den

vorhandenen apodiktischen Elementen besteht. Liegt eine komplexe oder

totale Apodiktik vor, so bezeichnen sich die Aussagen über den Bereich

auf entsprechende Aspektivkomplexe, oder Aspektivgruppen. Der Über

gang zur Transzendentalästhetik und die damit verbundene Entwicklung
aller Eigenschaften eines vollständigen begrifflichen Bereiches in
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den einzelnen subjektiven Aspekten aus seinen apodiktischen JÜlementen

heraus, würde einem Deduktionsschluss entsprechen. Gegenüber dam

provisorischen begrifflichen Bereich hat der transzendental entstandene
Bereich eine Transformation erfahren, die den ursprünglichen proviso

rischen nereich dort erweitert, wodie willkprliche Begrenzung nicht

apodiktische- Elemente ausgrenzte, aber dort einschränkt, wo es sich

um Eigenschaften handelt, die auf empirische nicnt erfasste apodikti

sche Elemente zurückgehen. Auf jeden Eall ist eine konkrete Analyse
aller Eigenschaften des transzendental begrenzten Bereiches möglich,
weil er vollständig sein muss, wenn eine -^nalysis der Kategorien mög
lich wird.

5. Aspektrelativität

E u n k t o r und Q. u a n t o r.

Sind a und b zwei apodiktische Elemente,in Bezug auf ein Aspektiv-

system A.( was auch ein Komplex oder eine Gruppe sein kann, nämlich

dann, wenn a und b komplex,oder total apodiktisch sind), so können
diese durch die Aussage eines zu A gehörenden subjektiven Aspektes

S miteinander verknüpft sein. Wird als verallgemeinertes Aussagesymbol

TT verwendet, so bedeutet ? dass es sich um eine Aussage aus S

in A handelt, und zwar um das Prädikat -ji aus S, welches seiner Koordina
tion entsprechend durch ein dialektisches Sdjetiv geformt wurde.

a, lÄsT^ j b kennzeichnet also die Wechselbeziehung, die durch diese
Aussage a und b in die Relation setzt. ist demnach das a und b

bezogen auf S in A verknüpfende Prädikat. Diese Verknüpfung braucht

nicht nur apodiktische Elemente in Zusammenhang zu bringen. Sind z.B.

a. mit 1 ̂  i f: p und b^ mit 1 ± k q zwei Komplexe apodiktischer Ele
mente in A und stehen bezogen auf S diese beiden apodiktischen Gruppen

in den nicht apodiktischen Zusammenhängen P(a. und ü) (b, so
können über S auch P ̂  durch das allgemeine Prädikat P, ^ , (p
oder kürzer P, ( wenn A und S festliegen ) verknüpft werden.
Zwar sind die beiden begrifflichen Zusammenhänge P P , die als Be
griff sfunktionen durch den Punktor P bzw. die apodiktischen Elemente

a  bzv/. b in einen begrifflichen Zisammenhang setzen, einzeln nicht
apodiktisch, doch besteht die Möglichkeit, dass es zu P und (p sowohl
als auch2t(7/^in. allen anderen subjektiven Aspekten aus A Äquivalente
gibt derart, dass die Verknüpfung P, ^ in A selber apoditisch
erscheint. Derartige apodiktische Verknüpfungen nicht apodiktischer
Begriffsfunktionen sind aber von der speziellen Wahl des A (hinsicht
lich ihrer Existenz) unabhängig, und müssen daher in allen Aspektiis—
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den einzelnen subjektiven Aspekten aus seinen apodiktischen Elementen

heraus, würde einem Deduktionsschluss entsprechen. Gegenüber dem

provisorischen begrifflichen Bereich hat der transzendental entstandene

Bereich eine Transformation erfahren, die den ursprünglichen proviso-

riechen bereich dort erweitert, wodie willkürliche negrenzung nicht

apodiktische; Elemente ausgrenzte, aber dort einschränkt, wo es sich

um Eigenschaften handelt, die auf empirische nicnt erfasste apodikti—

sche Elemente zurückgehen, Auf jeden Fall ist eine konkrete Analyse

aller Eigenschaften des transzendental begrenzten Bereiches möglich,

weil er vollständig sein muss, wenn eine Analysis der Kategorien mög—

lich wird.

5. A s p e k t r e l a t i v i t ä t.

F u n k t o r und Q u a n t o r.

Sind a und b zwei apodiktische Elemente,in Bezug auf ein Aspektiv—

system A,( was auch ein Komplex oder eine Gruppe sein kann, nämlich

dann, wenn a und b komplex,oder total apodiktisch sind), so können

diese durch die firussage "3.1 eines zu A gehörenden subjektiven Aspektes

S miteinander verknüpft sein° Wird als verallgemeinertes Aussagesymbol

Tverwendet, so bedeutet W?“ , dass es sich um eine Aussage aus S

in A handelt, und zwar um das Prädikat aus S, welches seiner Koordina

tion entsprechend durch ein dialektisches fldjetiv geformt wurde.

a, (A31 ,
Aussage a und b in die Relation setzt. ist demnach das a und b

b kennzeichntt also die Wechselbeziehung, die durch diese

bezogen auf S in A verknüpfende Prädikat. Diese Verknüpfung braucht

nicht nur apodiktische Elemente in Zusammenhang zu bringen. Sind z.B.

ai mit ’1 g— i g; p und bk mit ’I f; k g q zwei Komplexe apodiktischer Ele—
mente in A und stehen bezogen auf S diese beiden apodiktischen Gruppen

in den nicht apodikaäschen Zusammenhängen FCai);lp und 4b (bk),8, so

können über S auch F Ö durch das allgemeine Prädikat F, 'I'n'iam , 45

oder kürzer F,TT ,6) ( wenn A und S festliegen ) Verknüpft werden.

Zwar sind die beiden begrifflichen Zusammenhänge F , die als Be—

griffsfunktionen durch den Funktor F bzw. die apodiktischen Elemente

ai bzw. bk in einen begrifflichen Ehsammenhang setzen, einzeln nicht

apodiktisch, doch besteht die Möglichkeit, dass es zu F und 4) sowohl

als auchZuTT in allen anderen subjektiven Aspekten aus A Äquivalente
gibt derart, dass die Verknüpfung F,7T%g , Ö in A selber apoditisch

erscheint. Derartige apodiktische Verknüpfungen nicht apodiktischer

Begriffsfungtionen sind aber von der speziellen Wahl des A (hinsichtw
lich ihrer Existenz) unabhängig. und müssen daher in allen Asnektis-
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Systemen möglich sein. Zur Unterscheidung z\vischen den einfachen, nur

über einem speziellen S gegebenen Funktorzusammenhän^en, 0,17^ >()
und den im ganzen A apodiktischen Funktorzusammenhlngen, werden diese

apodiktischen Verknüpfungen als Quantoren, symbolisiert durch

bezeichnet, denn ein solcher Quantor beschreibt seine Aus

sage zwischen nicht apodiktischen Funktoren, also begrifflichen Ele

menten des Bereiches, die in allen subjektii^en Aspekten gilt, und daher

bezogen auf A eine allgemeine 4uantitative Eigenschaft des Begriffes

darstellt. Ein solcher,nur in einem Aspektivsy^tem A gültiger Quantor

ist demnach ein Monoquantor, zu dessen vollständiger Beschreibung

noch die Angabe von A, also (), ,() notwendig ist, während sich

die Angabe von S erübrigt, weil dieser Quantor in allen 3 gilt. Bilden

zwei Funktoren einen solchen Monoquantor, so werden durch die Funktorer

offensichtlich zwar nicht apodiktische, aber wesentliche Charakterzüge

des begrifflichen Bereiches erfasst, die durchaus: Wahrheiten dieses

Bereiches sein können. Diese Darstellung des Quantors macht eine Er

weiterung zum Pol,iquantor möglich. Ist B ein anderes Aspektivs^stem,

das aus A eine metrische Deformation des Metropiefeldes hervorgegani^en
ist, so sind im allgemeinen die A^^ und b^ in B nicht mehr apodiktisch,
doch sind sie auf jeden Fall, wenn es sich um die Beschreibung des

gleichen begrifflichen Bereiches handelt, als Funfetoren apodiktischer

Elemente des Bereiches, bezogen auf B, darstellbar, und auch die

beiden Funktoren F und erfahren eine der Metropiefelddeformation

entsprechende tCImdeutuiiiig au,^ B. Sind die neuen Funktoren in B bezeich
net durch F' und (j) ' , dann gibt es zwischen ihnen auch in B, bezogen
auf S' , nicht apodiktische Funlctorzusammenhänge der Form . .

F' , I BS'I y.) 9 ? während der Zusammenhang in A ein Monoquantor v;ar.
Erweist sich die Verknüpfung aber auch in B als Quantor, so wird diese

zweif^he Quantornatur, wenn BS A2 gesetzt wird, beschrieben durch

( ()k5 soviel bedeutet, dass die beiden Funktoren sowohl
in A^ als auch iq A2 im Quantorzusammenhang stehen, was diesen Quantor
zum Biquantor werden lässt. Eine solche Biquantoraussage über den Be

reich hat auf jeden Fall einen höheren Wahrheitsgehalt als der Mono

quantor. Diese Schlussweise kann weitergeführt werden. Im allgemeinste:

Fall schliesslich würde sich die Verknüpfung von zwei Funktoren in

einem Komplex aus 1 ̂  ̂  ̂  r j^spektivsystemen A^ als apodiktisch er
weisen, und dann würde 'Oj» ein allgemeiner Poliquantor
vom Wahrheitsgrad r sein. Ist ein Glied f des Poliquantors so beschaf

fen, dass die in Korrelation stehenden Funktoren direkt apodiktische
Elemente in Relation setzen, d»H., sind die Funktorargumente selbst
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systemen möglich sein. Zur Unterscheidung zwischen den einfachen, nur

über einem speziellen S gegebenen Funktorzusammenhängen, (),TI“ ,()

und den im ganzen A apodiktischen Funktorzusammenhängen, werden diese

apodiktischen Verknüpfungen als Quantoren, symbolisiert durch

(), 11.:, () bezeichnet, denn ein solcher Quantor beschreibt seine Aus—

sage zwischen nicht apodiktischen Funktoren, also begrifflichen Ele—

menten des Bereiches, die in allen subjektiven fispekten gilt, und daher

bezogen auf A eine allgemeine Quantitative Eigenschaft des Begriffes

darstellt. Ein solcher,nur in einem Aspektivsygtem A gültiger Quantor

ist demnach ein Monoquantor, zu dessen vollständiger Beschreibung

noch die Angabe von A, also (),'1TZT;_ ,() notwendig ist, während sich
die Angabe von S erübrigt, weil dieser Quantor in allen S gilt. Bilden

zwei Funktoren einen solchen lflonoquantor, so werden durch die Funktorer

offensichtlich zwar nicht apodiktischs, aber wesentliche Charakterzüge
des begrifflichen Bereiches erfasst, die durchaus;Wahrheiten dieses
Bereiches sein können. Diese Darstellung des Quantors macht eine Er—

weiterung zum Poliquantor möglich. Ist B ein anderes Aspektivsystem,
das aus A eine metrische Deformation des Metropiefeldes hervorgegangen
ist, so sind im allgemeinen die Ai und bk in B nicht mehr apodiktisch,
doch sind sie auf jeden Fall, wenn es sich um die Beschreibung des
gleichen begrifflichen Bereiches handelt, als Fungtoren apodiktischer

Elemente des Bereiches, bezogen auf B, darstellbar, und auch die
beiden Funktoren F und erfahren eine der Metropiefelddeformation
entsprechende'MMdeutUMg auß B. Sind die neuen Funktoren in B bezeich—

net durch F' und ', dann gibt es zwischen ihnen auch in B, bezogen
auf S', nicht apodiktische Funktorzusammenhänge der Form . ,
F', m , Ö) , während der Zusammenhang in A ein Monoquantor war.
Erweisr sich die Verknüpfung aber auch in B als Quantor, so wird diese
zweifgghe Quantornatur, wenn B5 A2 gesetzt wird, beschrieben durch
Ok’ 1'741) Ok’ was soviel bedeutet, dass die beiden Funktoren sowohl
in A4 als )auch in A2 im Quantorzusammenhang stehen, was diesen Quantor

zum Biquantor werden lässt. Eine solche Biquantoraussage über den Be—

reich hat auf jeden Fall einen höheren Wahrheitsgehalt als der Mono—
quantor. Diese Schlussweise kann weitergeführt werden. Im allgemeinste;

Fall schliesslich würde sich die Verknüpfung von zwei Funktoren in

einem Komplex aus ’l fi- S=4 r “SpektiVSYstemen A? als apodiktisch er—
weisen, und dann würde ()=,'T:FT.,(ZP ein allgemeiner Poliquantor
vom Wahrheitsgrad r sein. Ist ein‚Glied.3des Poliquantors so beschaf_

fen, dass die in Korrelation stehenden Funktoren direkt apodiktische
Elemente in Relation setzen, d.H., Sind die Funktorargumente selbst
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apodiktisch, so ist dieses ^^uantorglied absolut apodiktisch, anderen

falls, aOiso bei nicht apodiktischen Funktorarguraenten, semiapodik

tisch, weil die Verkiinüpfung selbst noch apodiktisch ist. Diese Defini

tion semiapodiktischer Quantorglieder gilt auch dann, wenn nur ein

Funktorargument nicht apodiktisch ist (semiapodiktisch im ersten Grad;

aber im zweiten Grad, wenn beide Funktorargumente nicht apodiktisch

sind Aus diesem Sachverhalt ergibt sich unmittelbar der Satz, dass in

jedem Poliquantor mindestens ein Glied absolut apodiktisch ist. Zusam

menfassend gilt also für die Verknüpfung apodiktischer Elemente, so

wie der -^'unktoren apodiktischer Argumente durch die Aussage y des sub

jektiven Aspektes S (nach 1)" im Aspektivsystem A^die Darstellung;

2,

währen(^ für den allgemeinen Poliquantor
(  ,()q.oo.o « »...»..o. o ..«o o «o» o » » * ♦ ••,5
llt.gilt. Die Tatsache, dass in einem Poliquantor absolut apodiktische

und semiapodiktische Glieder im ersten und zweiten Grad auftreten,

zeigt, dass die apodiktischen Eigenschaften eines Quantors (jedes Glidd

eines Pol^quantors kann als einfacher Quantor aufgefasst werden) re
lativ sind, und vom jev^eiligen Aspektivsystem abhängen,; denn absolute

und semiapodiktische Quantoreigenschaften sind nur im Komplex des Pol"^
quantors möglich, während die Quantoreigenschaften verloren gehen,

wenn die -^unktorrelation ' auf ein ausserhalb dieses Komplexes liegen

des Aspektivsystem bezogen wird. Auch innerhalb des Poliquantorkomple-

xes existiert eine solche Aspektrelativität zwischen den absoluten und

semiapodiktischen Quantoreigenschaften. Die Existenz der Aspektrelativi

tät quantorhafter Funktorverknüpfungen gestattet es also in Bezug auf

einen vorgegebenen Komplex unabhängiger Aspektivsysteme (diese brau

chen keine Aspektivkomplexe oder -gruppen zu bilden) die Quantoren

eines begrifflichen Bereiches aufzufinden, oder aber zu einem Mono-

quantor ein System von Metropiefeidern so zu konstruieren, dass ein

Komplex von den der Monoquantor bezogen

zum Poliquantor wird, dessen mit der Zahl der Aspektivsyste

me identisch wird. Dieser Wahrheitsgrad wird offensichtlich umso grös-

ser, je mehr Metropiefeider zu diesem Komplex konstruiert werden kön

nen. Diese Konstruktion eines Pol\^quantors ist deshalb möglich, weil

die absoluten oder semiapodiktischen Quantoreigenschaften innerhalb

eines solchen Komplexes zwar noch vom speziellen Aspektivsystem ab

hängen, aber die Existenz des Quantors an sich innerhalb des konstru

ierten Komplexes hinsichtlich der Aspektivsysteme invariant bleibt.

Schliesslich besteht noch eine weitere Möglichkeit zur Verallgemeine

rung des ^uantorbegriffes. Zeigt sich nämlich bei der Konstruktion des
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apodiktisch, so ist dieses Quantorglied absolut apodiktisch, anderen—

falls, amso bei nicht apodiktischen Funktorargumenten, semiapodik—

tisch, weil die Verknnüpfung selbst noch apodiktisch ist. Diese Defini—

tion semiapodiktischer Quantorglieder gilt auch dann, wenn nur ein

Funktorargument nicht apodiktisch ist (semiapodiktisch im ersten Grad;

aber im zweiten Grad, wenn beide Funktorargumente nicht apodiktisch
sind„)Aus diesem Sachverhalt ergibt sich unmittelbar der Satz, dass in

jedem Poliquantor mindestens ein Glied absolut apodiktisch ist. Zusam—

menfassend gilt also für die Verknüpfung apodiktischer 11Elemente, so—

wie der funktoren apodiktischer Argumente durch die Aussage)K des sub—

jektiven Aspektes S (nach 47 im Aspektivsystem Apdie Darstellung:

aWbyFCa. 5F Wryb®kfi ..... „im... ..... . 2,
währen für den allgemeinen Poliquantor
() 7171:0 ..... ........ ..‚....„„5
gi t. Die Tatsache, dass in einem Poliquantor absolut apodiktische
und semiapodiktische Glieder im ersten und zweiten Grad auftreten,
zeigt, dass die apodiktischen Eigenschaften eines Quantors (jedes Glied

eines Pnquantors kann als einfacher Quantor aufgefasst werden) re—

lativ sind, und vom jeweiligen Aspektivsystem abhängen,; denn absolute
und semiapodiktische Quantoreigenschaften sind nur im Komplex des Folge
quantors möglich, während die Quantoreigenschaften verloren gehen,
wenn die Eunktorrelation.’ auf ein ausserhalb dieses Komplexes liegen—

des Aspektivsystem bezogen wird. Auch innerhalb des Poliquantorkomple—
xes existiert eine solche Aspektrelativität zwischen den absoluten und
semiapodiktischen Quantoreigenschaften. Die Existenz der Aspektrelativi

tat quantorhafter Funktorverknüpfungen gestattet es also-in Bezug auf
einen vorgegebenen Komplex unabhängiger Aspektivsysteme (diese brau—
chen keine Aspektivkomplexe_oder —gruppen zu bilden) die Quantoren
eines begrifflichen Bereiches aufzufinden, oder aber zu einem Mono—
quantor ein System von MetrOpiefeldern so zu konstruieren, dass ein

Komplex von Aspektivsystemwflnfiiä egt,adauf den der Monoquantor bezogen

zum Poliquantor wird, dessen ‚ .T mit der Zahd der Aspektivsyste—
me identisch wird. Dieser Wahrheitsgrad wird offensichtlich umso grös—
ser, je mehr MetrOpiefelder zu diesem Komplex konstruiert werden kön—

nen. Diese Konstruktion eines PODQquantors ist deshalb möglich, weil
die absoluten oder semiapodiktischen Quantoreigenschaften innerhalb

eines solehen Komplexes zwar noch vom speziellen Aspektivsystem ab—
hängen, aber die Existenz des Quantors an sich innerhalb des konstru—
ierten Komplexes hinsichtlich der Aspektivsysteme invariant bleibt.

Schliesslich besteht noch eine weitere Möglichkeit zur Verallgemeine—
rung des quantorbegriffes. Zeigt sich nämlich bei der Konstruktion des
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Poliquantors aus dem Monoquantor im Aspektivsystem A, dass es einen

Modulator f des zu A gehörenden Metropiefeldes Ä Siht, derart, dass

gemäss f; iQ S. ^ aus dem einen Metropiefeld ̂  durch eine kontinuierli
che metrische Deformation auf Grund des Modulators f eine mehrfach -un

endliche Schar neuer Metropiefelder^ hervorgeht, und v/enn die Funktor-
verkn-üpfung als Quantor bezogen auf A, auch bezogen auf das ganze

Kontinuum von Aspektivsystemen B der Metropiefeider ß ebenfalls Quan-
toreigenscha|Lten hat, so liegt ein kontinuierlicher Quantor vor, der
durch ^() symbolisiert wird. Der diskrete Poliquantor aus
der Beziehung 5 ist demnach ein spezieller Sonderfall des kontinuier

lichen Quantors, und dieser Quantor wiederum ist der Sonderfall eines

noch allgemeineren Quantors, nämlich des kontinuierlichen Poliquantors

vom Grqde r,der aus'f ̂  ^ kontinuierlichen Quantorgliedern be

steht. Sin solcher kontinuierlicher Poliquantor existiert also immer

dann, wenn es r Aspektivsysteme A^ mit den Metropiefeldern^^ und
ebensoviel Metropiemodulatoren f^ gibt, derart, dass die Folgen

r  damit die unendlichen Folgen B^ aus den A^ entstehen,
und die Funlitorverknüpfung in Bezuf auf diese r "unendlichen Folgen

Qu^toreigenschaften hat.

^  B ^ •
dürfte die "universelle Form des Quantorbegriffes sein; denn r=1 folgt

aus ihm der kontinuierliche Monoquantor (oder kurz kontinuierlicher

Quantor), aber für r 7 1,wenn f nicht existiert, der diskrete Poli

quantor aus den für r=1 der Monoquantor entsteht.

Die Begründung einer allgemeinen Syntrometri® kann nach den vora.n^f
gangenen Untersuchungen des Funlrtor- und Quantorbegriffes, sowie der

Aspektrelativität, nur auf die Entwicklung einer transzendentalen

Methode zurückgehen, die es gestattet, möglichst allgemein gültige

Funktoren oder Funktorsysteme des Bereiches aufzufinden, die Poli-

quantoren mit möglichst hohem Grad bilden, oder aber Universalquan-

toren sind, die grundsätzlich in allen Aspektivsvstemen Quantoreigen-

schaften haben, wobei noch zu untersuchen wäre, ob ein solcher Univer-

salquantor überhaupt existieren kann.
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Poliquantors aus dem Monoquantor im Aspektivsystem A, dass es einen

Modulator f des zu A gehörenden Metropiefeldes 01 gibt, derart, dass
gemäss f;fi 5 /3 aus dem einen Metropiefeld oQ durch eine kontinuierli—
che metrische Deformation auf Grund des Modulators f eine mehrfach un—

endliche Schar neuer MetroPiefelderjghervorgeht, und wenn die Funktor—

verknüpfung als Quantor bezogen auf A, auch bezogen auf das ganze

Kontinuum von Aspektivsystemen B der Metropiefelderjß ebenfalls Quan—

toreigensch ften hat, so liegt ein kontinuierlicher Quantor vor, der

durch 0‘: A 4,0 symbolisiert wird. Der diskrete Poliquantor aus
der Beziehung 5 ist demnach ein spezieller Sonderfall des kontinuier—

lichen Quantors, und dieser Quantor wiederum ist der Sonderfall eines

noch allgemeineren Quantors,nnämlich des kontinuierlichen Poliquantors

vom Grade r,der aus/(f g g: r Icontinuierlichen Quantorgliedern be—

steht. Ein solcher kontinuierlicher Loliquanter existiert also immer

dann, wenn es r Aspektivsysteme A mit den MetroEiefeldernät und
ebensoviel Metropiemodulatoren f3 gibt, derart, daSs die Folgen

[33:2: f3 "03 und damit die unendlichen Folgen B: aus den A! entstehen,

und die Funktorverknüpfung in Bezuf auf diese r unendlichen Folgen

BgQuaptoreigenschaften hat.
o: ‚47%? ‚09,433:_ 3;&59&Jg 3,43353 . “41....„4
dürfte 9die universelle Form des Quantorbegriffes sein; denn r=1 folgt

aus ihm der kontinuierliche Monoquantor (oder kurz kontinuierlicher

Quantor), aber für r 17 1,wenn f nicht existiert, der diskrete Poli-
quantor aus den für r=1 der Monoquantor entsteht.

Die Begründung einer allgemeinen Syntrometrie kann nach den voran}:

i gangenen Untersuchungen des Eunktor— und Quantorbegriffös, sowie der

Aspektrelativität, nur auf die Entwicklung einer transzendentalen

Methode zurückgehen, die es gestattet, möglichst allgemein gültige

Funktoren oder Funktorsysteme des Bereiches aufzufinden, die Poli—

quantoren mit möglichst hohem Grad bilden, oder aber Universalquan—

toren sind, die grundsätzlich in allen Aspektivsvstemen Quantoreigen-

‘schaften haben, wobei noch zu untersuchen wäre, ob ein solcher Univer—

salquantor überhaupt existieren kann.
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Kapitel II.

1. Notwendiß;e und hinreichende Bxi .3-

tenzbedin^un^ des Univesalquantors.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen existiert immer dann,

bezogen auf ein spezielles Aspektivsystem A ein begrifflicher Bereich,

wenn bezogen auf einzelne Aspekte S eine ästhetisch-empirische Pro-

syllogistik begriffliche Slemente des Bereiches zu apodiktischen Kie

menten hinsichtlich A fuhrt, wodurch eine transzendentale Begrenzung

des Bereiches im Sinne von Episyllogismen möglich wird. Offensichtlich

sind die nicht apodiktischen Elemente dieser Episyllogismen Punktoren

der apodiktischen Elemente, die irgendwelche, infolge der Aspekt .^.Re

lativität resultierenden Relativität, subjektive Aspekte, vom speziel

len S abhängige nicht apodiktische Eigenschaften des Bereiches darstel

len. Durch irgendeine Aussage des S können siehe Funktoren in eine

FunktorbeZiehung treten, die ihrerseits apodiktisch sein kann und so

zum Quantor wird; denn die beiden Funktoren kennzeichnen zwar zwei

vom subjektiven Aspekt abhängige Eigenschaften, die aber mit anderer

Semantik auch in den übrigen S des A auftreten und durchaus in allen

S durch Jeweils mindestens eine Aussage verknüpft sind, was aber

trotz der Variablen Semantik der Funktoren eine solche Funktorver-

Imüpfung als Quantor definiert. Ist die Prädikatverknüpfung der Funk

toren nur über einem A apodiktisch, so liegt ein Mono-, anderenfalls

ein Pol*^quantor vor, dessen allgemeinste Fassung durch die Darstellung
4 gegeben ist, womit der Quantorgrad als Invakianzstufe der Prädikat

verknüpfung dem Wahrheitsgrad der betreffenden Aussage über die

Funktoren äquivalent ist. Auf Jeden Fall wird der '^ahrheitsgrad eines

Quantors wesentlich durch die Struktur der in die prädikative Ver-

imüpfung gebrachten Funktoren bestimmt. Denn Jeder Funlctor bezeichnet

mindestens eine nicht apodiktische Eigenschaft des begrifflichen Be

reiches. Zur Begründung einer allgemeinen Syntrometrie wäre zu unter

suchen, welchen Bedingungen ein Funktor oder ein Funktorsystem genügen

muss, um im Prädikat-Verknüpfungen Quantoren maximalen oder sogar

absoluten Wahrheitsgrades zu bilden.

Ist ein begrifflicher Bereich bezogen auf ein Aspektivsystem A^
richtig abgegrenzt (nach der semantischen Methodik der Prosyllogismen)
so wird diese.!" Bereich durch ein System apodiktischer Elemente hin-
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Kapitel II.

D I E S Y N T R O M E T R I S C H E N E L E M E N T E;
—————_————n———n——ä———————.——-———0————-——n—-——-—————————.——————H___—_.__. __- .-__—___——————————————————————————-—_————————————_——

1. Nlo t w e n—d i g e u n d h i n r e i c h e n d e E X i.s—
t e n z b e d i n g u n g d e s U n i v e s a l q u a n t o r s.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen existiert immer dann,
bezogen auf ein spezielles Aspektivsystem A ein begrifflicher Bereich,
wenn bezogen auf einzelne Aspekte S eine ästhetisch—empirische Pro-
syllogistik begriffliche Elemente des Bereiches zu apodiktischen Ele—
menten hinsichtlich A führt, wodurch eine transzendentale Begrenzung
des Bereiches im Sinne von Episyllogismen möglich wird. Offensichtlich
sind die nicht apodiktischen Elemente dieser Episyllogismen Funktoren
der apodiktischen Elemente, die irgendweldhe, infolge der Aspekt‚/re—
lativität resultierenden Relativität, subjektive Aspekte, vom speziel—
len.S.abhängige nicht apodiktische Eigenschaften des Bereiches darstel—
len. Durch irgendeine Aussage des S können aiche Funktoren in eine
Funktorbeziehung treten, die ihrerseits apodiktisch sein kann und so
zum Quantor wird; denn die beiden Funktoren kennzeichnen zwar zwei
vom subjektiven Aspekt abhängige Eigenschaften, die aber mit anderer
Semantik auch in den übrigen S des A auftreten und durchaus in allen
S durch jeweils mindestens eine Aussage verknüpft sind, was aber
trotz der variablen Semantik der Funktoren eine solche Funktorver—
knüpfung als Quantor definiert. Ist die Prädikatverknüpfung der Funk-
toren nur über einem A apodiktisch, so liegt ein Mono—, anderenfalls
ein Porgquantor vor, dessen allgemeinste Fassung durch die Darstellung
4 gegeben ist, womit der Quantorgrad als Invarianzstufe der Prädikat—
verknüpfung dem Wahrheitsgrad der betreffenden flussage über die
Funktoren äquivalent ist. Auf jeden Fall wird'der "ahrheitsgrafi eines
Quantors wesentlich durch die Struktur der in die prädikative Ver—
knüpfung gebrachten Funktoren bestimmt. Denn jeder Funktor bezeichnet

mindestens eine nicht apodiktische Eigenschaft des begrifflichen Be—
reiches. Zur Begründung einer allgemeinen Syntrometrie wäre zu unter—

suchen, welchen Bedingungen ein Funktor oder ein Funktorsystem genügen
muss, um im Prädikat-Verknüpfungen Quantoren maximalen oder sogar

absoluten Wahrheitsgrades zu bilden.

Ist ein begrifflicher Bereich bezogen auf ein Aspektivsystem A,l
richtig abgegrenzt (nach der semantischen Methodik der Prosyllogismen).
so wird dieser Bereich durch ein System apodiktischer Elemente hin—
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sichtlich charakterisiert, während die übrigen nicht apodiktischen

Eigenschaften des Bereiches in jedem subjektiven Aspekt als eine

Schar episyllogistischer Eunktoren dieser, .apodiktischen Elemente er

scheint, d.h. ein jeder Syllogismus der Schar muss die Eigenschaften

einer durch den betreffenden Punktor gekennzeichneten Kategorie haben,

derart, dass alle über A^ möglichen Kategorien des Bereiches sine ge
meinsame Idee haben, nämlich das System apodiktischer Elemente, welch!
somit als Idee des Bereiches über A^ interpretierbar wird. Wird dage
gen der Bereich auf ein anderes Aspektivsyste!ü.Ajj3ezogen, so muss sich
der Charakter seiner Idee verändern, denn die in A^ apodiktischen

in
Elemente brauchen nicht notw^endig auch A2 apodiktisch zu sein. Anderer
seits sind aber die in A^apodiktischen Elemente manifeste Eigenschaf
ten des Bereidhes, die nach dem Ubergang in A2 zumindest teilweise er
halten bleiben und sofern sie nicht apodiktisch sind, doch Punktoren

neuer, jetzt in Ag apodiktischer Elemente des Bereiches sein müssen.
Wenn sich auch bei diesem Übergang die Idee des Bereiches ändert, so

muss doch die Tatsache erhalten bleiben, dass der Bereich durch ein

System faktisc.her Eigenschaften erfüllt wird, denn anderenfalls würde
^  vorliegen.

überhappt kein System begrifflicher -Elemente d _ In entsprechender

Weise kann ein Übergang in beliebige andere ü-spektivsysteme A^ mit
1 f* k i n ̂  «^durchgeführt werden-, 0.ie Schlussweise der voll-

0m ^

ständigen Induktion macht den Übergang n möglich, und dies.wie--

dermm bedeutet, dass der Bereich in allen seinen Eigenschaften in

jedem Aspektivsystem als Vielfachschar von PunktorSyllogismen er

scheinen muss, und dass es weiter i/ B.auf ein jedes Aspektivsystem

eine Idee des Bereiches geben muss. Gibt es zwei Bereiche, die von

einander unabhängig sind, so kÄ^nh. e'S immer Prädikatverknüpfungen von

Punktoren beider Bereiche bezogen auf einen speziellen subjektiven

Aspekt geben, die selbst apodiktisch und damit Quantoren sind, doch

können solche Quantoren nach der Darstellung 4 immer nur begren.zt

sein, denn es kann kein Kriterium dafür geben, dass eine solche prä

dikative Punktorverlmüpfung als Universalquantor erscheint, der in

jedem Aspektivsystem apodiktisch bleibt, weil durchaus die B.löglich-

keit besteht, dass ein an sich nicht-apodiktischer Punktor eine

Eigenschaft des Bereiches beschreibt, die nur als Polge des speziel

len Aspektivsystems auftritt, also semantisch durch dieses System

bedingt v/ird, und in Bezug auf ein anderes System nicht mehr existiert

Völlig anders liegen dagegen die Verhältnisse, wenn nicht nur ein

Punktor gewählt wird, dessen Semantik sich ohnehin schon mit dem sub-

jektiicren Aspekt ändert, sondern wenn sich die Prädikatverknüpfung
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sichtlich A,
Eigenschaften des Bereiches in jedem subjektiven Aspekt als eine

charakterisiert, während die übrigen nicht apodiktischen

Schar episyllogistischer Funktoren diesernapodiktischen Elemente er—
scheint, d.h. ein jeder Syllogismus der Schar muss die Eigenschaften
einer durch den betreffenden Funktor gekennzeichneten Kategorie haben,
derart, dass alle über A1 möglichen Kategorien des Bereiches eine ge—
meinsame Idee haben, nämlich das System apodiktischer Elemente, welchä
somit als Idee des Bereiches über A,l interpretierbar wird. Wird dage—
gen der Bereich auf ein anderes AspektivsystemAibezogen, so muss sich
der Charakter seiner Idee verändern, denn die in A1 apodiktischen
Elemente brauchen nicht notwendig auchmA2 apodiktisch zu sein. Anderer-

seits sind aber die in Aqapodiktischen Elemente manifeste Eigenschaf—
ten des Bereidhes, die nach dem Übergang in A2 zumindest teilweise er—

halten bleiben und sofern sie nicht apodiktisch sind, doch Funktoren
neuer, jetzt in A2 apodiktischer Elemente des Bereiches sein müssen.
wenn sich auch bei diesem Übergang die Idee des Bereiches ändert, so
muss doch die Tatsache erhalten bleiben, dass der Bereich durch ein

System faktischer Eigenschaften erfüllt wirdördägäeänderenfalls würde
überhappt kein System begrifflicher filemente 141„. lIn entsprechender

Weise kann ein Übergang in beliebige andere Aspektivsysteme An mit
’1 ‚f k f; n 6 "durchgeführt werden, h I Qie Schlussweise der voll—-
ständigen Induktion macht den Übergang n-—?=fi’möglich, und diesrwiessv
dermm bedeutet, dass der Bereich in allen seinen Eigenschaften in
jedem Aspektivsystem als Vielfachschar von Funktorsyllogismen er—
scheinen muss, und dass es weiter i; B.auf ein jedes ASpektivsystem
eine Idee des Bereiches geben muss. Gibt es zwei Bereiche, die von—
einander unabhängig sind, so käünxesimmer Prädikatverknüpfungen von

Funktoren beider Bereiche bezogen auf einen speziellen subjektiven
Aspekt geben, die selbst apodiktisch und damit Quantoren sind, doch
können solche Quantoren nach der Darstellung 4 immer nur begrenzt
sein, denn es kann kein Kriterium dafür geben, dass eine solche prä—
dikative Funktorverknüpfung als Universalquantor erscheint, der in

jedem Aspektivsystem apodiktisch bleibt, weil durchaus die Möglich-

keit besteht, dass ein an sich nichtmapodiktischer Funktor eine
Eigenschaft des Bereiches beschreibt, die nur als Folge des speziel—
len Aspektivsystems auftritt, also semantisch durch dieses System
bedingt wird, und in Bezug auf ein anderes System nicht mehr existiert

Völlig anders liegen dagegen die Verhältnisse, wenn nicht nur ein

Funktor gewählt wird, dessen Semantik sich ohnehin schon mit dem sub—

jektiben Aspekt ändert, sondern wenn sich die Prädikatverknüpfung
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auf ein ganzes Funktorsystem bezieht, dessen Existenz in allen ̂ spek-
tivsystemen erhalten bleibt. Ein unkt orsystem, welches offensichtlich
alle diese Eigenschaften erfüllt, ist eine Kategorie, denn eine sol
che Kategorie ist in Bezug auf das spezielle Aspektivsystem durch eine
apodiktische Idde, und eine syllogistische Schar von Begriffsfunktionen
also Funktoren der apodiktischen Elemente,dieser Idee im Sinne eines

EpiSyllogismus definiert. Eine solche Kategorie kennzeichnet in Bezug
auf einen subjektiven Aspekt ein spezielles, durch den Funktor' gegebe

nes System von Eigenschaften des Bereiches, dessen Idee die apodikti
schen Elemente der Kategorie bilden, Diese Kategorie kann durch ir

gendein Prädikat des subjektiven Aspektes hinsichtlich des gleichen
subjektiven Aspektes mit einer anderen Kategorie verknüpft sein, der
art, dass beide Kategohien die gleiche Idee haben (homomorph) oder
aber den in der ̂ rädikatverknüpfung stehenden Kategorie liegen ver
schiedene Ideen zugrunde (heteromorph). Diese homo- oder heteromorphe
Prädikatverknüpfung von Kategorien ist aber nichts anderes als eine
Verknüpfung von Funktorsystemen, der mindestens die Bedeutung eines
homo- oder heteromorphen ivionoquantors zulcommt, v/eil die Ideen der
Kategorie apodiktisch sind, wird ein solcher Zusammenhang in irgendein
anderes Aspektivsystem übertragen, so können sich zwar die lunktoren
der kategorischen Episyllogismen so verändern, dass keine quantor-
haften Zusammenhänge bestehen, doch müssen mindestens die im ursprüng
lichen Aspektivsystem apodiktischen Ideen im Zusammenhang bleiben,
wenn sie auch im neuen Aspektivsystem nicht mehr apodiktisch zu sein

btauchen, denn Eigenschaften eines Bereiches, die in irgendeinem Aspek-

H-^3ystem apodiktisch sind, müssen offensichtlich als manifeste, be
grifflich reale Eigenschaften angesehen werden. Im Mindestfall wü^rden
also im neuen Aspektivsystem nur noch die, bezogen auf das vorige
System, apodiktischen Ideen im Zusammenhang stehen, doch müssen diese
Eigenschaften, wenn sie im neuen System nicht mehr apodiktisch sind,
Funktoren apodiktischer Elemente (bezogen auf das neu» Aspektivsystem)
sein, was wiederum eine Prosyllogistik, und damit die Evolution neuer
Kategorien ermöglicht, deren Prädikatverknüpfung auch im neuen Aspek
tivsystem Quantorcharakter hat. Dieses Verfahren kann schrittweise
auf n ̂  ̂  Aspektivsystem» erstreckt werden, sodass nach der Schluss
weise der vollständigen Induktion auf n+1, also auch auf n+p mit p > 1
geschlossen werden kann, was nach dieser Schlussweise auch den Über
gang p ̂  ̂ möglich macht, wodurch der Nachweis geführt wurde, dass
die Prädikatverknüpfung von Kategorien in allen Aspektivsystemen
Quantorcharakter hat, sofern die Kategorien verwandt, also ihre nicht
apodiktischen Episyllogismen über jeweils dem gleichen subjektiven
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auf ein ganzes Funktorsystem bezieht, dessen Existenz in allen Aspek—

tivsystemen erhalten bleibt. Ein J"'unktorsystem, welches offensichtlich

alle diese Eigenschaften erfüllt, ist eine Kategorie, denn eine sol—

che Kategorie ist in Bezug auf das spezielle Aspektivsystem durch eine

apodiktische Idee, und eine syllogistische Schar von Begriffsfunktionen

also Funktoren der apodiktischen filemente,dieser Idee im Sinne eines

Episyllogismus definiert. Eine solche Kategorie kennzeichnet in Bezug

auf einen subjektiven Aspekt ein spezielles, durch den Funktor gegebe—

nes System von Eigenschaften des Bereiches, dessen Idee die apodikti—

schen Elemente der Kategorie bilden, Diese Kategorie kann durch ir—

gendein Prädikat des subjektiven Aspektes hinsichtlich des gleichen

subjektiven Aspektes mit einer anderen Kategorie verknüpft sein, der—

art, dass beide Kategorien die gleiche Idee haben (homomorph) oder

aber den in der fTädikatverknüpfung stehenden Kategorie liegen ver—

schiedene Ideen zugrunde (heteromorph). Diese homo— oder heteromorphe

Prädikatverknüpfung von Kategorien ist aber nichts anderes als eine

Verknüpfung von Funktorsystemen, der mindestens die Bedeutung eines

homo— oder heteromorphen Monoquantors zukommt, weil die ldeen der

Kategorie apodiktisch sind. wird ein solcher Zusammenhang in irgendein

anderes Aspektivsystem übertragen, so können sich zwar die Eunktoren

der kategorischen Episyllogismen so verändern, dass keine quantor—

haften Zusammenhänge bestehen, doch müssen mindestens die im ursprüng-

lichen Aspektivsystem apodiktischen Ideen im Zusammenhang bleiben,

wenn sie auch im neuen Aspektivsystem nicht mehr apodiktisch zu sein

brauchen, denn Eigenschaften eines Bereiches, die in irgendeinem Aspek-

tivsystem apodiktisch sind, müssen offensichtlich als manifeste, be—

grifflich reale Eigenschaften angesehen werden. Im Mindestfall würden

also im neuen Aspektivsystem nur noch die, bezogen auf das vorige

System, apodiktischen Ideen im Zusammenhang stehen, doch müssen diese

Eigenschaften, wenn sie im neuen System nicht mehr apodiktisch sind,

Funktoren apodiktischer Elemente (bezogen auf das neue Aspektivsystem)

sein, was wiederum eine Prosyllogistik, und damit die Evolution neuer

Kategorien ermöglicht, deren Prädikatverknüpfung auch im neuen Aspeke

tivsystem Quantorcharakter hat. Dieses Verfahren kann schrittweise

auf n‚4 6° Aspektivsysteme erstreckt werden, sodass nach der Schluss-

weise der vollständigen Induktion auf n+1, also auch auf n+p mit p.>.1

geschlossen werden kann, was nach dieser Schlussweise auch den Über"

gang p—Q aOmöglich macht, wodurch der Nachweis geführt wurde, dass

die Prädikatverknüpfung von Kategorien in allen Aspektivsystemen

Quantorcharakter hat, sofern die Kategorien verwandt, also ihre nichtw

apodiktischen Episyllogismen über jeweils dem gleichen subjektiven
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Aspekt darstellbar sind. Wenn aber eine Prädikatverknüpfung von

Punktor Systemen in allen Aspektivsystemen siueintor Charakter hat, so

genügt ein solches Punktorsystem der Definition eines üniversalquan-

tors. Wegen des apodiktischen Charakters der Idee einer Kategorie, und

der Interpretation apodiktischer Elemente, als manifeste, begrifflich

reale Eigenschaften eines Bereiches, kann es nur eine Gruppe von

Punktorsystemn geben, deren Prädikatverknüpfungen üniversalquantoren

sind, nämlich der Kategorien,derart, dass die Existenzbedingung eines

Universalquantors die Prädikatverknüpfimg von Kategorien zu sein, so

wohl notwendig, als auch hinreichend ist. üniversalquantoren existie

ren demnach immer dann, wenn Verknüpfungen von Kategorien möglich

sind, d.h., die Pundierung einer Syntrometrie wird dann möglich, wenn

es gelingt, den Begriff der Kategorie formal so zu präzisieren, dass

eine konkret umrissene begriffliche Grösse, eine sogenannte Syntrix,

entsteht, die zum einen den begrifflichen Inhalt der Kategorie wieder

gibt und zum anderen formal mit ihresgleichen durch PrädikatVerknüp

fungen in Relationen gesetzt werden kann, welche der notwendigen und

hinz'eichenden Existenzbedingung von Üniversalquantoren genügen.

2. Definition der Syntrix.

Immer ist die Idee eines Bereiches der Ansatz eines Episyllogismus,

der, zusammen mit dieser Idee, eine Kategorie bildet. Bezogen auf

das Aspektivsystem A, bestehe die Idee des Bereiches aus 1 ̂  i^ n

apodiktischen Elementen a., die formal zu einem Schema (a.) s 'sTzu-
^  i n

sammengefasst werden können. Da dieses apodiktische Schem^^ offen

sichtlich bezogen auf A die Ausmasse des Bereiches trägt, also der

Massträger des Bereiches ist, werde 'a als Metrophor bezeichnet. Jeder
Metrophor kann demnach als formale Idee eines Bereiches aufgefasst

werden. In der Metasprache irgendeines subjektiven Aspektes S aus A

kann ohne v/eiteres ein Punktor f dargestellt werden, der Jeweils

m ̂  n Elemente aj^ von a zu einer Begriffsfunktion in Korrelation setzt,
die ihrerseits als Punktor eine nichta;^iktische Eigenschaft des Be
reiches mit der Idee Tbezogen auf S beschreibt. Wirkt die Korrelation
f in der Stufe m auf 'a'ein, so entstehen demnach (^) Punktoren, die

m'

einen Zusammenlauf (Syndrom) konkreter und verwandter Eigenschaften
hinsichtlich des S bilden. Auf diese (^) Punktoren des ersten Syndroms

m-

kann die Korrelation f in der Stufe m abermals einwirken, sodass Jetzt

ein zweites Syndrbm aus Punktoren entsteht usw. Mit wachsender Syndro-

menziffer muss auf diese Weise also der Grad der Bedinr:feieit aller
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Aspekt darstellbar sind. Wenn aber eine Prädikatverknüpfung von
Funktorsystemen an allen Aspektivsystemen duantorcharakter hat, so
genügt ein solches Funktorsystem der Definition eines Universalquan—
tors. Wegen des apodiktischen Charakters der Idee einer Kategorie, und
der Interpretation apodiktischer Elemente, als manifeste, begrifflich
reale Eigenschaften eines Bereiches, kann es nur eine Gruppe von
Funktorsystemn geben, derem Prädikatverknüpfungen Universalquantoren
sind, nämlich der Kategorien,derart, dass die Existenzbedingung eines
Universalquantors die Prädikatverknüpfung von Kategorien zu sein, so—
wohl notwendig, als auch hinreichend ist. Universalquantoren existie—
ren demnach immer dann, wenn Verknüpfungen von Kategorien möglich
sind, d.h., die Fundierung einer Syntrometrie wird dann möglich, wenn
es gelingt, den Begriff der Kategorie formal so zu präzisieren, dass
eine konkret umrissene begriffliche Grösse, eine sogenannte Syntrix,
entsteht, die zum einen den begrifflichen Inhalt der Kategorie wieder—
gibt und zum anderen formal mit ihresgleichen durch Prädikatverknüp—
fungen in Relationen gesetzt werden kann, welche der notwendigen und
hinreichenden Existenzbedingung von Universalquantoren genügen.

2. D e f i n i t i o n d e r S y n t r i x.

Immer ist die Idee eines Bereiches der Ansatz eines Episyllogismus,
der, zusammen mit dieser Idee, eine Kategorie bildet. Bezogen auf
das Aspektivsystem A, bestehe die Idee des Bereiches aus ’I g i‘f. n
apodiktischen Elementen ai, die formal zu einem Schema (ai)ng Ta’zu—
sammengefasst werden können. Da dieses apodiktische Schemea’offen—
sichtlich bezogen auf A die Ausmasse des Bereiches trägt, also der
Massträger des Bereiches ist, werde'a'als Metrophor bezeichnet. Jeder
Metrophor kann demnach als formale Idee eines Bereiches aufgefasst
werden. In der Metasprache irgendeines subjektiven Aspektes S aus A
kann ohne weiteres ein Funktor f dargestedlt werden, der jeweils
m15 n.Elemente ai von a zu einer Begriffsfunktion in Korrelation setzt,
die ihrerseits als fiunktor eine nichtapdiktische Eigenschaft des Be—
reiches mit der Idee a bezogen auf S beschreibt. Wirkt die Korrelation
f in der Stufe m auf‘Efein, so entstehen demnach (ä) Funktoren, die
einen Zusammenlauf (Syndrom) konkreter und verwandter Eigenschaften
hinsichtlich des S bilden. Auf diese (ä) Funktoren des ersten Syndroms

kann die Korrelation f in der Stufe m abermals einwirken, sodass jetzt
ein zweites Syndrmm aus Funktoren entsteht usw. Mit wachsender Syndro—
menziffer muss auf diese weise also der Grad der Bedingheit aller
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Funkijoren anwactisoii, die das betreffende Syndroin besetzen. Auf diese

Weise ist also, wenn von a die Symdrome durchlaufen werden, ein Epi-
syllogismus festzustellen derart, dass das ganze System aus dem Metro-
phor dem die Syndrome induzierenden Korrelationsgesetz und der
Wirkungsstufe m von f das formale Analogen einer Kategorie ist. Der die
Syndrome der Funkterbesetzung liefernde Symdromkorrelationsstufenin-
duktor f werde kurz als Synkolator und demzufolge m als Synlcolationsstu

fe bezeichnet. Das gesamte System aus a" und dem Episyllogismus aller
mit Funktoren vollbesetzen Syndrome entspricht also vollständig einer

formal präzisierten Kategorie, und kann als Syntrix definiert werden.
Der Idee einer Kategorie entspricht demnach in der Syntrixdarsteilung

das apodiktische Zentralschema, also der Metrophor während der nicht
apodiktischen Episyllogistik die Folge der mit Funl^toren vollbesetzen
Syndrome entsprechen, die ihrerseits wieder durch Synkolator und Syn—
kolationsstufe gegeben sind. Beschreibt das Symbol eine Syntrix,
die durch irgendeinen Synkolator aus a hervorgeht, so wird durch
den Synkolator f Metrophor 'a und die Synkolationsstufe m ̂  n voll
ständig bestimmt, was formal durch ̂  ̂ ̂  f,a,m 7 dargesteelt werden
kann. Mithin ist die Definition einer ^eden Syntrix gegeben durch:

^ E ̂  f,a,m7«^a — ^ ^ ^ ̂

Eine Syntrix, bestimmt durch f und m bei vorliegendem Metrophor,

beschreibt offenbar innerhalb des zu Grunde liegenden Aspektivsystems

diejenigen Eigenschaften des Bereichs, welche in dem subjektiven Aspeki

des Metropiefeldes ausdrückbar sind, in dessen Metasprache der spe

zielle Synkolator definierbar ist. Auf diese Weise verteilen sich alle

Syntrizen der unendlichen Schar, welche aus einem Metrophor hervor
geht, auf die Punkte des zum Aspektivsystem-gehörigen Metropiefeldes,
also auf die subjektiven Aspekte. Dies bedeutet, dass zu jeden su?fb-

jektiven Aspekt mindestens eine aus a gebildete Syntrix gehören muss.
Da a'bereits alle apodiktischen Elemente des Bereiches umfasst, können

die synkolierten Syndrome keine apodiktischen Elemente mehr enthalten;
denn anderenfalls wäre, der Voraussetzung entgegen, der Metrophor
nicht vollständig.

Offenbar ist in dieser Syntrizenmannigfaltigkeit zwischen verschie-

schiedenen Syntrixarten zu unterscheiden, denn f kann entweder so ein

wirken, dass keines der m Elemente mehrfach erscheint, oder aber die

Elemente können in Vielfachheit iterieren. Im ersten Fall ist die Syn

trix heterometral, im zweiten homometral. Weiter besteht die Möglich

keit, dass die Reihenfolge der m Elemente im Synkolator gleichgültig
ist, oder allgemeiner, dass k^ m Elemente bei Perm.iitationen das
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das apodiktische Zentralschema, also der Metrophor während der nicht-

apodiktischen Episyllogistik die Folge der mit Funktoren vollbesetzen

Syndrome entsprechen, die ihrerseits wieder durch Synkolator und Syn-

kolationsstufe gegeben sind. Beschreibt das Symbol 3] eine SyntriX,

die durch irgendeinen Symkolator aus tervorgeht, so wird a durch

den Synkolator f Metrophor 3 und die Synkolationsstufe m ä n voll—

ständig bestimmt, was formal durch ä] a 4 f,‘z;,m 7 dargesteelt werden

kann. Mithin ist die Definition einermjeden Syntrix gegeben durch:

‚23:7 E Ä- f,a,m7ua 5’5-(.?;L:|._)np]3‘‚1 2-5 f(ak)„ ’I 2 m g: n ......... ..... . . . . 5—.

Eine SyntriX, bestimmt durch f und m bei vorliegendem Metrophor,

beschreibt offenbar innerhalb des zu Grunde liegenden Aspektivsystems

diejenigen Eigenschaften des Bereichs, welche in dem subjektiven Aspeki

des Metropiefeldes ausdrückbar sind, in dessen Metasprache der spe—

zielle Synkolator definierbar ist. Auf diese Weise verteilen sich alle

Syntrizen der unendlichen Schar, welche aus einem Metrophor hervor—

geht, auf die Punkte des zum Aspektivsystem'gehörigen Metropiefeldes,

also auf die subjektiven Aspekte. Dies bedeutet, dass zu jeden sufib—

jektiven Aspekt mindestens eine aus gfgebildete SyntriX gehören muss.

Da ä'bereits alle apodiktischen Elemente des Bereiches umfasst, können

die synkolierten Syndrome keine apodiktischen Elemente mehr enthalten;

denn anderenfalls wäre, der Voraussetzung entgegen, der Metrophor

nicht vollständig.

Offenbar ist in dieser Syntrizenmannigfaltigkeit zwischen verschien

schiedenen Syntrixarten zu unterscheiden, denn f kann entweder so eine

wirken, dass keines der m Elemente mehrfach erscheint, oder aber die

Elemente können in Vielfachheit iterieren. Im ersten Fall ist die Syn—

trix heterometral, im zweiten homometral. Weiter besteht die Möglich-

keit, dass die Reihenfolge der m Elemente im Synkolator gleichgültig
ist, oder allgemeiner, dasslrgä Hlflflemente bei Permfltationen das

................
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Synkolationsergebnis ändern. Im ersten I'all ist der Synkolator sym

metrisch, im zweiten asymmetrisch. Die vier genannten Syntrixarten

unterscheiden sich durch die möglichen Eigenschaften des Synkolators,

Lind sind keine grundlegenden Eigenschaften des Synko1ationsvorganges,

das heisst, mit ihnen ist keine prinzipielle Klassifikation der i^jn-

trizen möglich.

Epr Jeden Synkolator und für Jede zugehörige ötufe 1 ̂  m ̂  n

gibt es demnach eine zu einer Syntrix zusammengefasste Klasse von

Eigenschaften, die im Sinne einer Kategorie zudammenhängeEia, und Eunk-

toren in syllogistischer Ordnung sind, sodass durch die Gesamtheit

aller Syntrizen alle überhaupt möglichen Eigenschaften eines Bereiches,

bezogen auf ein spezielles Aspektivsystem, gegeben sind, wenn die

ganze Syntrizenmamnigfaltigkeit aus einem Metrophor hervorgeht, der

die Idee des Bereiches darstellt.

Unabhängig von dieser Darstellung aller Eigenschaften eines Berei

ches der Idee a können die vier Synkolatorarten (Symmetrisch, asymme

trisch, hetero- und homometral) diese Eigenschaften induzieren, wo

durch Jedoch noch keine Syntrixklassifikation gegeben ist. Es gibt

aber zwei prinzipiell verschiedene I'ormen der Synkolation, durch welche

alle Syntrizen zunächst in zwei in ihrom Synkölationsprinzip verschie

den® Syntrixklaasen zerfallen.Entweder ist die Synkolation diskret,

was pyramidale Syntrizen liefert, in denen das Syndrom ̂ +1 stets allein

aus dem Syndrom V- hervorgeht, oder aber die Syntrix wird homogen mit
kontinuierlicher Synkolation, d.h., ist n^ die Eolgesetzung des Syn-
droms k (k=0 gilt für a), so geht das Syndrom k+1 aus der Zahl

k

J aller Eunktoren und apodiktischer Elemente durch Einwirkung von

f der Stufe m hervor. Im Gegensatz der durch den Ausdruck (5) gege

benen Pyramidalsyntrix, wird diese homogene Syntrix durch

^*4. (f,'a)m/^ .5a
symbolisiert. Offenbar kann von Jeder homogenen Syntrix der Eorm (53-)

eine pyramidale Syntrix abgespalten werden, derart, dass ein Homogen

fragment übrigbleibt, und diese beiden grundsätzlich verschiedenen

Spaltprodukte sind nach dem Charakter ihrer Synkolatoren injbetero-
und homometral^bzw. symmetrische und asymmetrische klassifizierbar.
Diese Spaltbarkeit einer homogenen Syntrix wird durch Aufzeichnung der

vollbesetzten Syndrome sofort ersichtlich, und zeigt, dass die Syntri

zen wiederum Elemente von EunktorOperationen werden können • fieser
Sachverhalt eröffnet die Perspektive zu einer syntrometrischen funktor-

operativen Methodik, durch welche Syntrizen in wechselseitige funk
tionale Abhängigkeiten gebracht werden können.
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das heisst, mit ihnen ist keine prinzipielle Klassifikation der Syn—
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Eigenschaften, die im Sinne einer Kategorie zusammenhängen, und Funk—

toren in syllogistischer Ordnung sind, sodass durch die Gesamtheit

aller Syntrizen alle überhaupt möglichen Eigenschaften eines Bereiches,

bezogen auf ein spezielles Aspektivsystem, gegeben sind, wenn die

ganze Syntrizenmannigfaltigkeit aus einem Metrophor hervorgeht, der
die Idee des Bereiches darstellt.

Unabhängig von dieser Darstellung aller Eigenschaften eines Berei—
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trisch, hetero— und homometral) diese Eigenschaften induzieren, wo—
durch jedoch noch keine Syntrixklassifikation gegeben ist. Es gibt
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f der Stufe m hervor. Im Gegensatz der durch den Ausdruck (5) gege—

benen Pyramidalsyntrix, wird diese homogene Syntrix durch
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symbolisiert. Offenbar kann von jeder homogenen Syntrix der Form (5a)
eine pyramidale Syntrix abgespalten werden, derart, dass ein Homogenw

fragment übrigbleibt, und diese beiden grundsätzlich verschiedenen
Spaltprodukte sind nach dem Charakter ihrer Synkolatoren inbetero—

und homometralqbzw. symmetrische und asymmetrische klassifizierbar.
Diese Spaltbarkeit einer homogenen Syntrix wird durch Aufzeichnung der

vollbesetzten Syndrome sofort ersichtlich, und zeigt, dass die Syntri—

zen wiederum Elemente von Funktoroperationen werden können .‚ ‘pieser

Sachverhalt eröffnet die Perspektive zu einer syntrometrischen funktor—

operativen Methodik, durch welche Syntrizen in wechselseitige funk—

tionale Abhängigkeiten gebracht werden können.

man-nx‘w—uLA‘r—‘A—u :«7<-47..w.-_h_'. _ _ 7 A. __ _ ‚ „ ‚ ‚ „ „ _ .‚ „ „‚-_’_..‚1_,—c_.-.k
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Nach dieser Sr/ntrixdefinition erscheint es angebracht, das Wesen
einer Syntrix zu interpretieren. Immer dann, wenn über einen begriff
lichen Bereich Aussagen gemacht werden, so wird dieser Bereich auf
das Metropiefeld eines Aspektivsystems bezogen, derart, dass als Idee
über den Bereich das apodiktische Schema des Metrophor liegt. Jeder
Funkt des i-ietropiefeldes ist aber ein subjektiver üspekt, in dessen
Metasprache eine einfach unendliche Synkolatorscha^ definiert werden
kann, von der jedes Element aus dem Lietrophor die Syndrome einer üynr-■
trix induziert Vierden kann. Dies bedeutet, dass zu..^ jedem Funkt des
Metropiefeldes, also zu jedem subjektiven Aspekt, ein ganzes Syn-
trixbündel gehört, wobei jede Syntrix als Kategorie eins Klasse nicht
apodiktischer Eigenschaften als Eunktoren enthält. Diese zweifach un
endliche Syntrizenschar,bzw. die einfach unendliche bchar von Syntrix-
bündeln, wäre homomorph; denn alle diese Syntrizen haben den gleichen
Metrophor, der über dem Bereich liegt. Die Gesamtheit aller dieser
Syntrixbündel über den Punkten des Metropiefeldes umfasst demnach
alle überhaupt möglichen Eigenschaften des Bereiches in Form nicht
apodiktischer Eunktorsyndrome, die in dem zugrunde gelegten Aspektiv-
system ausdrückbar sind.

Eine Syntrix ist offensichtlich durch den Metrophor, den Synkolator
und die Synlcolatiomsstufe vollständig bestimmt, d.h. , wenn bezogen
auf irgendein Aspektivsystem ein apodiktisches Schema als Metrophor
existiert, so ist in irgendeinem subjektiven Aspekt die notwendige
Existenzbedingung einer Syntrix erfüllt, wenn in Bezug auf diesen sub
jektiven Aspekt mindestens ein Synkolator und eine Synkolationsstufe
definiert werden kann. Hinreichend wird die JixiStenzbedingung erst
dann erfüllt, wenn der Metrophor hinsichtlich des zu untersuchenden
begrifflichen Bereiches vollständig ist, doch kann diese Vollständig
keit immer erreicht werden, weili der begriffliche Bereich bei der
ästhetisch-empirischen Frosyllogistik immer so begrenzt werden kann,
dass der Metrophor vollständig ist, denn die Besetzung des Metrophors
mit apodiktischen Elementen wird von der jeweiligen Begrenzung des
zu Grunde gelegten begrifflichen Bereiches bestimmt, und kann variiere,
wenn diese Begrenzung ei.ne Variation erfährt. Wenn also in einem be
grifflichen Bereich, bezogen auf ein Aspektivsystem, überhaupt apo
diktische Elemente nachgewiesen werden können, so kann auch stets ein
Metrophor definiert werden, der,bezogen auf einen ausgegrenzten Teil,
vollständig ist. Dieser Teilbereich wird umso grösser, je mehr apodik
tische Elemente den Metrophor besetzen, d.h. , ein Bereich mit voll
ständigem Metrophor kann weiter ausgedehnt werden, wenn in meht
subjektiven Aspekten empirische Prosyllogismen durchgeführt werden.

_ 27 _

Nach dieser Syntrixdefinition erscheint es angebracht, das Wesen

einer Syntrix zu interpretieren. Immer dann, wenn über einen begriff—

lichen Bereich Aussagen gemacht werden, so wird dieser Bereich auf

das Metropiefeld eines Aspektivsystems bezogen, derart, dass als Idee

über den Bereich das apediktische Schema des Metrophor liegt. Jeder

Punkt des metropiefeldes ist aber ein subjektiver Aspekt, in dessen

Metasprache eine einfach unendliche Synkolatorschaf definiert werden

kann, von der jedes Element aus dem Metrophor die Syndrome einer Syneö

trix induziert werden kann. Dies bedeutet, dass zur jedem Punkt des

Metropiefeldes, also zu jedem subjektiven Aspekt, ein ganzes Syn—

trixbündel gehört, wobei jede Syntrix als Kategorie eine Klasse nicht—
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Syntrixbündel über den Punkten des Metropiefeldes umfasst demnach

alle überhaupt möglichen Eigenschaften des Bereiches in Form nicht—

apodiktischer Funktorsyndrome, die in dem zugrunde gelegten Aspektiv—

system ausdrückbar sind.

Eine Syntrix ist offensichtlich durch den Metrophor, den Synkolator

und die Synkolatiomsstufe vollständig bestimmt, d.h., wenn bezogen

auf irgendein Aspektivsystem ein apodiktisches Schema als Metrophor

existiert, so ist in irgendeinem subjektiven Aspekt die notwendige

Existenzbedingung einer Syntrix erfüllt, wenn in Bezug auf diesen sub—

jektiven Aspekt mindestens ein Synkolator und eine Synkolationsstufe

definiert werden kann. Hinreichend wird die Existenzbedingung erst

dann erfüllt, wenn der MetrOphor hinsichtlich des zu untersuchenden

begrifflichen Bereiches vollständig ist, doch kann diese Vollständig—

keit immer erreicht werden, weim der begriffliche Bereich bei der

ästhetisch—empirischen Prosyllogistik immer so begrenzt werden kann,

dass der MetrOphor vollständig ist, denn die Besetzung des Metrophors

mit apodiktischen Elementen wird von der jeweiligen Begrenzung des

zu Grunde gelegten begrifflichen Bereiches bestimmt, und kann variiere;

wenn diese Begrenzung eine Variation erfährt. wenn also in einem be-

grifflichen Bereich, bezogen auf ein Aspektivsystem, überhaupt apo—

diktische Elemente nachgewiesen werden können, so kann auch stets ein

Metrophor definiert werden, der,bezogen auf einen ausgegrenzten Teil,

vollständig ist. Dieser Teilbereich wird umso grösser, je mehr apodik—

tische Elemente den Metrophor besetzen, d„h„ ein Bereich mit voll—

ständigem Metrophor kann weiter ausgedehnt werden, wenn in mehr

subjektiven Aspekten empirische Prosyllogismen durchgeführt werden,
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Da der Metrophor immer durch dl© richtige Abgrenzung des Bereiches voll

ständig gemacht werden kann, ist die notwendige und hinreichende Existenz

Bedingung einerSyntrix immer dann erfüllt, v^enn bezogen auf das zugrunde

liegende Aspektivsystem in einem begrifflichen Bereich mindestens ein

apodiktisches Element nachgev»/iesen werden kann; denn irgendein Synkolator

kann in Jedem subjektiven Aspekt definiert werden. Ist n die Besetzungs

ziffer eines Metrophor, so lautet demnach die notwendige und hinrei

chende Existenzbedingung einer Syntrix

9- m (a. ) ly n , 6.
in

Stellt sich nach der Abgfenzung eines Teilbereiches mit vollständigem

l'Ietrophor a heraus, dass es noch andere Teilbereiche gibt, die ebenfalls

abgegrenzt sind und vollständige Metrophore haben, so können immer dann

die Elemente aller Metrophore zu einem GesamtSchema zusammengefasst

werden, wenn tatsächlich die Teilbereiche zu ein und demselben zusam

menhängenden begrifflichen Gesanitbereich gehören.

Nach der vorangegangenen Definition des Syntrixbegriffes wird es

möglich, diesen Begriff durch eine Erweiterung zu verallgemeinern und zu

vertiefen. Es besteht nämlich die Möglichkeit, dass in r" die 1 ̂  i6 n

apodiktischen a^ keine diskreten Einkeleigenschaften, sondern begrenzte
Kontinnen aus unendlich vielen, aber überall dicht liegenden Eigenschaf

ten sind. Da Jetzt Jedes Metrophorelement ein apodiktisches Kontinuum

durchläuft, bestehen in diesem erweiterten Syntrixbegriff auch alle

SyndromheSetzungen aus synkolierten Kontinuen. Offensichtlich wird

evident, dass diese Bandsyntrizen die universellste Metrophorbesetzung

haben; denn allgemeiner kann der Metrophorbegriff nicht definiert wer

den, Normal müssen diese Bandsyntrizen denselben Strukturgesetzen genü

gen wie die Syntrizen mit diskreter Metrophorbesetzung; denn beim Syn-

kolationsprozess ist es belanglos, ob diskrete Metrophorelemente oder

apodiktische Bandkontinuen synkolieren. Epr alle Synkolationsstufen

m ̂ 1 sind die SyndrombeSetzungen in Jedem Fall gegeben, nur bilden sie

im Fall der Bandsyntrix begrenzte Kontinuen aus unendlich vielen über

all dicht liegenden Einzetsynkolationen. Nach dieser eindeutigen Erwei

terung kann festgestellt werden,, dass Jede Syntrix, also auch die

Formen 5 u-ud 59 9ls Bandsyntrizen aufzufassen sind; denn im diskret be

setzen Metrophor erscheinen die diskreten Elemente der Besetzung als
ausgeartete apodiktische Bandkontinuen. In der Fassung

9 ü ( A, 9 , B^ )
n . ,7
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Da der MetroPhor immer durch die richtige Abgrenzung des Bereiches voll—

ständig gemacht werden kann, ist die notwendige und hinreichende Existenz
bedingung einerSyntrix immer dann erfüllt, wenn bezogen auf das zugrunde»
liegende AsPektivsystem in einem begrifflichen Bereich mindestens ein
apodiktisches Element nachgewiesen werden kann; denn irgendein Synkolator
kann in jedem subjektiven Aspekt definiert werden. Ist n die Besetzungs—
ziffer eines Metrophor, so lautet demnach die notwendige und hinreiw
chende Existenzbedingung einer Syntrix
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Stellt sich nach der Abgrenzung eines Teilbereiches mit vollständigem
Metrophor'a'heraus, dass es noch andere Teilbereiche gibt, die ebenfalls
abgegrenzt sind und vollständige Metrophore haben, so können immer dann
die Elemente aller MetroPhore zu einem Gesamtschema zusammengefasst
werden, wenn tatsächlich die Teilbereiche zu ein und demselben zusam—
menhängenden begrifflichen Gesamtbereich gehören.

Nach der vorangegangenen Definition des Syntrixbegriffes wird es
möglich, diesen Begriff durch eine Erweiterung zu verallgemeinern und zu
vertiefen. Es besteht nämlich die Möglichkeit, dass in gdie ’1 g i ‚4:; n
apodiktischen ai keine diskreten Einteleigenschaften, sondern begrenzte
Kontinuen aus unendlich vielen, aber überall dicht liegenden Eigenschaf—
ten sind. Da jetzt jedes Metrophorelement ein apodiktisches Kontinuum
durchläuft, bestehen in diesem erweiterten Syntrixbegriff auch alle
Syndromhesetzungen ausasynkolierten Kontinuen. Offensichtlich wird
evident, dass diese Bandsyntrizen die universellste Metrophorbesetzung
haben; denn allgemeiner kann der Metrophorbegriff nicht definiert wer—
den. Formal müssen diese Bandsyntrizen denselben Strukturgesetzen genü—
gen wie die Syntrizen mit diskreter MetrOphorbesetzung; denn beim Syn—
kolationsprozess ist es belanglos, ob diskrete Metrophorelemente oder
apodiktische Bandkontinuen synkolieren. Für alle Synkolationsstufen
n1211 sind die Syndrombesetzungen in jedem Fall gegeben, nur bilden sie
im—Eall der Bandsyntrix begrenzte Kontinuen aus unendlich vielen über—
all dicht liegenden Einzeksynkolationen. Nach dieser eindeutigen Erwei—
terung kann festgestellt werden„ dass jede Syntrix, also auch die
Formen 5 und 5a als Bandsyntrizen aufzufassen sind; denn im diskret be—
setzgn Metrophor erscheinen die diskreten Elemente der Besetzung als

ausgeartete apodiktische Bandkontinuen. In der Fassung
ab...
an (Ai’ai‚Bi)n oeooooeenoooeoeaoo ooooooooo “";.‘-"_. ‚.. ‘ 1‘ ‘ " ‚Q7.
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3.) Kombinatorik der Syndrombesetzun^en,

-Es ist zweckmässig, eine kombinatorische Theorie im Rahmen des mathe

matisch-analytischen subjektiven Aspektes der anthropomorphen Rormal-

logik zu entwickeln, welche-^fgestattet, aus den möglichen Eigenschaften

einer Syntrix kombinatorische Aussagen über die Besetzung der Syndrome

mit Synkolationselementen zu machen. Ist n die Zahl der apodiktischen

Elemente, also der Metrop.hordurchmesser, dann gibt es für die Synkola-

tionsstufe m die Möglichkeiten m n und m ̂  n. Für m ̂  n kann die

Syntrix heterometral sein, doch sind homometrale Formen auch zulässig,

während für m > n grundsätzlich homometrale Syntrizen entstehen müssen,

weil sonst die Funktoren, also die Synkolationselemente, nicht vollstän

dig sind. Für n=m dagegen ist im heterometralen Fall das erste Syndrom

nur mit einem Funktor besetzt, wodurch bei einer PyramidalStruktur be

reits der Syndromabschluss vorliegt, wenn n >1 ist. Im homoinetralen

Fall dagegen, aber auch, wenn eine Homogensyntrix vorliegt, tritt dies

für m=n nicht ein. Für die kombinatorische Untersuchung werde ein

symmetrischer Synkolator der Stufe m vorausgesetzt. Zunächst liege eine

heterometrale Pyramidal syntrix der allgemeinen Form m < n vor. Die Vollbe«

Setzung der Syndrome muss dann durch Binomialkoeffizienten gegeben sein,

wobei die Zahl der Vollbesetzung eines Syndroms als Kombinationszahl

zur Klasse m der Synkolati ons stufe erscheint, was wegen n^ m durchaus

möglich wird. Wegen des Metrophordurchmessers D.(der Metrophor wäre also

das Syndrom der Ziffer 0) ist bei der heterometralen Pyramidalsyntrix

das erste Syndrom mit n^ = (^), das zweite mit Syndrom
y- +1 mit vollbesetzt. Hierdurch ist aber ein kombinatorische!

Rekursionsverfahren gegeben, das, wenn der Synkolator symmetrisch ist,

für jede beliebige Syndromenziffer der heterometralen Pyramidalsyntrix

die SyndromvollbeSetzung aus denffWtimmungsstucken n m liefert. Im zwei

ten Fall wäre bei der heterometralen Pyramidalsyntrix ein k=fach asym

metrischer Synkolator zu Grunde zu legen, derart, dass von den m Begriffs

elementen eines Funktors k an eine feste Ordnung im Synkolationsgesetz

gebunden sind, was kirn bedingt. Liegt ein solcher Synkolator vor, so
ergibt jedes der (^) Elemente durch Vertausch der m Funktorargumente

m

noch (^) Asymmetriemöglichkeiten, von denen jede wiederum k! Permutati-
onen ermöglicht. Lies gilt für das erste Syndrom , dessen Vollbesetzung
(iaher durch n^=kr(?) (^)=k! a] ^ • 51 = ni =

'  ̂ ™ KKm-k)! ml(n-m)! Cni-k)T(n-m5T
N  Cn-nn-k") 1 gegeben ist. Wegen des Pyramidalcharakters kann dieses

(fi-m)l
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das erste Syndrom mit nq=(ä), das zweite mit n2=(ä1) und das Syndrom
7* +1 mit n?“I =(ä?) vollbesetzt. Hierdurch ist aber ein kombinatorisches

Rekursionsverfahren gegeben, das, wenn der Synkolator symmetrisch ist,
für jede beliebige Syndromenziffer der heterometralen Pyramidalsyntrix
die Syndromvollbesetzung aus denButimmungsstüdken n m liefert. Im zwei—
ten Fall wäre bei der heterometralen Pyramidalsyntrix ein k=fach asym-
metrischer Synkolator zu Grunde zu legen, derart, dass von den m Begriffs

elementen eines Funktors k an eine feste Ordnung im Synkolationsgesetz
gebunden sind, was kg m bedingt. Liegt ein solcher Synkolator vor, so
ergibt jedes der (ä) Elemente durch Vertausch der m Funktorargumente
noch (E) Asymmetriemöglichkeiten, von denen jede wiederum k! Permutati-
onen ermöglicht. Dies gilt für das erste Syndrom , dessen Vollbesetzung

. m n
daher durch n =kI ( ) ( )=k! m! - n1 = n!4 k m kt<m—k)! m1<n—m>: (m—k)l(n—m)T
(n ) n—m+k I gegeben ist. Wegen des Pyramidalcharakters kann dieses
741L ‚.. .

c—
.—

n-m l'n
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Verfahren rekursiv fortgesetzt; werden und liefert für die Vollbesetzung

y+l die Rekursion 1 Syntrix nicht mehr pyra
midal, sondern homogen, aber auch heterometral, so si-tt, wenn der Synko-
lator symmetrisch ist, für die Bjsetzung des ersten Öyndroms wie bei
der Pyramidalform während bereits im zweiten Syndrom der Synko-

lator nicht nur auf n^ Elementen, sondern auf n+n^ einwirkt, was die
Vollbesetzung ergibt. Hieraus v/ird ersichtlich, dass für hete-

rometrale Homogensyntrizen ohneweiteres m=n möglich wird, denn für diesen

Pall würde zwar n^=1 aber bereits n2=n+1 sein. Wird die Schlussweise
der vollständigen Induktion angewendet, so folgt für irgendein Syndrom

y+1 der heterometralen homogenen^yntrix mit symmetrischem Synkolator
die Rekursion = mit N^n+j^n^. Ist der Synkolator k-fach asymme
trisch, so folgt in &aalogie zur Pyramidal syntrix ^ *
In völliger Analogie kann der Hall homometraler Pyramidal- und Homogen

formen mit symmetrischem, oder asymmetrischem Synkolator untersucht

werden, die, wegen der homometralen Eigenschaften, neben m ̂  n auch
m  n zulassen. Ist der Synkolator symmetrisch, und liegt eine Pyramidal-

syntrix vor, so kann der homometrale Charakter in 1 ̂  j ̂  L ̂  m Klassen
erscheinen, von denen jede mit a^ ̂  1 Elementen besetzt ist. Wäre für
alle a.=1, so wäre damit der homometrale Fall in den heterometralen über
gegangen. Die pyramidalen Kombinationen n^, die das Syndrom ̂ +1 bilden,
müssen also die Kombinationsklasse m auf vn- a^+L=A reduzieren. Für
die SyndrombeSetzung der homometralen (Klasse L) Pyramidalsyntrix bei
symmetrischem Synkolator gilt demnach die Rekursion » während
sich für die homometrale Homogensyntrix, wenn ebenfalls eine Symmetrie

des Synkolators vorausgesetzt wird, analog der entsprechenden Heterome-
traiform n^ .= ergibt. Diese homometralen Untersuchungen können nach

y+n A

den gleichen Prinzipien wie die heterometralen auf asymmetrische Synko-
latoren übertragen werden. In allen Fällen der Homometralität wird
deutlich, dass die heterometralen Strukturen hinsichtlich der Kombina

torik ihrer SyndrombeSetzungen nur Sonderfälle der allgemeinen Homometra

lität sind: denn für alle a.=1 wird^£la.=L,und dies bedeutet, dass
d  H-'l dä=i _

A=m wird, was eine Heterometralität kennzeichnet.

_ 50 _

Verfahren rekursiv fortgesetzt werden und liefert für die Vollbesetzung

‘?+4 die Rekursion nf+q= (n_k)s%äigä%%—. Ist die Syntrix nicht mehr pyra-

midal, sondern homOgen, aber auch heterometral, so gifit, wenn.der Synko—

lator symmetrisch ist, für die Besetzung des ersten Syndroms wie bei

der Pyramidalform nq:(ä), während bereits im zweiten Syndrom der Synko-

lator nicht nur auf n Elementen, sondern auf n+n‚l einwirkt, was die

(n+nq) ergibt. Hieraus wird ersichtlich, dass für hete—Vollbesetzung n2:

rometrale Homogensyntrizen ohneweiteres m:n möglich wird, denn für diesen

Fall würde zwar nq=1 aber bereits n2=n+1 sein. Wird die Schlussweise.

der vollständigen Induktion angewendet, so folgt für irgendein Syndrom

8%1 der heterometralen homogeneniäyntrix mit symmetrischem Synkolator

die Rekursion nv+4=(Nä mit Kfin+5finj. Ist der Synkolator k—fach asymme—

trisch, so folgt in Änalogie zur Pyramidalsyntrix nä+1=—(m_1f) m+k 1 .

In völliger Analogie kann der Fall homometraler Pyramidal— und Homogen—

formen mit symmetrischen, oder asymmetrischem Synkolator untersucht

werden, die, wegen der homometralen Eigenschaften, neben m g|n auch

m.> n zulassen. Ist der Synkolator symmetrisch, und liegt eine Pyramidal—

syntriX vor, so kann der homometrale Charakter in ’| ä j _‘.’:__ L g m Klassen

erscheinen, von denen jede mit aji> 1 Elementen besetzt ist. Wäre für

alle aj=4, so wäre damit der homometrale Fall in den heterometralen über—

gegangen. Die pyramidalen Kombinationen n3“ die das Syndrom YH bilden,

müssen also die Kombinationsklasse m aufvnwggg; a.+L=A reduzieren. Für

die Syndrombesetzung der homometralen (Klasse L) Pyramidalsyntrix bei
symmetrischem Synkolator gilt demnach die Rekursion_nvuq=(äa9‚ während

sich für die homometrale Homogensyntrix, wenn ebenfalls eine Symmetrie

des Synkolators vorausgesetzt wird, analog der entsprechenden Heterome—

tralform nv+q=(ää ergibt. Diese homometralen Untersuchungen können nach

den gleichen Prinzipien wie die heterometralen auf asymmetrische Synko_

latoren übertragen werden. In allen Fällen der Homometralität wird

deutlich, dass die heterometralen Strukturen hinsichtlich der Kombina—

torik ihrer Syndrombesetzungen nur Sonderfälle der allgemeinen Homometra—

lität sind; denn für alle aj=1 wird.aE:aj—=L, und d.ies bedeutet, dass
J:—4

Ä=m wird, was eine Heterometralität kennzeichnet.
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4.)KQmplexsynkQlatoren,SynkQlatiQns-
verlauf und Syndromabschluss.

Immer, wenn m ̂ n bleibt, also die Synkolationsstnfe kleiner als der

Metrophprdurchmesser ist, synkoliert eine Vorschrift f, unabhängig da

von, ob *aj oder ̂  pyramidal oder homogen ist, eine unendliche -"^'olge
von Syndromen, In dieser unendlichen ̂ ^olge von Syndromen ist für m-^n

immer die Vollbesetzung des Syndroms >*+1 mindestens mit der von V-

identisch, und zwar liegt bei einer unendlichen Syndromenfolge ein

äquisyndromatischer Synkolationsverlauf vor, wenn die Vollbesetzungen
der Syndrome , und V" einander gleichen, während ein momotondivergen-
ter Synkolationsverlauf gegeben ist, wenn die Vollbesetzung von^+1

höher liegt als diejenige von V. Die Kombinatorik der SyndrombeSetzungen

zeigt, dass nur Pyramidalsyntrizen einen äquisyndromatischen Synkola

tionsverlauf bilden können, denn im heterometralen Fall folgt für

m=n-1, wenn der oynkolator symmetrisch ist, für alle Syndrome n^=n=con-
<r

stan^, während im homometralen Fall das gleiche für L=1 und a=m erreicht
XIV7ird, weil dann (^)=(^)=n wird, was ebenfalls n^n zur Folge hat. Vor

aussetzung ist allerdings PyramidalStruktur und symmetrischer Synkolator,

Ist also in heterometralen Formen m ̂  n-1, so ist der Synkbla-tiohsverlauf

unendlich, und im allgemeinen monoton divergent. Hur für m=n-1 der

PyramidalStruktur, oder bei totaler Homometralität einer Klaase dieser

Struktur, wird der Synkolationsverlauf unter Voraussetzung eines sym
metrischen Synkolators äquisyndromatisch. Wird snhliesslich m=n, so

wird bei symmetrischem Synkolator in der heterometralen Pyramidalsyn-

trix im ersten Syndrom ein Syndromabschluss erreicht, denn für seine

Vollbesetzung gilt was keine weitere Synkolation möglich

macht. Bei der entsprechenden Homogensyntrix dagegen ist kein Syndrom

abschluss erreicht. Zwar ist auch hier n^=1 im Gegensatz zu m=n>1, doch
gilt bereits für das zweite Syndrom inl ^sw. ,

sodass hier das erste Syndrom nur eine Minimalbesetzung aufweist, wäh

rend vom zweiten Syndrom an wieder ein monoton divergenter Synkolations

verlauf vorliegt. Die heterometrale Pyramidalsyntrix mit m=n hat auch

bei einem k^fach asymmetrischen Synkolator im ersten Syndrom einen Syn
dromabschluss, solange die durch k^m bestimmte Besetzung dieses Syn

droms niedriger als Synkolationsstufe bleibt, denn dann ist die pyra
midale Synkolation eines zweiten Syndroms heterometral nicht mehr mög
lich. Werden homometrale Eigenschaften zugelassen, so verstärken diese

im allgemeinen die monotone Divergenz und lassen auch m > n zu, doch ist
auch hier ein äquisyndromatischer Verlauf möglich. Bei vorgegebenem

_ 54 _

4.) K o m p l e X s y_n k o l a t o r e n, S y n k o l a t i o n s—
v e r l a u f u n d S y n d r o m a b s c h l u s s.

Immer, wenn m‘<.n bleibt, also die Synkolationsstufe kleiner als der
Metrophprdurchmesser ist, synkoliert eine Vorschrift f, unabhängig da—
von, ob 37 oder a pyramidal oder homogen ist, eine unendliche fiolge
von Syndromen. In dieser unendlichen.Folge von Syndromen ist für m<n
immer die Vollbesetzung des Syndroms >*+1 mindestens mit der von 3*
identisch, und zwar liegt bei einer unendlichen Syndromenfolge ein
äquisyndromatischer Synkolationsverlauf vor, wenn die Vollbesetzungen
der Syndrome I‘M, und 1" einander gleichen, während ein momotondivergen—
ter Synkolationsverlauf gegeben ist, wenn die Vollbesetzung vonü1+1
höher liegt als diejenige vonff. Die Kombinatorik der Syndrombesetzungen
zeigt, dass nur Pyramidalsyntrizen einen äquisyndromatischen Synkola—
tionsverlauf bilden können, denn im heterometralen Fall folgt für
m=n—1, wenn der Synkolator symmetrisch ist, für alle Syndrome an=con—
stant, während im homometralen Fall das gleiche für L=4 und a=m erreicht
wird, weil dann (fi)=(2)=n wird, was ebenfalls nvsn zur Folge hat. Vor—
aussetzung ist allerdings Pyramidalstruktur und symmetrischer Synkolator.
Ist also in heterometralen Formen m g n—fi, so ist derSynkblationsverlauf
unendlich, und im allgemeinen monoton divergent. Nur für m=n—1 der
Pyramidalstruktur, oder bei totaler Homometralität einer Klasse dieser
Struktur, wird der Synkolationsverlauf unter Voraussetzung eines sym—
metrischen Synkolators äquisyndromatisch. Wird schliesslich m=n, so
wird bei symmetrischen Synkolator in der heterometralen Pyramidalsyn—
trix im ersten Syndrom ein Syndromabschluss erreicht, denn für seine
Vollbesetzung gilt nq=(ä)=1, was keine weitere Synkolation möglich
macht. Bei der entsprechenden Homogensyntrix dagegen ist kein Syndrom—
abschluss erreicht. Zwar ist auch hier n,I

„ . 1
gilt bereits fur das zweite Syndrom n2=(n;4)= En52:;gin1 =n+1:’1 usw.,

=-.’I im Gegensatz zu m=n>’l, doch

sodass hier das erste Syndrom nur eine Minimalbesetzung aufweist, wäh—
rend vom zweiten Syndrom an wieder ein monoton divergenter Synkolations—
verlauf vorliegt. Die heterometrale Pyramidalsyntrix mit m=n hat auch
bei einem kwfach asymmetrischen Synkolator im ersten Syndrom einen Syn—
dromabschlmss, solange die durch käm bestimmte Besetzung dieses Syn—
droms niedriger als Synkolationsstufe bleibt, denn dann ist die pyra—
midale Synkolation eines zweiten Syndroms heterometral nicht mehr mög—
lich. Werden homometrale Eigenschaften zugelassen, so verstärken diese
im allgemeinen die monotone Divergenz und lassen auch m 7 n zu, doch ist
auch hier ein äquisyndromatischer Verlauf möglich. Bei vorgegebenem
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Synkolator kommt es also für alle Synkolationsstufen allenfalls zu

einem Abschluss im ersten Syndrom, oder zu äquisyndromatischem bzw.

monotoner divergentem Synlcolationsverlauf, niemals aber zu einem be

liebigen Wechsel dieses Verlaufs, oder zu einem Abschluss in einem hö

heren als ersten Syndrom. Dieses Verhalten geht auf die Eigenschaften

aller dieser Syntrizen zurück, dasj in allen Syndromen der gleiche Syn-

kolator f wirkt. Solche Syntrizen werden daher wegen der kombinatori-

s^rhen Gesetze ihrer SyndrombeSetzungen und des zahlentheoretisch kom

binatorischen Synkolationsverlaufs als natürliche Syntrizen bezeichnet.

In jedem subjektiven Aspekt eines Aspektivsystems gibt es mindestens

eine natürliche Syntrix, also ein f,m als Synkolationsgesetz, denn v;äre

dies nicht der -iJall, dann v^äre über dem betraffenden subjektiven Aspekt

nur der Metrophor des Bereiches erfassbar, und dies könnte ebenfalls

durch einen Synkolator ausgedrückt werden, der die Metrophorelemente

unverändert lässt, und nicht kombiniert. Im allgemeinen kann es sich

aber um ein ganzes Spektrum von ^ solcher Gesetze ,m^ handeln.
Ist dies hinsichtlich irgendeines subjektiven Aspektes der Eall, so

besteht stets die Möglichkeit, verschiedene Synkolationsgesetze in einer

einzigen Syntrix dieses Aspektes wirken zu lassen, derart, dass z.B.

f^ die Syndrome ^ ^2 Syndrome ^+1 ̂  j^2)^ ̂^(2)
oder f^ schliesslich^^^_^^+1 4 j^^^ mit^g^^ =y für//= ̂^'synkolieren
Auf diese Weise kan^ also ein aus ̂  Synkolatoren zusammengesetzter Kom-
plexsynkolator J J komplexen Synkolationsstuf en

m 2 ̂  hO . I eingeführt werden. Derartige Komplexsynkolatoren

liefern dann, wenn-^ie in der f, m gegebenen lolge auf a einwirken, hin

sichtlich der Synkolation komplex strukturierte Pyramidal- oder Homofeen-

syntrizen mit hetero- bzw. homometralen Eigenschaften. Die Symbolschrift

l)S f ^ S ̂  ^ ^ )a)m 7
* 2 _8

bedeutet, dass jedes der 1 ̂  ̂  ̂ ̂  Synkolationsgesetze f^, m^je nach
der Syntrizenart (pyramidal oder homogen) die Syndrome zwischen ^
und^^y^ synkoliert. Je nach Anordnung der f^, m^ im Komplex synkolator
f entsteht eine andere komplexsynkolierte Syntrix mit einem anderen der

neuen Anordnung entsprechenden zahlentheoretisdhen Synkolationsverlauf,

und anderen Syndrombe Setzungen. Hat f also Komponenten, so

gibt es innerhalb f für den Synkolationsverlauf der Syntrix/'. B/föglich-
keiten. Auch die den f^ zugeordneten m^ des f bestimmen wesentlich den
Synkolationsverlauf innerhalb einer kombinierten Syntrix. Im Gegensatz

zu den natürlichen Syntrizen mit monotonem Synkolationsverlauf

_ 52 _

Synkolator kommt es also für alle Synkolationsstufen allenfalls zu

einem Abschluss im ersten Syndrom, oder zu äquisyndromatischem bzw.

monotonen divergentem Synkolationsverlauf, niemals aber zu einem be-

liebigen Wechsel dieses Verlaufs, oder zu einem Abschluss in einem hö—
heren als ersten Syndrom. Dieses Verhalten geht auf die Eigenschaften
aller dieser Syntrizen zurück, das:in.allen Syndromen der gleiche Syn—

kolator f wirkt. Solche Syntrizen werden daher wegen der kombinatori—

schen Gesetze ihrer Syndrombesetzungen und des zahlentheoretisch kom—

binatorischen Synkolationsverlaufs als natürliche Syntrizen bezeichnet.

In jedem subjektiven Aspekt eines Aspektivsystems gibt es mindestens

eine natürliche Syntrix, also ein f,m als Synkolationsgesetz, denn wäre

dies nicht der I"all, dann wäre über den1betreffenden subjektiven Aspekt

nur der Metr0phor des Bereiches erfassbar, und dies könnte ebenfalls

durch einen Synkolator ausgedrückt werden, der die Metrophorelemente

unverändert lässt, und nicht kombiniert. Im allgemeinen kann es sich

aber um ein ganzes Spektrum von ’Ig/ug 7 solcher Gesetze f/„,m/„L handeln.
Ist dies hinsichtlich irgendeines subjektiven Aspektes der Fall, so

besteht stets die Möglichkeit, verschiedene Synkolationsgesetze in einer

einzigen Syntrix dieses Aspektes wirken zu lassen, derart, dass z.B.

f,I die Syndirome 1g3(’l)f—'x(’l) der f2 die Syndromex(q)+’lg j(2)g ‚772)

oder f). schliesslichr(ß_‚l)+’lg 3%)27061) mit)? ) =Xfürß=fsynkolieren
Auf diese Weise kan; also eänagusif Synkolatoren zusammengesetzter Kom—

plexsynkolator g; S C
>P im “1, 3’! 2m”) .

-El5.3_ „5‘;+(fl.4) eingefuhrt werden. Derartige Komplexsynkolatoren

lieferh dann, wennagie in der f, m gegebenen Folge auf'a einwirken, hin—

sichtlich der Synkolation komplex strukturierte Pyramidal— oder Homogen—

mit den komplexen Synkolationsstufen

syntrizen mit hetero— bzw. homometralen Eigenschaften. Die Symbolschrift

= , l 21 = , ‚ : , .......
(ELFE-5:4 (ä m?) v'1)7—4äam?yg_L(fa)m7

z-‘ä o ‚ . __‘ 5 8
oooee'QCQO‘CCÜ'Ov.

bedeutet, dass jedes der 1€; a‘gz’ Synkolationsgesetze f3“ “1313" nach
der Syntrizenart (pyramidal oder homogen) die Syndrome zwischenÄ’C _4)
und7fcg) synkoliert. Je nach Anordnung der f3, mjtim Komplexsynkolator
f entsteht eine andere komplexsynkolierte Syntrix mit einem anderen der

neuen Anordnung entsprechenden zahlentheoretisdhen Synkolationsverlauf,

und anderen Syndrombesetzungen. Hat _f_ also ’Ig 1‘; 7F Komponenten, so

gibt es innerhalb f für den Synkolationsverlauf der SyntriXJfI Mögliche
keiten. Auch die den fx_zugeordneten migdes f bestimmen wesentlich den

Synkolationsverlauf innerhalb einer kombinierten Syntrix. Im Gegensatz

zu den natürlichen Syntrizen mit monotonem Synkoäationsverlauf
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(äquisyndromatiscli oder monoton divergent), sollen Syntrizen mit Kom-

plexsynkolatoren also^ beliebigen zahlentheoretischen Synkolationsverlauf

als kombiniert bezeichnet werden. In einem solchen Synkolationsverlauf

einer kombinierten Syntrix können stets monoton divergente Zweige mit

äqnisyndromatisehen abwechseln, und auch monotone -^Divergenzen werden

auf diese Weise möglich, d.h. für den Synkolationsverlauf sind ebenso-

viele Möglichkeiten offen, wie für den Verlauf irgendwelcher hahlentheore

tischer Funktionen ganzzahliger Indizes. Diese Konvergenz des Synkola

tionsverlauf es wird nach der Definition 8 des Komplexsynkolators durch

die Folge und Struktur der :^m in f, m möglich, und diese Konvergenz
'r r ~

wiederum lässt den Fall eines Syndromabschlusses in irgendeinem vorge

gebenen Syndrom der kombinierten Syntrix zu. Ist nämlich der letzte

Synkolator , m^ aus f so beschaffen, dass im ersten von ihm synkolier-
ten Syndrom die Vollbesetzung tiefer liegt als nach der Synkolationsstufe

m^ zulässig ist, dann wird die Synkolation eines folgenden Syndroms
nicht mehr möglich, sodass auf diese Weise durch f^ein Syndromabschluss
gegeben ist. Erfüllt fy diese Forderung des Syndromabschlusses nicht,
so öyhköliert f^ eine unendliche Folge weiterer Syndrome bei einem
äquisyndromatisehen oder monoton divergenten Synkolationsverlauf analog

der natürlichen Syntrizen. Ergänzend wäre noch zu erwähnen, dass die

Komponenten fy^ eines Komplexsynkolators eventuell auch Je nach der In-
dizicrung ̂  , verschiedenen Synkolationsprinzipien genügen können. So

ist es denkbar, dass z.B./im Sinne einer Pyramidalsyntrix, aber f.
C  ?r+•

im Sinne einer Homogenform Synkoliert usw. 4^ch hetero- und homometrale

sowie symmetrische und asymmetrische Synkolatoreigenschaften können in

f die Komponenten fy bestimmen, wodurch eine überaus grosse Mannigfaltig
keit von kombinierten Syntrizen mit Syndromabschluss oder \mendlichem

Synkolationsverlauf ermöglicht wird. Im Gegensatz zu den natürlichen

Syntrizen, für die es nur unendliche Synkolationsverläufe gibt, wenn

nicht schon im ersten Syndrom ein Abschluss liegt, kann in kombinierten

Syntrizeh der Syndromabschluss in Jedem Syndrom durch die spezielle Wahl

von f erreicht werden, was auch Jeden beliebigen Synkolationsverlauf

realisierbar macht. Die Einführung der kombinierteh Syntrix mit dem

Kompleysynkolator neben den natürlichen Syntrizen bedeutet offensichtlict

eine wesentliche Erweiterung des Syntrixbegriffes deraft, dass die Be

ziehung 8 als allgemeinste Form der Syntrix die Mannigfaltigkeit in der
Syntrixdarstellung wesentlich vergrössert.
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(äquisyndromatisch oder monoton divergent), sollen Syntrizen mit Kom—
plexsynkolatoren.also\ImaLiebigen zahlentheoretischen Synkolationsverlauf
als kombiniert bezeichnet werden. In einem solchen Synkolationsverlauf
einer kombinierten Syntrix können stets monoton divergente Zweige mit
äquisyndromatischen abwechseln, und auch monotOne Divergenzen werden
auf diese weise möglich, d.h. für den Synkolationsverlauf sind ebenso—
viele Möglichkeiten offen, wie für den Verlauf irgendwelcher hahlentheore
tischer Funktionen ganzzahliger Indizes. Diese Konvergenz des Synkola—
tionsverlaufes wird nach der Definition 8 des Komplexsynkolators durch
die Folge und Struktur der f m in f, m möglich, und diese Konvergenz
wiederum lässt den Fall eines Syndromabschlusses in irgendeinem vorge—
gebenen Syndrom der kombinierten Syntrix zu. Ist nämlich der letzte
Synkolator äf’ mx‚aus f So beschaffen, dass im ersten von ihm synkolier—
ten Syndrom die Vollbesetzung tiefer liegt als nach der Synkolationsstufe
ma‚ zulässig ist, dann wird die Synkolation eines folgenden Syndroms
nicht mehr möglich, sodass auf diese weise durch.fx‚ein Syndromabschluss
gegeben ist. Erfüllt f” diese Forderung des Syndromabschlusses nicht,
so gyhkoliert; fx eine unendliche Folge weiterer Syndrome bei einem
äquisyndromatischen oder monoton divergenten Synkolationsverlauf analog
der natürlichen Syntrizen. Ergänzend wäre noch zu erwähnen, dass die
Komponenten fv_eines Komplexsynkolators eventuell auch je nach der In—
dizierung 8’, verschiedenen Synkolationsprinzipien genügen können. So
ist es denkbar, dass z.B„(im.Sinne einer Pyramidalsyntrix, aber f31H
im Sinne einer Homogenform Synkoliert usw. Äuch hetero— und homometrale
sowie symmetrische und asymmetrische Synkolatoreigenschaften können in
f die Komponenten f*_bestimmen, wodurch eine überaus grosse Mannigfaltig-
keit von kombinierten Syntrizen mit Syndromabschluss oder unendlichem
Synkolationsverlauf ermöglicht wird. Im Gegensatz zu den natürlichen
Syntrizen, für die es nur unendliche Synkolationsverläufe gibt, wenn
nicht schon im ersten Syndrom ein Abschluss liegt, kann in kombinierten
Syntrizeh der Syndromabschluss in jedem Syndrom durch die spezielle Wahl
von f erreicht werden, was auch jeden beliebigen Synkolationsverlauf
realisierbar macht. Die Einführung der kombinierten Syntrix mit dem
Komplexsynkolator neben den natürlichen Syntrizen bedeutet offensichtlich

eine wesentliche Erweiterung des Syntrixbegriffes derart, dass die Be-
ziehung 8 als allgemeinste Form der Syntrix die Mannigfaltigkeit in der
Syntrixdarstellung wesentlich vergrössert.
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3»)Die primi r^ene Äondyne.

Die allgemeinste Form einer SyntrixdarStellung ist die der kombi

nierten Bandsyntrix. Eine weitere Verallgemeinerung dieses Begriffes er

gibt sich, wenn angenommen wird, dass der Verlauf der apodiktischen

Kontinuen a^^ des a" der Bandsyntrix vom Verlauf bestimmter begrifflicher
Parameter bedingt wird. Für Jedes apodiktische Element a^ des Metrophor
sind, wenn eine möglichst grosse Universalität gewahrt werden soll,

1 i: begriffliche Parameterdittiensionen slIs begrifflicher Ar

gumentbereich gegeben, die durch eine n^-dimensionalen Argumentraum ver
anschaulicht werden können, wenn dieser Raum nicht anth?pomorph als
Punktkontinuum, sondern allgemein als begriffliches Tensorium des apodik

tischen Bandes a^^ von ̂  gedeutet wird. Wenn diese Interpretation der
t^^^. als Dimensionen eines begrifflichen Tensoriums des Bandes a^ ange
wendet wird, dann ist durch die Parameter des Tensoriums in

Form einer Begriffsfunktion bestimmt, und zwar können hier die ^ n^
für )tih, ebenso wie die a^ und die a^ voneinander
unabhängig sein können. Jedes apodiktische Kontinuum sl

ist also in einem speziellen n^^-dimensionalen Begriffstensorium defi
niert. Die "^(1)^ symbolisieren im allgemeinen Begriffej;L welche in ihren
Definitionsintervallen im betreffenden Aspektivsystem eine kontinuierli

che Änderung durchmachen, derart, dass die a^ hinsichtlich des betreffen
den Aspektivsystems apodiktische Begriffsfunktionen sind. Für Jed'en

Verlauf können begriffliche Grenzen und^^^^ angegeben wer
den, derart, dass die Symbolisierung < j ?/3 (i) ̂ bedeutet, dass
t^^^^ kontinuierlich Jeden Begriff zwischen den Grenzenöt und
/9/.N . darstellen kann. Gilt für alle apodiktischen Metrophorelemente

^i ̂  sind alle begrifflichen Parameter voneinander unab
hängig, so ist 'S eine Begriffsfunktion, die von

n^

N= Argumenten abhängt, d.h. der Metrophor ist in einem N-dimen-

sionalen begrifflichen Tensorium definiert. Da grundsätzlich für die
Synkolationsstufen di ̂  1 gilt, muss die Dimension einer Jeden Synkola—

tion/^ ̂  n^ für alle i sein, während für die Dimension eines Jeden Syn-
droms stets N gilt, weil in Jedem Syndrom alle a^^ miteinander synlcolie-
ren, unabhängig vom Synkolationsverlauf undc Synkolationsprinzip. Für

Cons
m ̂  1 nähert >< mit wachsender Syndromziffer die Dimens/zahl N an. Die

so definierte Syntrix hängt demnach von N Begriffsparametern in den In

tervallen < (i)J''^(i)J'/®(i)J primigene Äondyne in
diesem Intervallsystem (dieses ist die äonische Länge) bezeichnet, weiOi

zu Jeder Kombination der N Begriffe, also, mathematisch ausgedrückt, zu
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5.) D i e p r i m i g e n e A o n d y n e.

Die allgemeinste Form einer Syntrixdarstellung ist die der kombi—

nierten Bandsyntrix. Eine weitere Verallgemeinerung dieses Begriffes er-

gibt sich, wenn angenommen wird, dass der Verlauf der apodiktischen

Kontinuen ai des ä'der Bandsyntrix vom Verlauf bestimmter begrifflicher

Parameter bedingt wird. Für jedes apodiktische J1I‘lement ai des MetroPhor
sind, wenn eine möglichst grosse Universalität gewahrt werden soll,

’I f; jgni begriffliche Parameterdirnensionen t(i)j als begrifflicher Ar—
gumentbereich gegeben, die durch eine ni—dimensionalen Argumentraum ver—

anschaulicht werden können, wenn dieser Raum nicht anthgpomorph als

PUnktkontinuum, sondern allgemein als begriffliches Tensorium des apodik—

tischen Bandes ai vonfa’gedeutet wird. Wenn diese Interpretation der
. ange—l

wendet wird, dann ist ai(t(i)j)1l durch die Parameter des Tensoriums in
tCi)j als Dimensionen eines begrifflichen Tensoriums des Bandes a

Form einer Begriffsfunktion bestimmt, und zwar können hier die nif. n3,

für i*8)thg ebenso wie die tCi)j des ai und die t(ß)k des aa,vgneinander
unabhängig sein können. Jedes apodiktische Kontinuum ai(t(i)j)4i des a
ist also in einem speziellen ni—dimensionalen Begriffstensorium defin

niert. Die t(i)j symbolisieren im allgemeinen Begriffen welche in ihren

Definitionsintervallen im betreffenden Aspektivsystem eine kontinuierli—

che Änderung durchmachen, derart, dass die ai hinsichtlich des betreffen—

den Aspektivsystems apodiktische Begriffsfunktionen sind. Für jeden

Verlauf tCi)J können begriffliche GrenzenoQCi)J und/au” angegeben wer-—

den, derart, dass die SymboliSierungoQ(i)J., t(i)j’/3(i)j bedeutet, dass
tCi)j kontinuierlich jeden Begriff zwischen den Grenzendi(i)j und

(i)j darstellen kann. Gilt für alle apodiktischen Metrophorelemente

n14: n)“ und sind alle begrifflichen Parameter t(i)j voneinander unab—
hängig, so ist a eine Begriffsfunktion, die von

N=-%E3niw Argumenten abhängt, d.h. der MetroPhor ist in einem N—dimen-

sionalen begrifflichen Tensorium definiert. Da grundsätzlich für die

Synkolationsstufen m: ’l gilt, muss die Dimension einer jeden Synkola—

tionfl g: njl für alle : sein, während für die Dimension eines jeden Syn—

droms stets N gilt, weil in jedem Syndrom alle ai miteinander synkolie—

ren, unabhängig vom Synkolationsverlauf unde Synkolationsprinzip. Für

m.) 1 nähert,pt mit wachsender Syndromziffer die Dimenägähl N an. Die

so definierte Syntrix hängt demnach von N Begriffsparametern in den In—

tervallen d (i)j’t(i)j’fl(i)j ab, und wird als primigene Äondyne in

diesem Intervallsystem (dieses ist die äonische Länge) bezeichnet, weim

zu jeder Kombination der N Begriffe, also, mathematisch ausgedrückt, zu
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jedem Punkt der N-diraensionalen Mannigfaltigkeit eine Syntrix gehört,
also ein synkoliertes System von Eigenschaften in demjenigen subjekti

ven Aspekt, der das Synkolationsgesetz liefert. In jedem subjektiven

Aspekt des durch aT ausgedrückten Aspektivsystems gibt es also eine
primigene lon^iyne, wenn es N-kontinuierliche Begriffsparameter

gibt, derart, dass die j apodiktische Begriffsfunktionen
im ganzen Aspektivsystem sind. Die durch

(a] ) ; Z (f, (a) ), m 7 "

r^) = (»i ^ ^(i)ö ß(i)j .vrr----,9

symbolisierte pyramidale oder hömogen^primigene Aeondyne S hat, also
einen N-fachen Lauf in den Grenzen ? ^(i)j ' ̂(i)j ' hinsicht
lich des Parameters ^ ̂  sowie

n

N = Aeondyne S heisst natürlich oder kombiniert, bzw, py
ramidal, homogen, heterometral, homometral, symmetrisch oder asymmeö

trisch, wenn dies fuer die Nt*fach laufende Aeondyne gilt. Weiterhin ist

die Aeondyne L-stufig abgeschlossen, wenn ein Syndromabschluss im Syn-

drom L erfolgt. Euer jede natuerliche Aeondyne ist demnach entweder

L=1 oder L— Alle bisher untersuchten primigenen Aeondynen waren

metrophorische Aeondynen, denn nur erschien in einem N-dimensionalen

Tensorium definiert. Denkbar sind aber auch synkolative Aeondynen, in

denen zwar a nicht zu einer Bandsyntrix gebeert, bei denen aber der

Synkolator von einem n-dimensionalen begrifflichen Tensorium abhaengt,

das aehnlich wie in der metrophorischen Aeondyne begrenzt sein kann.

Das Synkolationsgesetz, also die Strulctur des allgemeinen Komplexsyn-

kolators muss sich dann beim Durchlaufen der n begrifflichen Parameter

intervalle veraendern. Kennzeichnet S allgemein irgendeine Aeondyne, so

symbolisiere S = ̂  f , (a) , m ^ die metrophorische und S= '^(f),a,m ̂
die synkolative Aeondyne. Der allgemeinste Fall der primigenen Aeondyne
waere der eines sowohl metrophorischen (N-fach), als auch synkolativen
(n-fach) Verlaufs der Aeondyne. Diese sogenannte feanzläe^fige Aeondyne
werde durch S=4 (f) , (a) , m ̂  symbolisiert. Danach ist die ganz-
lae"fige Aeondyne in einem begrifflichen Tensorium definiert, dessen Di
mensionszahl aus der des metrophorischen und der des synkolativen Ten-

soriums gemaess N+n zusammengesetzt , Die drei moeglichen Formen der
primigenen Aeondyne werden zusammengefasst in
S £ ̂  f , (a) , m7^ S = , a , m >
S£ ̂(f) , ("^ . m 7 , ,9a ,
wodurch die Darstellung 9 ergaenzt wird. Die ganzlaeufige Aeondyne ist
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jedem Punkt der N—dimensionalen Mannigfaltigkeit eine Syntrix gehört,

also ein synkoliertes System von Eigenschaften in demjenigen subjekti-

ven Aspekt, der das Synkolationsgesetz liefert. In jedem subjektiven

Aspekt des durch g'ausgedrückten Aspektivsystems gibt es also eine

primigene Äondyne, wenn es N-kontinuierliche Begriffsparameter t(i)j

gibt, derart, dass die a.1(t(i)j)li apodiktische Begriffsfunktionen

im ganzen Aspektivsystem sind. Die durch

(Sh-224:. (21’), Mag) s A (r, (ä) >‚ m 7 „
.. "z . .(E) = (ai (tun), )n ‚ man tun. i . . . x, .‚ .‚9

symbolisierte pyramidale oder hmmogeneprimigene Aeondyne S hat, also
einen N—fachen Lauf 1n den Grenzen a(i)j , t(i)j , B(i)j “"“ h1ns1cht--

lich des Parameters t(i)J mit 1€; jf; ni sowie

N = iää—ni. Die Aeondyne S heisst natürlich oder kombiniert, bzw. py—
ramidal, homogen, heterometral, homometral, symmetrisch oder asymmee
trisch, wenn dies fuer die Nefach laufende Aeondyne gilt. Weiterhin ist
die Aeondyne L—stufig abgeschlossen, wenn ein Syndromabschluss im Syn—
drom L erfolgt. Fuer jede natuerliche Aeondyne ist demnach entweder
L=l oder L—> °°. Alle bisher untersuchten primigenen Aeondynen waren
metrophorische Aeondynen, denn nur’a erschien in einem N—dimensionalen
Tensorium definiert. Denkbar sind aber auch synkolative Aeondynen, in
denen zwar'a'nicht zu einer Bandsyntrix gehoert, bei denen aber der
Synkolator von einem n—dimensionalen begrifflichen Tensorium abhaengt,
das aehnlich wie in der metrophorischen Aeondyne begrenzt sein kann.
Das Synkolationsgesetz, also die Struktur des allgemeinen Komplexsyn_

kolators muss sich dann beim Durchlaufen der n begrifflichen Parameter—
intervalle veraendern. Kennzeichnet S allgemein irgendeine Aeondyne, so
symbolisiere E .-.-"4 f , (a) , m >die metrophorische und S: 4(f), a, m 7
die synkolatite Aeondyne. Der allgemeinste Fall der primigenen Aeondyne
waere der eines sowohl metrophorischen (N-fach), als auch synkolativen
(n—fach) Verlaufs der Aeondyne. Diese sogenannte ganzlaeufige Aeondyne
werde durchs-1:4 (f), (a) , In 7 symbolisiert. Danach ist die ganz-
Iaeufige Aeondyne in einem begrifflichen Tensorium definiert, dessen Di_

mensionszahl aus der des metrophorischen und der des synkolativen Ten_
soriums gemaess N+n zusammengesetzt . Die drei moeglichen Formen der
primigenen Aeondyne werden zusammengefaSst in

sädf, (a) m7vS= 4(f) a‚m7 1/
S=ÄLÜ‚ (‚3,In7 „.„.„„„„.„„„„........‚.‚„‚%1’
wodurch die Darstellung 9 ergaenzt wird. Die ganzlaeufige Aeondyne ist



- 36 -

im allgemeinsten Fall verknuepft, d.h. es gibt immer eine bestimmte

Zahl von begrifflichen Parametern, die gemeinsame Dimensionen des metro

phorischen und synkolativen Parametertensoriums sind. Ihre -^zahl wird

dabei ̂ Is Verknuepfungsgrad bezeichnet, der offensichtlich nicht die

Dimensionszahl des niedriger dimensionierten der beiden Tensorien ueber-

schreiten kann. Liegt kein Verknuepfungsgrad vor, so wird der synkolati-
ve Aeondynenlauf durch andere Begriffe bestimmt als der metrophorische,
doch koinzidieren beide Laeiife umso staerker, Je haeher der Verknuep
fungsgrad wird. Die Verknuepfung wird schliesslich vollstaendig, wenn
der Verknuepfungsgrad mit n und N identisch, und zugleich n = N wird.

Wenn ueberhaupt ein synkolativer Aeondynenanteil vorliegt, dann kommt

es immer zu einer stetigen Aenderung des Synkolationsverlaufes, und der

Struktur eines Komplexsynkolators, wenn sich'die begrifflichen Parameter

in ihren Definitionsintervallen veraendern. Dieser synkolative Aeondynen

verlauf kann also stationaer sein, oder von Unstetigkeiten, also Syn-

kolationsspruengen unterbrochen sein. Weiter kann der Aeondynenverlauf
syndromatisch, expansiö", konstant oder kontraktiv sein. Je nachdem, ob
sich mit fortschreitender Aeondyne die Ziffer L des L-fachen Syndrom-

abschlusses erhoeht, konstant bleibt oder verringert. Letzten Endes

koennen noch die Synkolationen alle eindeutig verlaufen, was zu einer

Monodromie der Aeondyne fuehrt. Auch kann eine bestimmte Zahl von K

Synkolationen von irgendeinem Punkti/vieldimensionalen Mannigfaltigkeit

an vieldeutig werden, was bedeutet, dass von diesem Punkt an (Poll/-

dromiepunkt) der Aeondynenverlauf K-fach polidrom wird, d.h. eine aus
K Synkolationen bestehende Mannigfaltigkeit von Nebenlaeufen (daher
Pol)|,dromffie) zweigt sich vieldeutig von der eigentlichen Aeondyne ^b.
Die Jeweilige Gruppe von K Synkolationen muss aber die gleiche Viel
deutigkeit, also die gleiche Pol^dromie haben. Die Moeglichkeit der
Pol^dromie ist vom speziellen Typ 99- der Aeondyne voellig unabhaengig
und wird nur vom Synkolator und den zur Synkolation kommenden Punktoren

der vor dem neusynkolierten Sjrndrom liegenden Vollbesetzungen im Je—
weiligen Pol^dromiepunkt bestimmt. Schliesslich kann noch eine Klassi
fikation Jeder primigenen Aeondyne nach dem Verhalten der aeonischen

]aengen ^ ^(i)J ' ̂(i)J werden, Gehoeren die Grenzen

^  (i)J mehr zur Aeondyne, so sei sie in diesen Laengen
offen, Gehoert aber nur eine Grenze zur Aeondyne, so sei sie halb-offen,

Hierfuer gibt es zwei Moeglichkeiten, entweder ist sie in a/.\ . e-e-

schlössen und nach offen oder umgekehrt, was durch

(  ̂ ^ ' ̂(i)Ö ^ sekennzeiclinet
wird. Gehoeren beide Grenzen zur Aeondyne,so sei sie geschlossen,sodass

(a(i)j, > '^(i)J^ diejenige aeonische Laenge kennzeichnet,in welch(
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im allgemeinsten Fall verknuepft, d.h. es gibt immer eine bestimmte
Zahl von begrifflichen Parametern, die gemeinsame Dimensionen des metro
phorischen und synkolativen Parametertensoriums sind. Ihre Anzahl wird
dabei als Verknuepfungsgrad bezeichnet, der offensichtlich nicht die
Dimensionszahl des niedriger dimensionierten der beiden Tensorien ueber-
schreiten kann. Liegt kein Verknuepfungsgrad vor, so wird der synkolati—
ve Aeondynenlauf durch andere Begriffe bestimmt als der metrophorische,
doch koinzidieren beide Laeufe umso staerker, je haeher der Verknuep—
fungsgrad wird. Die Verknuepfung wird schliesslich vollstaendig, wenn
der Verknuepfungsgrad mit n und N identisch, und zugleich n = N wird.v
Wenn ueberhaupt ein synkolativer Aeondynenanteil vorliegt, dann kommt
es immer zu einer stetigen Aenderung des Synkolationsverlaufes, und der
Struktur eines Komplexsynkolators, wenn sich°die begrifflichen Parameter
in ihren Definitionsintervallen veraendern. Dieser synkolative Aeondynen
verlauf kann also stationaer sein, oder von Unstetigkeiten, also Syn—
kolationsspruengen unterbrochen sein. Weiter kann der Aeondynenverlauf
syndromatisch, expansiv, konstant oder kontraktiv sein, je nachdem, ob
sich mit fortschreitender Aeondyne die Ziffer L des L—fachen Syndrom—
abschlusses erhoeht, konstant bleibt oder verringert. Letzten Endes
koennen noch die Synkolationen alle eindeutig verlaufen, was zu einer
Monodromie der Aeondyne fuehrt. Auch kann eine bestimmte Zahl von K
Synkolationen von irgendeinem Punktdvieldimensionalen‚Mannigfaltigkeit
an vieldeutig werden, was bedeutet, dass von diesem Punkt an (Pol —
dromiepunkt) der Aeondynenverlauf K—fach polidrom wird, d.h. eine aus
K Synkolationen bestehende Mannigfaltigkeit von Nebenlaeufen (daher
Pob%dromee) zweigt sich vieldeutig von der eigentlichen Aeondyne ab.
Die jeweilige Gruppe von K Synkolationen muss aber die gleiche Viel—
deutigkeit, also die gleiche Pohgdromie haben. Die Moeglichkeit der
Pohidromie ist vom Speziellen Typ 9a der Aeondyne voellig unabhaengeg
und wird nur vom Synkolator und den zur Synkolation kommenden Funktoren
der vor dem neusynkolierten Syndrom liegenden Vollbesetzungen im je—
weiligen Pohidromiepunkt bestimmt. Schliesslich kann noch eine Klassi—
fikation jeder primigenen Aeondyne nach dem Verhalten der aeonischen

laengen a(i)j , t(i)j ‚ B(i)j durchgefuehrt werden. Gehoeren die Grenzen
a(i)j und BCi)j nicht mehr zur Aeondyne, so sei sie in diesen Laengen
offen. Gehoert aber nur eine Grenze zur Aeondyne, so sei sie halb—offen.
Hierfuer gibt es zwei Moeglichkeiten, entweder ist sie in d(i)j ge—
schlossen und nach ß . .

(1)3 .
( a(i)j a t(i)j ) a B(i)j bZW. a(i)j 9 ( t(i)j 3 ß(i)j ) gekennzeichnet

wird. Gehoeren beide Grenzen zur Aeondyne,so sei sie geschlossen,sodass

offen oder umgekehrt, was durch

(“(i)j’ t(i)j s B(i)j) diejenige aeonische Laenge kennzeichnet,in welche
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die Aeondyne geschlossen ist. Eine halboffene Aeoiidyne koennte auch

als Radialform oder zumindest als partielle Radialform bezeichnet wer

den, wobei sich der Begriff auf die Moeglichkeit bezieht, dass nicht

alle aeonischen Laengen halboffen zu sein brauchen, und die halboffenen

nicht notwendig gleichorientiert sein muessen.

6«)DasSelektions -prinzi -p pol.'i zyklischer
metronhorischer Zirkel.

Nach der Praezisierung des Syntrixbegriffes und seiner Erweiterung

zur primigenen Aeondyne erscheint es moeglich, auch die Begriffsbildung

des "Universalquantors zu verfeinern. Die Quantortheorie definiert ir

gendeine Praedikatverknuepfung von Funktoren als einen Poliquantor vom

Grade b, wenn es l^k^b Aspektivsysteme A^ gibt, derart, dass die
Praedikatverknuepfung der Funktoren bei Uebergaengen der A^ ineinander,
also gegen Strukturtransformationen des Metropiefeldes innerhalb

IJkJ-b ̂  £?c> hinsichtlich der Struktur invariant bleibt. b> 0 ist dabei

stets feanzzahlig und liefert,solange b ̂  bleibt, Poliquantoren. Sind

die Funktoren nicht Einzeleigenschaften, sondern ganze Kategorien in

Form von Syntrizen mit epi- oder prosyllogistischer Orientierung, dann

wird auf Grund der Syntrixeigenschaften der Poliquantor wegen b —>

zum Universalquantor. Im Folgenden soll ein Universalquantor b--> öoals

unbegrenzter Universalquantor bezeichnet werdenj denn auf Grund der

Praezisierung des Syntrixbegriffes kann ein Universalquantor auch dann

vorliegen, wenn b > bleibt, wodurch die begriffliche Verfeinerung des

Universalquantors und eine Erweiterung der Quantortheorie gegeben sein

duerfte. Existiert bezogen auf eine Syntrix, d.h. gibt es ein System
apodiktischer Elemente in Form eines Metrophor als Idee einer durch die

Syntrix dargestellten Kategorie hinsichtlich A^, und wird diese Syntrix
ihrerseits wiederum auf ein anderes Aspektivsystem A^ bezogen, dann kann
der Metrophor im A2 im allgemeinen nicht mehr apodiktisch sein, d.h.,
seine Elemente erscheinen,bezogen auf A2, als nicht mehr apodiktische
Funktoren, also als Synkolationen tieferer Syndrome. Diese Syndrorae
muessen aber bei fortschreitendem ProSyllogismus wiederum bei einem hin
sichtlich A2 apodiktischen Metrophor muenden, weil die apodiktischen

Elemente hinsichtlich A^ nach der Aspekttransformation kein leeres Funk
torsystem bilden koennen, denn Eigenschaften eines begrifflichen Berei

ches sind stets real, wenn es mindestens ein Aspektivsystem gibt, in
welchem sie apodiktisch sind. Wenn es also eine Syntrix gibt, dann
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die Aeondyne geschlossen ist. Eine halboffene Aeondyne koennte auch
als Radialform oder zumindest als partielle Radialform bezeichnet wer-
den, wobei sich der Begriff auf die Moeglichkeit bezieht, dass nicht
alle aeonischen Laengen halboffen zu sein brauchen, und die halboffenen
nicht notwendig gleichorientiert sein muessen.

6.)D a s S e l e k t i o n s p r i n z i p p o lii z y k l i s c h e r
m e t r o p h o r i s c h e r Z i r k e l.

Nach der Praezisierung des Syntrixbegriffes und seiner Erweiterung
zur primigenen Aeondyne erscheint es moeglich, auch die Begriffsbildung
des Universalquantors zu verfeinern. Die Quantortheorie definiert ir—
gendeine Praedikatverknuepfung von Funktoren als einen Poliquantor vom
Grade b, wenn es ig- kä'b Aspektivsysteme Ak gibt, derart, dass die
Praedikatverknuepfung der Funktoren bei Uebergaengen der Ak ineinander,
also gegen Strukturtransformationen des Metropiefeldes innerhalb
l; kgb 4 00 hinsichtlich der Struktur invariant bleibt. b> O ist dabei
stets ganzzahlig und liefert,solange b'4<x’bleibt, Poliquantoren. Sind
die Funktoren nicht Einzeleigenschaften, sondern ganze Kattgorien in
Form von Syntrizen mit epi— oder prosyllogistischer Orientierung, dann
wird auf Grund der Syntrixeigenschaften der Poliquantor wegen b-€> ac’
zum Universalquantor. Im Folgenden soll ein Universalquantor b-€> ovals
unbegrenzter Universalquantor bezeichnet werden, denn auf Grund der
Praezisierung des Syntrixbegriffes kann ein Universalquantor auch dann
vorliegen, wenn bT> “Dbleibt, wodurch die begriffliche Verfeinerung des
Universalquantors und eine Erweiterung der Quantortheorie gegeben sein
duerfte. Existiert bezogen auf A1 eine Syntrix, d.h. gibt es ein System
apodiktischer Elemente in Form eines Metrophor als Idee einer durch die
Syntrix dargestellten Kategorie hinsichtlich A , und wird diese Syntrix
ihrerseits wiederum auf ein anderes Aspektivsystem A2 bezogen, dann kann
der Metrophor im A2 im allgemeinen nicht mehr apodiktisch sein, d.h.,
seine Elemente erscheinen,bezogen auf A2, als nicht mehr apodiktische
Funktoren, also als Synkolationen tieferer Syndrome. Diese Syndrome

muessen aber bei fortschreitendem Prosyllogismus wiederum bei einem hin—
sichtlich A2 apodiktischen Metrophor muenden, weil die apodiktischen
Elemente hinsichtlich A5 nach der Aspekttransformation kein leeres Funk=
torsystem bilden koennen, denn Eigenschaften eines begrifflichen Berei—
ches sind stets real, wenn es mindestens ein Aspektivsystem gibt, in
welchem sie apodiktisch sind. Wenn es also A1 eine Syntrix gibt, dann
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muss diese Kategorie nach einer Aspekttransformation in A2 ebenfalls
eine Syntrix sein. Dieses Verfahren der Aspektbransformationen kann

nach dem vollsiaendigen Indukbionsschluss auf alle ifespeküvsystieme
ausgedehnt; werden, worauf der Salz folgi, dass, wenn eine Kategorie in
einem Aspektivsystem als Syntrix dargestellt v/erden kann, diese Dar
stellbarkeit auch in allen anderen Aspektivsystemen moeglich ist. Auf
diesen Fundamentalsatz der Syntrometrie beruht der Begriff des allge
meinen Universalquantorsj denn diese Invarianz muss auch fuer die Prae-

dikatverknuepfungen von Syntrizen gelten. Es ist Jedoch neben dem un
begrenzten Universalquantor ein Zirkelschluss raoeglich, der aus der un
endlichen Schar moeglicher Aspektivsysteme nach einem Selektionsprinzip
eine endliche Zahl auswaehlt, derart, dass fuer Syntrizen, welche die
sen Zirkelschluss moeglich machen, die Zahl der diskutablen Aspektiv
systeme nach dem Selektionsprinzip eingeschraenkt wird. Ein solcher Zir

kelschluss wird immer dann moeglich, wenn es eine Syntrix und zwei
Aspektivsysteme und B^ gibt, derart, dass der Metrophor sowohlr in

als auch in B2 erscheint, und nur die Syndrome, also das syllogisti-
sche Synkolationsgesetz, bei dieser Aspekttransformation geaendert wirdj
denn unter diesen Voraussetzungen besteht immer die Moeglichkeit von
B^ ueber eine Kette von l^kg-N-P Aspektivsystemen A^ nach B2 zu trans
formieren, sodass auf diese Weise nach dem Gesetz der Trajisformations—

kette, welches als Selektionsprinzip wirkt, ein metrophorischer Zirkel
geschlossen worden ist. Dieser metrophorische Zirkel ist offenbar mono—
zyklisch von der Basis 2 und der Peripherie Nf denn es gibt zwei Aspek-
tivsystera von der Art B^ und B2 und eine aus N-2 Systemen A^ bestehende
Transformationskette, welche einen Ring von Aspekttransformationen
schliesst, in welchem N Aspektivsysteme enthalten sind. Dieser Begriff
des metrophorischen Zirkels ist offenbar einer Verallgemeinerung faehig.
Im allgemeinen gibt es 1 i Z Aspektivsysteme B^ derart, dass der Metro
phor einer Syntrix in allen Z Systemen apodiktisch bleibt. Diese Z
Aspektivsysteme wiederum koennen einen poljJ,zyklischen metrophorischen
Zirkel der Basis Z bilden, und zwar waere die Zyklizitaet C^) =

1/2Z (Z -l) - fachf dehh die Z-Basiselemente koennen durch ^ (2) Trans-
formationsboegen miteinander verbunden werden, wobei Jeder der

(2^ monozyklischen metrophorischen Partialzirkel die Peripherie
N^. ;>2 hat, wobei die Nj ganzzahlig sein muessen.N^. ̂  2 liefert keinen
Monozyklus, denn dieser Fall waere lediglich die Aspekttransformatioö
von einem Basiselement in ein anderes. Genuegt nicht nur eine Syntrix
hinsichtlich der Basis Z diesen Voraussetzungen des Zirkelschlusses
sondern ein Universalquantor, und legt das Gesetz der Transformations—
kette als Selektiomsprinzip die monozyklischen Paijtialzirkel, sowie derei
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periptieren Begrenzungen fest, dann ist aus der unendlichen Schar moeg-

licher -^spefetivsysteme die nach dem Selektionsprinzip diskutable end

liche Zahl ausgewaehlt worden, und der zuvor unbegrenzte Universalquanet

tor wurde zum polizyklischen metrophorischen Zirkel, also num begrenz

ten Universalquantor, welcher einem Poliquantor vom Grade

L

mit der Zyklizitaet L = ( 2 ) entspricht. Nach diesem Selektion;
ü=l 0

prinzip polizyklischer metrophorischer Zirkel koennen also, wenn hin

sichtlich eines unbegrenzten Universalquantors eine Basis Z >2 existier"^
Polizyklen verschiedener peripherer Begrenzungen der Partialzirkel

als begrenzte Universalquantoren ausgegrenzt werden, wodurch die Eigen

schaft des Universalquantors zwar nicht verloren geht, aber die Zahl

der fuer das betreffende Problem diskutablen Äspektivsysteme auf eine

endliche 2ahl eingeschraenkt wird. Wenn also hinsichtlich der Praedi-

katverknuepfungen von Syntrizen (dies koennen nur Universalquantoren

sein) die Basis Z>2 eines metrophorischen Zirkels existiert, dann er
scheint es immer angebracht, aus der Problemstellung ein Selektions

prinzip zu entwickeln und den Universalquantor durch einen metrophori

schen Zirkel zu begrenzen.
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Kapitel III.

s_X_N=S=S=5=i=S=2=§=S=9=S-^=$=i=2=S=l=S=

l.^Der Korporator.

Nach der Beziehung 5a besteht aud Gruenden begrifflicher Notwendig

keit die Moeglichkeit, eine allgemeine Syntrix grundsaetzlich in ele
mentare Syntrizen zu spalten, und aus diesem durch die Beziehung 53-
charakterisierten Satz muss dann unmittelbar in seiner Invers.'^ion die

Existenz von Operationen folgen, welche Syntrizen miteinander verbin
den, wenn die Inversion des Satzes 53 ihrerseits existiert. Jede Syn—
trix ist definitionsgemaess eine syllogistisch orierntierte Kategorie
der Art, dass ihrerSpaltung in Elementarsyntrizen einer Aufteilung
der Kategorie in Unterkategorien und einer Aufteilung der Idee in Teil^ir
ideen der Unterkategorie7\ entspricht. Stets koennen Unterbegridfe dialek
tisch zu einem Oberbegriff wieder zusammengefuehrt werden, wenn die

Unterbegriffe zuvor in Eorm einer Spaltung aus dem Oberbegriff dedu

ziert wurden. Die gleichen Verhaeltnisse liegen aber auch dann vor, wenn

es sich um Bereiche begrifflicher Elemente handelt, also auch dann, wenn

die begrifflichen Elemente Kategorien mit syllogistischen Orientierungen

also Syntrizen bilden. Hieraus folgt demnach, dass tatsaechlich die

Inversion des Satzes 53 und damit der Begriff Syntrizen verbindender

Operation existieren. Die Inversion von 53 weist jedoch nur auf solche

Syntrixverbindungen hin, welche die Syntrixspaltungen in Elementarsyn

trizen umkehrt. Im allgemeinen ist diese Spaltung aber stets in einer

Eolge von Einzelschritten denkbar, sodass jedes beliebige Syntrixsystem

als Zwischenergebnis einer Syntrixspaltung in Elementarspaltungen ge

dacht werden kann. Werden alle Syntrizen des Systems in ihre Elementar

syntrizen aufgespalten, dann ist stets eine uebergeordnete Syntrix

denkbar, welche in einer Inversion von 53 aus den Elementarsyntrizen

konstruiert werden kann. Wenß dies aber so ist, dann muss fi/iese ueber

geordnete Syntrix auch durch gyntrixverbindende Operationen aus dem

urspruenglichen, als Zwischenstufe der Spaltung aufgefassten Syntrix

system emtstehen. Nach der Schlussweise der vollstaendigen Induktion

besteht weiter die Moeglichkeit, einer Verallgemeinerung, sodass auf

diese Weise der Existenznachweis allgemeiner Syntrix-verbindender Ope

rationen gefuehrt wurden. Solche Operationen sollen im Folgenden als

Syntrixkorporationen bezeichnet werden. Die allgemeine SyntrixkorpoNa

tion muss aber nach der Funktortheorie durch einen als Korporator be

zeichneten Funktor vermittelt werden, aehnlich wie der Synkolator ein
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Hinktor ist, der die Besetzimg des naechsttieferen Syndroms verbindet.

Ehe eine allgemeine Theorie der Syntrixkorporationen entwickelt wird,

muss jedoch der Begriff des Korporators in seiner universellsten Fassung
praezisiert und analysiert v/erden.

Umfasst die n apodiktischen Elemente a^ eines Bereiches B, bezogen
auf ein Aspektivsystem A, so besteht die Moeglichkeit, B in Unterbereich«

B/.n miti-l zu zerlegen, derart, dass jeder dieser Unterbereiche
\ 0 / ""

hinsichtlich A eine Zahl von ^ apodiktischen Elementen

(p^^^ ̂  n fuer ß ̂  <L) umfasst. Es muss stets
ß

~ ̂  sein, d.h. a' spaltet sich in ß Teilmetrophore Diese
Dekomposition von a ist dann perfekt, wenn auch noch A in ß einzelne

Aspektivsysteme zerfaellt, derart, dass jeder partielle stuf das

zugehoerige -A-q. ̂  bezogen werden kann und ueber seinem Teilbereich Bq)
steht. B umfasst alle ß Teilbereiche Nach dieser metrophorischen

Dekomposition des a ist auch der inverse Prozess einer metrophorischen

Komposition denkbar. Gibt es ß Bereiche Bq) bezogen auf imd liegt
ueber diesem Bq) ein'^^^, so komponieren offenbar alle ^u a.
wenn die 2;u einem uabergeordneten Aspektivsystem A zusammenfassbar

sind, derart, dass alle zu B zusammengefassten bezogen auf A die in

a zusammengef assten n = / P(j) Elemente a^ zu apodiktischen Ele-

menten haben und a vollstaendig fuer B bezogen auf 4 ist. Neben dieser

metrophorischen Komposition und Dekomposition gibt es noch die raetropho-

rische Koppelung und Entkoppelung. Sind a und b zwei Metophore der Be

reiche a imd ß, bezogen auf die Aspektivsysteme A und B, und gilt '

a = (sLj^)p und b = kann eine Folge t- ̂  'i ̂  V^rknuepfungs-
vorschriften (Konflektorknoten) cp^ angegeben werden, welche jeweils
^ ̂ p bzw. ?l £ q (je nachdem , ob p ̂  q oder p > q ist) Elemente aus a"

und b verbindenf das derart, dass die A Verknuepfungen a. j cp, , b-. = c-,
1  -L 1 1

Elemente eines neuen Metrophor c sind. Hier enthaelt c stets nur \ Ele

mente, doch kann die Verknuepfung auch in der allgemeineren Fassung

b^ = c^ 1 k werden, wobei jetzt allerdings ins
gesamt p^q Elemente enthaekt. Immer erscheint c auf ein Aspektivsystem

C bezogen, in welchem auch die ̂  Konflektorknoten cp^ ausdrueckbar sind,
derart, dass zugleich die cp^ sowohl in A als auch in B einen operativen
Sinn behalten. Anders ausgedrueckt, haengt dieser Prozess der Koppelung
also von den Konflektorknoten (p^ ab (hinsichtlich ihrer Struktur), wel
che so beschaffen sein muessen, dass c ueber dem mit den cp^ aus a und ß
gekoppelten Bereich "Jt liegt, der auf C bezogen ist, wobei allerdings
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gefordert werden muss, dass C aus A und B so konstruiert werden kann,

dass 'c und die den genannten Forderungen hindichtlich der Aspektiv-

systeme genuegen. Aehnlich koennen auch entkoppelnde Konflektorknoten

definiert werden. Die metrophorische Komposition untersdheidet sich

von der metrophorischen Koppelung nur durch die Art der Verbindung. Waeh-

rend sich der komponierende, bzw. dekomponierende Vorgang nur in den

Bereichen und Aspektivsystemen abspielt, moduliert die Koppelung und

Entkoppelung die Metrophorelemente. Alle kompositiven und koppelnden Vor

schriften werden als kompositive oder koppelnde Kooperatoren bezeichnet,

im Gegensatz zu den kompositiven und koppelnden Kontraoperatoren der

Dekomposition und Entkoppelung. Stets kann neben einer Ko- oder Kontra

operativen Koppelung noch eine kompositionsvorschri^t gegeben sein, oder

ungekehrt. Werden jeweils \ Elemente aus a" und b durch A. Konflektorknote]
cp . gekoppelt, so koennen die uebrig bleibenden p + q - 2 \ nicht ge-

t3
koppelten Metrophorelemente beider Metrophore noch durch eine Kompo

sitionsvorschrift gebunden sein. Neben den p + q - 2 A. kompositiven Ele—

menten umfasst dann der neue durch Koppelung und Komposition entstan

dene Metrophor noch die \ Koppelungsglieder, also insgesamt p + q - ̂
Elemente, wenn die Konflektorknoten gemaess a^^, cp^, b^ ̂  c^ nicht-kom
binatorisch wirken. Die Verbindung von Metrophoren, die sogenannte

Metrophorkorporation, ist also in dreifacher Art moeglich^ naemlich

kompositiv, gekoppelt oder gemischt. Erfolgt diese Metrophorkorporation

als Aussage y- eines subjektiven Aspektes S in dem Aspektivsystem C,

v/elches durch Komposition und Koppelung aus A und B hervorgeht,und

besteht c aus den p + q - A. gekoppelten und komponierten Elementen von

a" und b, so bedeutet J 'b , / C S / ^ , dass die beiden Metro
m  m

phore im konstuierten System G durch die Koppelungsvorschrift K^ und die
Kompositionsvorschrift 0^ durch Ko- und Kontraoperationen korporieren
und diese Metrophorkorporation durch die -Aussage ^ des subjektiven
Aspektes S aus C mit einem Metophor c verknuepft idt.Dies entspricht der

praedikativen Funktorverknuepfung aus der Funktor- und Quantortheorie.

^K^ ist dabei der metrophorische Korporator. Die Koppelungsvor,. -
Schrift K^ steht immer links unten, die Kompositionsvorschrift G^ da
gegen immer rechts unten. K^ ist dabei ein Schema der Konflektorknoten
und der Vorschriften, welche Elemente aud a und welche aus b miteinan

der gekoppelt werden, waehrend G^^ nur die Auswahl der Kompositionsele
mente aus a und b aufzeigt. Fehlt eine der beiden Vorschriften im Kor

porator, so bedeutet dies, dass die Metrophorkorporation entweder rein
gekoppelt oder rein kompositiv ist. Alle metrophorischen Korporationen
laufen darauf hinaus, dass die apodiktischen ElemSte von zwei Bereichen
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sitionsvorschrift gebunden sein. Neben den p + q — 2 Ä»kompositiven Ele—
menten umfasst dann der neue durch Koppelung und Komposition entstan—

dene Metrophor noch.die:N Koppelungsglieder, also insgesamt p + q — Ä.

Elemente, wenn die Konflektorknoten gemaess a1, m1, bl E’cl nicht—kom—

binatorisch wirken. Die Verbindung von Metrophoren, die sogenannte

Metrophorkorporation, ist also in dreifacher Art moeglich; naemlich
kompositiv, gekoppelt oder gemischt. Erfolgt diese Metrophorkorporation
als Aussage v-eines subjektiven Aspektes S in dem Aspektivsystem C,
welches durch Komposition und Koppelung aus A und B hervorgeht,und

Besteht 3 aus den p + q - Ä.gek0ppelten und komponierten Elementen von

3' und b: SO bGÖSUÜet ‘5m 0111n ‚ l C S l 1, ‚ f; , dass die beiden Metro

phore im konstuierten System C durch die Koppelungsvorschrift Km und die
Kompositionsvorschrift Cm durch Ko- und Kontraoperationen korporieren
und diese Metrophorkorporation durch die Aussage Y-des subjektiven
Aspektes S aus C mit einem Metophor ä verknuepft idt.Dies entSpricht der
praedikativen Funktorverknuepfung aus der Funktor— und Quantortheorie.

Km Cm ist dabei der metrophorische Korporator. Die Koppelungsvorp—

schrift KIn steht immer links unten, die Kompositionsvorschrift Cm da—

gegen immer rechts unten. Km ist dabei ein”Schema der Konflektorknoten

und der Vorschriften, welche Elemente aus a und welche aus b miteinan—

der gekoppelt werden, waehrend Cm nur die Auswahl der Kompositionsele—

mente aus a und b aufzeigt. Fehlt eine der beiden Vorschriften im Kor—

porator, so bedeutet dies, dass die Metrophorkorporation entweder rein

gekoppelt oder rein kompositiv ist. Alle metrophorischen Korporationen

laufen darauf hinaus, dass die apodiktischen Elemäte von zwei Bereichen
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so komponiert; werden, dass ein drit;t;er uebergeordnet:er Bereich enistieht;,

was im allgemeinen eine zugleich stattfindende Korporation der Aspek-

tivsysteme notwendig macht, naemlich immer dann, wenn Koppelungen durch—

gefuehrt werden, weil die metrophorischen -^^oppelungsglieder nicht not
wendig in den Aspektivsystemen der Bereiche (beide Bereiche koennen

auch auf das gleiche Aspektivsystem bezogen sein) apodiktisch zu sein

brauchen.

In jedem subjektiven Aspekt eines solchen Systems ist aber mindestens

ein natuerliches oder im allgemeinen komplexes Synkolationsgesetz raoeg—
lieh, welches bezogen auf diesen Aspekt aus dem Metrophor die Syndrorae
einer Syntrix synkoliert. Nach der Quantortheorie koennen aber nur

PraeSi^atverknuepfungen von Syntrizen zu unbegrenzten oder begrenzten
Universalquantoren fuehren, und nur diesen Universalquantoren kann ein
Syntrometrischer ■Aussagewert zukommen, v/eil der Hauptsatz des Univer—
salquantors als syntrometrischer Fundarüentalsatz anzusprechen ist. Prae-
dikatverknuepfungen von Metrophoren genuegen dagegen nicht der Existenz
bedingung eines Universalquantorsf denn ein Metrophor ist nur die Idee
einer Kategorie, die zur Syntrix praezisiert v/erden kann. Erst Praedikat-
verknuepfungen von Syntrizen sind Universalquantoren, woraus folgt, dass
der Begriff der Metrophorkorporation zu erweitern istj denn eine Syntrix
ist neben dem Metrophor noch durch das Synkolationsgesetz, also durch
Synkolator und Synkolationsstufe, definiert. Analog zur Metrophorkorpo
ration koennen auch Synkolationsgesetze korporiert werden, wenn die bei
den Synkolationsgesetze f , m, und ^ , p, (also Komplexsynkolatoren) im
gleichen subjektiven Aspekt gelten, oder wenn es im gleichen Aspektiv-
system einen weiteren subjektiven Aspekt gibt, in welchem das synkola-
tive Korporationsprodukt zugelassen ist. Auch im Fall der Synkolator-
korporation muessen Koppelungen K^ und Kompositionen unterschieden
werden. In beiden Faellen sind ko- und kontraoperative Konflektorknoten
und Kompositionselemente zu unterscheiden.nin voelliger Analogie zur
Metrophorkorporation symbolisiert ^sj einen synkolativen Korporator,
d.h. (f, m) ^ ^ » u) j IA (G , N) bedeutet, dass die Glie
der der Komplexsynkolatoren f und ^ mit den Synkolationsstufen m und ]j,
durch die Vorschrift der synkolativen Konflektorknoten K und die syn
kolativen Kompositionselemente 0^ korporieren, und dass das Ergebnis
dieser Korporation durch das PraeÄikat / des subjektiven Aspektes 3 im
zu Grunde gelegten Aspektivsystem A mit einem Komplexsynkolator G der
Synkolationsstufe N verknuepft ist. Die Glieder der neuen Synkolations-
stufe N (komplex) ergeben sich aus den Zugehoermgen Gliedern von m und p
durch den funktionalen Zusammenhang N = (m , p) der mathematischen
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Analysis, wobei der ^FunktionalZusammenhang ^ vom synkolativen Korpo
rationsgesetz abhaengt. Die metrophorische und synkolative Korpora

tion als Praedikatverknuepfung von Funktoren wird demnach durch

f K C ̂  ̂ ' "Tc S t ̂  ,cl^(i ,m) ̂  j^ m mj ' — —

beschrieben.

Metrophor und ^ynkolationsgesetz bestimmen aber eindeutig eine Syn-
trix, dh h. eine Kombination der metrophorischen und synkolativen Kor

poration muss eine Syntrixkorporation ermoeglichen. Zunaedhst sind also

die Metrophore; der Bereiche zu korporieren und dann die Synkolations—

gesetze der zugehoerigen Syntrizen. Sind A und B zwei -^spektivsysteme,
in denen a und b fuer zwei Bereiche gelten, und ist C ein neues Aspek-

tivsystem, welches A und B so enthaelt, dass durch die Korporation von

a und b in C der neue Metrophor entsteht, und gibt es weiter in jA und

6 ZV/ei subjektive Aspekte und mit den kombinierten Syntrizen (im
allgemeinen homogen, homometral und asymmetrisch) ̂ (f a) m ^ und
^ C^ b) ji 7 , so kann neben noch wirken, derart,

dass neben der metrophorischen Korpol?ation c noch eine Synkolator-

korporation zum neuen Synkolationsgesetz (G , N) fuehrt, und dies in

einem neuen subjektiven Aspekt S_ in C, welcheZ-S^ und S, uebergeordnet
C  cL D

ist und beide enthaelt (aehnlich, wie C den Systemen A und B uebergeord

net ist und beide umfasst). S^ braucht dabei weder in A noch in B ent
halten zu sein, muss aber in C liegen. Fuer die metrophorische und syn-

kolative Korporation gilt also, wenn die Ergebnisse dieser Korporationen
durch das Praedikat / aus S in C mit ̂ bzw, (G , JJ) verknuepft sind.

a  qjI b , IC S^ I y , c" und

, p) > C S^ , N). Andererseits bilden
diese Metrophore und Sy^olationsgesetze die allgemeinen Syntrizen
^  i ̂ sowie 4 (cp b) p ^ und ^ (G c) Ausserdem koennen die

beiden Korporationen und ^sj gemaess 2 ,
|k C ) _ CKg O _ _
7  \ ~ C \ werden und dibser kombinierte Korporator

muss als Syntrixkorpor^tor interpretiert werden. Die untere Zeile dieses
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tivsystem, welches A und B so enthaelt, dass durch die Korporation von
a und b in C der neue Metrophor c entsteht, und gibt es weiter in A und
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dass neben der metr0phorischen Korpobation ‘3 noch eine Synkolator—
korporation zum neuen Synkolationsgesetz (G ‚_N) fuehrt, und dies in
einem neuen subjektiven Aspekt SC in C, welcher‘Sa und Sb uebergeordnet
ist und beide enthaelt (aehnlich, wie C den Systemen A und B uebergeord-
net ist und beide umfasst). SC braucht dabei weder in A noch in B ent—
halten zu sein, muss aber in C liegen. Fuer die metrophorische und syn—
kolative Korporation gilt also, wenn die Ergebnisse dieser Korporationen
durch das Praedikat f'aus SC in C mit‘gbbzw. (93;.H) verknuepft sind,

an N -‚ M
a..{K:m C b , lc g‘r 1?, , c und

(f am) {S 0%; (w a u) |C SC I ‚L , (G , N). Andererseits binden
diese Metrophore und Synkolationsgesetze die allgemeinen Syntrizen
4 (f 3) m 7 sowie 4 (<P b) u 7 und 4 (G c) N}. Ausserdem koennen die

0 K C
beiden Korporationen äK 0% und g s s} gemaess {K C ä gm m m m

K C KS CS
S S ; K: G: kombiniert werden und dieser kombinierte Korporator

muss als Syntrixkorporqtor interpretiert werden. Die untere Zeile dieses
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Korporators gibt die metrophorische und die obere die synkolative Kor

porationsvorschrift an, derart, dass beide,nacheinander durchgefuehrt,

alle Bestimmungsstuecke von zwei Syntrizeh miteinander korporieren, so—

dass die vollstaendigen Bestimmungsstuecke einer neuen Syntrix als Er

gebnis der Syntrixkorpotationen entstehen, die wiederum durch das Prae-

dikat aus S in C mit einer Syntrix verknuepf t dein ...kann ^ Eormal
C/

wird dieser Sachverhalt durch die Beziehung

^  ~j r-

Vm my "' '" ^ f
< (G , c) N

• ••••••• ^ •• « a*all

zum Ausdruck gebracht. Offenbar stellt did Syntrixkorporation den Punk-

torzusammenhang von zwei Syntrizen dar, der wiederum eine Syntrix ist,

die durch irgendein Praedikat mit einer anderen Syntrix verknuepft sein

kann u^ somit einen Quantor bildet, der, weil es sich um die Praeäi—

katverknuepfung von Syntrizen handelt, das Kriterium des Universalquan-

tors erfuellt, sodass alle Syntrixkorporationen der Porm 11 Universalquar

toren bilden koennen.

2.) Totale und partielle Syntrixkornora-

t i o n e n.

Zunaechst muessen die Totalkorpotationen betrachtet werden, und von

diesen die Totalkompositionen. Gilt 4 (f a) m 7 7c® c (t t)) p > ,

^ S c) N 7 , wenn zur Kuerzung [C S = "T J~ verwendet
wird, dann bedeutet dies, dass die vom metrophorischen Kompositions

gesetz ausgewaehlten apodiktischen Elemente aus a und b zu dem neuen

c zusammengestellt werden und dass weiter, die nach dem S synkolativen

Kompositionsgesetz C ausgewaehlten Glieder der Komplexsynkolatoren f

und (p den komponierten Komplexsynkolator g bilden, der auf c in der

Gliederfolge N der Synkolationsstufen einwirkt. Hat a" den Durchmesser p

und b den Durchmesser q, und werden aus a durch insgesamt p^^^ p und
aus b insgesamt q^^ q Elemente komponiert, so hat c den Durchmesser

+ q ̂  P + q- Nur fuer p^ = p. und q^ = q , wird p^ -^ q^^p + q
d.h. die Komposition kann in zwei Schritten durchgefuehrt werden,
naemlich eine totale Kooperation zu einem Metrophor vom Durchmesser

p + q, und eine anschliessende Kontraoperation, welche p + q - p - q
7^ X
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Korporators gibt die metrophorische und die obere die synkolative Kor—
porationsvorschrift an, derart, dass beide,nacheinander durchgefuehrt,
alle Bestimmungsstuecke von zwei Syntrizeh miteinander korporieren, so—
dass die vollstaendigen Bestimmungsstuecke einer neuen Syntrix als Er-
gebnis der Syntrixkorpotationen entstehen, die wiederum durch das Prae-
dikat t'aus So in C mit einer Syntrix verknuepft äein.? kann „ Formal
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KS CS4(5‚?)g_17 <(fibg7, Ic so ‚r ‚‘(E’IHEI
m III

cooooooob.u#C.ÄO‘t‘-& QCO'ccll

zum Ausdruck gebracht. Offenbar stellt did Syntrixkorporation den Funk—
torzusammenhang von zwei Syntrizen dar, der wiederum eine Syntrix ist,
die durch irgendein Praedikat mit einer anderen Syntrix verknuepft sein
kann und somit einen Quantor bildet, der, weil es sich um die Praeäi-
katverknuepfung von Syntrizen handelt, das Kriterium des Universalquan—
tors erfuellt, sodass alle Syntrixkorporationen der Form ll Universalquax
toren bilden koennen.

2.) T o t a l e u n d p a r t i e l l e S y n t r i X k o r p o r a-
t i o n e n.

Zunaechst muessen die Totalkorporationen betrachtet werden, und von
diesen die Totalkompositionen. Gilt‘ä (f E) m 7 igs 4 (gp b) u 7 ,

H1

1 I 9 4 g F5) {l 7 , wenn zur Kuerzung [C So l? '='=' —T—T- verwendet
wird, dann-bedeutet dies, dass die vom metrophorischen Kompositions-

gesetz Cm ausgewaehlten apodiktischen Elemente aus E und’b zu dem neuen
c zusammengestellt werden und dass weiter, die nach dem S synkolativen
Kompositionsgesetz CS ausgewaehlten Glieder der Komplexsynkolatoren f
und m den komponierten Komplexsynkolator g bilden, der auf c in der
Gliederfolge_y der Synkolationsstufen-einwirkt. Hat 3 den Durchmesser p
und? den Durchmesser q, und werden aus 3 durch Cm insgesamt ph‘i p und
aus b insgesamt q‚Lg q Elemente komponiert, so hat c den Durchmesser ;
pÄ+qg p+q. NurfuerpÄ =p„undqÄ=q , wirdpÄ +‘qn=p+q’
d.h. die Komposition CIn kann in zwei Schritten durchgefuehrt werden,
naemlich eine totale «Kooperation zu einem Metrophor vom Durchmesser
p + q, und eine anschliessende Kontraoperation, welche p + q - pn’qA
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Elemente dekomponiert, was c vom Durchmesser + q. liefert. In ganz
7i A

entsprechender Weise kann C des Synkolators^in mehreren Stufen durch-
O

gefuehrt werden. V/iFd die kompositive Korporation rein synkolativ, so

wird, wenn a ^ b nicht identisch sind, dieser Vorgang zweideutig, denn
die Komposition g kann sowohl auf a als auch auf b einwirken. Gleiches

gilt fuer eine rein metrophorische Komposition 0^, denn dann kann so
wohl f als auch cp den komponierten "c synkolieren. Eindeutige Korpora—
tionen gibt es in diesen beiden Eaellen also nur fuer a = b mit p = q

oder fuer (f , m) = ((p , p) in den Eormen

n<  (f a) m ^ ^ (cp a) p, ^ ^ ^ (s a-) N 7 oder

^ (f a) m ̂  ̂  ̂  ̂  ̂  (f b) m 7 , ^ (f c) m 7 , Ganz ana
log liegen die Verhaeltnisse bei den Totalkoppelungen. Hier werden so

wohl die Synkolatoren als auch die Metrophore durch synkolative oder

metropho^rische Koppelungsvorschriften K der Konflektorknoten (In Ana

logie zu den Kompositionsvorschriften 0) gekoppelt. Fuer

C (fa)m^ ̂ K^^ ■( cpb)j^ 7 ^ / I » ^ (g c) N 7 bzw.
fuer die rein synkolative oder rein metrophorische Koppelujig sind den
Totalkompositionen anlöge Saetze gueltig. So wird fuer bzw.

f die Korporation wiederum zweideutig, wenn nicht die Metrophore,

oder die Synkolationsgesetze der beiden korporierenden Syntrizen iden—
tisch werden. Haben a und b die Durchmesser pti^fq , dann gilt fuer c
der Durchmesser \ , wenn im Fall < \ die Koppelungsvorschrift K^

'aus A Konflektorknoten besteht. Existiert dagegen noch C^, dann kommt
es durch diese metrophorische Kompositionsvorschrift noch zur Kompositio:
von p + q - 2 A Elementen, sodass die reine Metrophorkoppelung zunaechst
in Form einer Koppelung und Komposition durchzufuehren waerejy der eine
Dekomposition der p + q - 2 A Elemente ausschliesst, sodass in nur
die A Koppelungsgroessen uebrig bleiben. Voraussetzung fuer diesen

mit den kompositiven Kontraopera

toren angedeuteten Korporationsgang idt (f , m) = (cp , ]x) , waehrend

fuer ? > stets a - b mit p = q gefordert werden muss, weil sonst die
Korporationsprobleme nicht mehr eindeutig sind. Im Fall ^Ks
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K m N
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Korporationsprobleme nicht mehr eindeutig sind. Im Fall Ks
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braucht offenbar nicht der begriffliche Umweg ueber eine zusaetzliche

Komposition mit anschliessender Dekomposition gegangen zu werden. Ins

besondere vjird es immer durch die wechselseitige Anwend.ung von Ko- udd

Kontraoperationen im Korporator raoeglich, den Gang einer Totalkorpora—

tion in eine Kette von Einzelkorporationen zu zerlegen, deren Glieder

dann allerdings nicht mehr Totalkorporatoren zu sein brauchen, wie dies

im Fall Q ^ ^ beispielsweise verwirklicht ist^
denn im Gegensatz zu den Totalkorporatoren, die jeweils nur aus einer

Art Korporationsvorschrift, also entweder K oder C aufgebaut sind, zei

gen aus K und C aufgebauten gemischten Korporatoren, wie sie in den

Zerlegungsketten auftreten, einen anderen universelleren Charakter.

V/egen der Eigenschaft,synkolativ oder metrophorisch nur teilweise zu

koppeln, und die uebrigen Elemente zu komponieren oder umgekehrt, werden

solche Korporatoren im Gegensatz zu den untersuchten kompositiven oder

koppelnden Totalkorporatoren als partielle Korporatoren bezeichnet.

Euer die Syntrixkorporation sind die Faelle und ^
K  0 ̂
m  m

reiner Synkolator - oder reiner Metrophorkorporation moeglich, und zv;ar
sind dies stets Sonderfaelle der allgemeinen gemischten Korporation

{K  Q C und zwar Sonderfaelle in Form einer partiellen Korporation,
m  m

Andere Sonderfaelle des universellen Korporators sind die der

rein kompositiven Totalkorporationen

oder die der rein koppelnden Totalkorporationen

Diese Totalkorporätionen wurden im Vorangegangenen untersucht, doch ist
diese ganze Gruppe von Korporationen lediglich ein Sonderfall des Uni-

versalkorporators ̂  ^ C , der nach Att der Beziehung 10 die Syntrizen

verbindet. Ein anderer etwas universeller Sonderfall dieses Korporators
ist die Gruppe der partiellen Korporationen, welche stets weniger als
vier Korporationsvorschriften enthalten, aber aus koppelnden und kom

ponierenden Steilen bestehen, Fuer diese partiellen Korporatoren
muess^n die gleichen Fundamentalsaetze gelten, wie fuer die totalen,
doch aendern sich bei metrophorischen partiellen Prozessen die Metro-
phordurchmesser nach dem Gesetz p + q - A , welches oben abgeleitet
wurde. Eine allgemeine Uebersicht ueber die Korporationsarten ergibt sie
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braucht offenbar nicht der begriffliche Umweg ueber eine zusaetzliche
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durch die Definition des Begriffes der Korporatorklasse, Definiert man

als Korporatorklasse die Zahl der im Korporator enthaltenen Vorschriften,

die also den Wert ^4- nicht ueberschreiten kann, dann ergibt sich fuer die

Moeglichkeiten einer Klasse die Zahl der vier Kombinationen zur be

treffenden Korporatorklasse, d.h., es kann nur einen Universalkorporator

geben, weil der Universalkorporator die Klasse 4 hat, und (f|") = 1 ist.
Zl ^Zur Klasse 5 es dagegen (^) =4 Korporatoren, die saemtlich par

tiell sindj und zur zweiten Klasse (p) = 6 , von denen 4 partiell und 2

total sein mmessen, waehrend es zur ersten Klasse (^) = 4 totale gibt.
Neben den sechs moeglichen Totalkorporatoren sind demnach noch acht par

tielle moeglich, und alle diese vierzehn Korporatoren sind Sonderfaelle

der vierten Klasse. Die Korporationen der ersten Klasse koennen nicht

eindeutig sein, wenn nicht hinsichtlich der korporierenden Syntrizen

Identitaeten der Metrophore oder der Synkolationsgesetze existieren. In

der zweiten Klasse sind die beiden Totalen und die Partiellen mit syn-

kolativer und metrophorischer Korporatorvorschrift eindeutig, waehrend

\  3fuer die Pormen ( ) bzw. 7 ̂  ^ c wieder die Zweideutigkeit auf

tritt, wenn es zu keinen Identitaeten kommt. Bei der dritten Klasse da

gegen liegen wiederum nur eindeutige Korporatoren vor. Die Untersuchun

gen hinsichtlich der Ein- und Zweideutigkeit sind mit denen voellig iden
tisch, die mit den Totalkorporatoren durchgefuehrt wurden, und zeigen,
dass ein Korporator beliebiger Klasse zwischen 1 und 4 immer dann ein

deutig ist, wenn in Bezug auf die synkolative und metrophorische Kor

poration mihdestens eine Borschrift gegeben ist. Der Korporator muss

dagegen zweideutig werden, wpnn entweder die synkolativen oder die metro-

phorischen Korporationsvorschriften fehleny denn dann liegt entweder ein
Synkolator und zwei Metrophore oder ein Metrophor und zwei Synkolatoren
vor. Aus diesem Grunde muessen die Korporatoren der vierten und dritten
Klasse notwendigerweise eindeutig sein, die der zweiten Klasse koennen
eindeutig sein, und die der ersten Klasse sind es auf keinen Pall. Wie

dem aber auch sei, so sind doch stets die Klassen 1 bis 5 nur spezielle
Sonderfaelle der Klasse 4, derart, dass diese Klasse, also der Universal-
korporator, alle Gesetze der Syntrixkorporation umfasst. Die Kombinatori]
der SyndromöD]il4eSetzung einer Syntrixkorporation kann nicht allgemein-
gueltig entwickelt werden, sondern haengt vielmehr vom speziellen Bau

der korporierenden Syntrizen und dem Korporator ab. Hier sind die Ge
setze der Syndroml^oU^esetzung und des Synkolationsverlaufes mit denen
der Syntrixkorporation zu kombinieren, und diese Kombination ist dann
dem Jeweiligen Spezialfall anzupassen. Wie diese Kombinatorik der
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SyndrombeSetzung und der Synkolationsverlauf einer Korporation auch

immer beschaffen sein mag, so besteht prinzipiell die Moeglichkeit eines

Ausnahmefalles, bei welchem in der Korporation alle Syndrome leer bleiben.

Sind die Syntrizen a] und in den Aspektivsysteraen A und B, aber die
Korporation 'cl sowie die Konflektorknoten des Korporators und das Praedi-
kat im System C gegeben, dann gibt es fuer ̂  , wenn ̂  und^ sowie
der Korporator so beschaffen sind, dass die Syndrome von ̂  leer bleiben,
die folgende Moeglichkeit: Entweder sind alle Syndrome der Ziffernfolge
aa ̂  ^leer ^
IT 7 0, also auch c , oder aber c, also r = 0 ist vollbesetzt, und die

Syndrome der Ziffernfolge J ̂  sind leer. Euer den ersten Eall, also
leerem Metrophor c gibt es wiederum zwei Moeglichkeiten, naemlich entwede:

ist der korporierte Metrophor c hinsichtlich C wirklich ein Metrophor

und dann kann ueberhaupt nicht existieren, weil ein leerer Metrophor

bedeuten wuerdej^i dass einer Kategotle die Idee fehlt, sodass diese Kate

gorie ueberhaupt nicht definiert ist. Dies gilt auch dann, wenn die Syn

drome ̂ 2 ̂ trotz leerem c besetzt sind, denn diese Besetzung kann dann
nur durch Synkolatorglieder zustande kommen. Die andere Moeglichkeit lieg

darin, dass c ohne Besetzung nur ein Pseudometrophor ist, der hinsichtlich
C keine apodiktischen Elemente enthaelt, und daher in 'cj nur die Eigen
schaften eines leeten Syndromsl^? 0 hat. Der wirkliche apodiktische Metro
phor5^= 0 muss dann, wenn cjueberhaupt existiert, hinsichtlich de® Pro
syllogismus vor dem Pseudometrophor liegen und voll besetzt sein. Damit

ist aber der epste der beiden Paelle auf den zweiten reduziert worden,

sodass nur noch Syntrixkorporatiorf^ait den leeren Syndromen 7 1 existie
ren koennen. Existiert ̂  in t\[l^ ,T,7I nicht, ist also >^ = 0 leer,
sind aber a] und ̂  existent in A und B, dann kann der Korporator

wie 5 \G existieren. Ist dagegen

^ existent in C, sind aber alle Syndrome ̂  ̂ leer, dann bildet ̂
wegen der leeren Syndrome die sogenannte Nullsyntrix wo

rin die Ueberstreichungen angeben, dass das komplexe Syhkolationsgesetz

so beschaffen ist, dass alle SyndromeV*7 1 in ̂  leer bleiben. Das Wesen
de r Nullsyntrix wird demnach beschrieben durch

1  I I ,'c|^'^5^fcm '7 10a.

Diese Nullsyntrizen gestatten offenbar eine Ueberaus vereinfachte Dar

stellung von Syntrixkorporationen.

Mit dem Begriff des metrophorisehen Zirkels kann ein weiterer Satz

hinsichtlich der allgemeinen ^yntrixkorporation der Form 10 entwickSt
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stellung von Syntrixkorporationen.

Mit dem Begriff des metrophorischen Zirkels kann ein weiterer Satz
hinsichtlich der allgemeinen Öyntrixkorporation der Form lO entwickit



- 50 -

werden. Durch den Universalkorporator stehen drei Syntrizen aus im allge

meinen verschiedenen -"-spektivsystemen durch ein Praedikat in einem syn-

tDometridchen Zusammenhang, der wegen des Syntrixcharakters die Eigen

schaften eines Universalquantors haben muss. Wenn die drei Syntrizen je

doch die Basis eines trizyklischen metrophorischen Zirkels bilden, dann

gilt der gleiche Zusammenhang auf den Peripherien aller ( | ) = 5 Zyklen,
denn durch die Existenz des Trizyklus wurde der Universalquantor

.TT begrenzt.

5.) Pyramidale Elementar s t r u k t u r e n.

Das Synkolationsgesetz duerfte dann am allgemeinsten sein, wenn der

Komplexsynkolator mehrfach asymmetrisch homometral wirkt und ausserdem

die Syndrome einer Homogensyntrix synkoliert. Derartige Homogensyntrizen

muessen demnach die universellsten Syntrixformen ueberhaupt sein, sodass

es zu untersuchen bleibt, ob und in welche Bestandteile eine solche kom

binierte Homogensyntrix mit mehrfach asymmetrischem homometralen Synkola-

tor durch -Anwendung kontraoperativer Korporatoren gespalten werden kann,
denn diese letzten Spaltprodukte muessen syntrometrische Elementarstruktu

ren sein, aus denen jede beliebige Syntrix durch Korporationspirozesse

aufgebaut werden kann. Offenbar sind diese Korporatoren rein synkolativ

, weil das Synkolationsgesetz den Synkolationsverlauf der Syn

drome bestimmt. Ist ̂  ^ H eine solche Homogensyntrix, so besteht
auf jeden Pall die Moeglichkeit f als Ergebnid der Komposition aus einem

pyramidal und einem homogen wirkenden Synkolator P und H mit den Synko-
lationsstufen mp und m^j aufzufassen.

wenn^ (f s. ) ÜL ? / / , ̂  P a mp ̂  ̂ ^ (H a) m^ ̂  bedeutet.
Dg das zu Gg inverse .kontraoperative Kompositionsgesetz ist, das mit
Hilfe des homogenen Fragmentes ̂  (H a) 7 aus ^ (f a) ni 7 gemaess

^ (f a) ̂  ̂ ^ ̂  (H a) mp 7 ? ̂  ^ Sp ̂  eine kombinierte

Pyramidalsyntrix abgespalten v/erden kann. Ganz analog kann vom Homogen
fragment wieder eine Pyramidalsyntrix abgespalten werden, denn das

Homogenfragment ist auch eine spaltbare Homogensyntrix. Das gleiche Ver

fahren kann dann auf den uebrig bleibenden Homogenteil wieder angewendet
werden, und dieses Verfahren kann nach der Schlusswerde der vollstaendig(
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Induktion immer weiter fortgefuehrt werden, bis schliesslich eine Null-
syntrix mit dem Metropbor a uebrig bleibt, die aber immer als Pyramidal-
syntrix mit leeren Syndromen aufgefasst werden kann, da diese Kullsyntri
zen nach 10a eindeutig existieren, und der ganze Prozess invertxerbar xst
weil zu jedem Kontraoperator ein Kooprrator gehoert (bexde Begrxffe sxnd
relativ und daher vertauschhar) , wird das Horaogenfragment durch eine

aus

Folge synkolativer Korporationen ^ C 2
••• '^Pk ^i2pk 7 H

Pyramidalsyntrizen aufgebaut, woraus aber unmittelbar folgt, dass wegen

(f (n'a) mjj 7 , I / ̂ < pT mp > also

C (f t) m > , TT , P linp 7 ^ (H 1) Jh ̂  Homogensyntrix

(f a) jn in eine ganze Folge pyramidaler Syntrixkorporationen zer
legt werden kann, woraus folgt, dass die Pyramidalsyntrizen tatsaechlich
elementare syntrometrische Strukturen sein muessen, weil aus ihnen jede
hoehere Homogensyntrix mit Hilfe geeigneter Korporatoren aufgebaut wer
den kann. Dieses Spa3)tgesetz ist universell, denn an ^ (f a) jn ̂  wurdet
keine, die Allgemeingueltigkeit einschraenkenden Forderungen gestellt.
Der hiementarcharakter der Pyramidalsyntrix wird also mit Hilfe der
Nullsyntrix aus 10a durch die Beziehung

<  (f a) m 7 , I I
«  • • « %

dargestellt. Bei dieser Aufloesung von (H a) Pyramidalsyn-

trizen (was zu 11 fuehrte), muss dann die letzte Pyramidalsyntrix vor
^ in jedem Syndrom noch zusaetzlich das erste Syndrom von Z (f T) ̂  ̂
entboten, was den Homofeencharakter dieser Ausgangssyntrix bestimmt ha-
doch kann, da dieses Syndrom in allen Syndromen enthalten ist, auf die-
ses reduziert werden, das heisst, die in der Folge auftretenden Pyra-
raidalsyntrizen beginnen stets mit dem zweiten Syndrom in Vollbesetzung
waehrend das erste leer bleibt. Diese Reduktion ist in folgender Weise
zu verstehen: In allen Syndromen V'^ 2 ist dieses erste Syndrom ent
halten, sodass durch eine enthomogenisierende Dekomposition oder aber
durch eine kontraoperative Entkoppelung der ^ynkolator aus den Syndro-

4 eleminiert und mit ihm >* = voll besetzt werden kann. Auf
diese Weise kann demnach jede Homogensyntrix durch kontraoperative Kor
poratoren in Pyramidalsyntrizen aufgeloest werden. Die Umkehrung diese'
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. auf dies‘
in der Folge auftretenden Pyra—
zweiten Syndrom in Vollbesetzung,
Reduktion ist in fol '_ 0 gender Weise

zu verstehen. In allen Syndromen?‘ Z 2 ist dieses erste Syndrom ent
halten, sodass durch eine enthomogenisierende Dekomposition od
durch eine kontraoperative Entkoppelung der b'ynkolator aus d er aber
meni‘? 1 eleminiert und mit ihm 1" = 41 voll besetzt werde ken Syndro“
diese Weise kann demnach jede Homogensyntrix durch kontra: sann: Auf
poratoren in Pyramidalsyntrizen aufgeloest werden. Die Umk:h:::;V:'Kor-. ieses

waehrend das erste leer bleibt. Diese
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Satzes, also der Aufbau beliebiger Horaogensyntrizen aus PyramidalsyrLtri&-

zen mit Hilfe kooperativer Korporatoren, wird durch die Beziehung 11

zum Ausdruck gebracht, deren Allgemeingueltigkeit und Eindeutigkeit nach

gewiesen worden ist. Zur Kombinatorik der Syndrombesetzung dieser, eine

Homogensyntrix aufbauenden Pyramidalformen, kann keine allgemeine Theorie

entwickelt werden, denn diese Kombinatorik haengt von der Wirkungsweise

der synkolativen Korporatoren ab. Gibt es 1 ̂  j 4 P solcher Pyramidal-
syntrizen, die gemaess 11 eine Homogensyntrix aufbauen, und ist das je

weilige Syndrom n 1 der Pyramidalformen mit n . , aber der Homogenform
o

mit n^ voll besetzt, und ist y, die Vollbesetzung des ersten Syndroms der
Homogenform, dann gilt offenbar der Zusammenhang

P

- P = ' wenn die kooperativen Korporatoren rein kompositiv

so wirken, dass die pyramidalen SyndrombeSetzungen additiv zur Homogen

form zusammengefuegt werden. Auf jeden Fall zeigt die allgemeengueltige
Beziehung 11, dass die Pyramidalforraen syntrometrische -^lementarstruk—
turen sind. Im Folgenden genuegt es demnach stets ohne Einschraenkung der

Allgemeinheit kombinierte,Pyramidalsyntrizen f a m ̂  als syntro
metrische Elemente zu betrachten. Eine allgemeine Pyramidalsyntrix wie
derum ist hinsichtlich des komplexen Synkolationsgesetzes so aufgebaut,
dass im allgemeinen die Besetzung irgendeines ihrer Syndrome, aus homo—

metralen und heterometralen Synkolationen mit symmetrischen und asymme
trischen Eigenschaften besteht. In voelliger Analogie zur Entwicklung
der Beziehung 11 kann nun die allgemeine Pyramidalsyntrix in söge' —
nannte pyramidale Elementarstrukturen durch kontraoperariv wirkende syn—
kolative Korporatoren zerlegt werden. Eine solche pyramidale -'^lementars-
Struktur ist durch die Eigenschaft der Syndrombesetzungen ausgezeichnet,
jeweils nur Synkolationen einer Grundform zu enthalten. Nach der Synko-
latortheorie, die eine Praezisierung der Funktortheorie darstellt, kann
es aber nur vier synkolative Grundformen, naemlich homometralsymmetrisch,

homometralasygametrisch, heterometralsymmetrisch und heterometralasymrae-
trisch geben, woraus unmittelbar folgt, dass es auch nur vier pyramidale
.Elementarstrukturen geben kann. In diese vier ̂ lementarstrukturen kann
aber in voelliger Analogie zur Aufloesung einer beliebigen Homogensyntrix
in Pyramidalsyntrizen jede Pjcramidalsyntrix aufgeloest werden, was mit
Hilfe kontraoperativer Synkolationskorporatoren der ersten und zweiten

Klasse moeglich ist. Die Beweisfuehrung sowie der Eindeutigkeitsnachweis
laufen dabei der zur Beziehung 11 fuehrenden Entwicklung voellig parallel
was aber soviel bedeutet, dass der Aufloesungsprozess umkehrbar sein
muss, also jede beliebige Pyramidalsyntrix mittels Synkolatorkorpora^So-
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trisch geben, woraus unmittelbar folgt, dass es auch nur vier pyramidale
‚Elementarstrukturen geben kann. In diese vier Jia'l'ementarstrukturen kann
aber in voelliger Analogie zur Aufloesung einer beliebigen Homogensyntrix
in Pyramidalsyntrizen jede Pyramidalsyntrix aufgeloest werden, was mit
Hilfe kontraoperativer Synkolationskorporatoren der ersten und zweiten
Klasse moeglich ist. Die Beweisfuehrung sowie der Eindeutigkeitsnachweis
laufen dabei der zur Beziehung ll fuehrenden Entwicklung voellig parallel
was aber soviel bedeutet, dass der Aufloesungsprozess umkehrbar sein

muss, also jede beliebige Pyramidalsyntrix mittels Synkolatorkorporatäg-
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aus den vier pyramidalen Elementarstrukturen ̂  mit 1 ̂  k £» 4 auf
gebaut werden kann, weil zu jedem kontraoperativen Korporator ein in-

verser kooperativer existiert. Die Beziehung 11 waere demnach zu er-

gaenzen durch

, TT

und dieser Zusammenhang charakterisiert zusammen mit 11 einen Satz, der

die pyramidalen Elementarstrukturen als die eigentlichen syntrometrischen

Elemente charakterisiert. Jede Pyramidalsyntrix der Beziehung 11 kann

naemlich wegen 11a als Korporation der Elementarstruturen dargestellt

werden, woraus der ^atz folgt, dass jede beliebige Syntrix durch Synko-

latorkorporationen aus den vier pyramidalen Elementarstrukturen

^ mit 1 ̂  k ̂  4 aufgebaut werden kann, wobei die EntscheiflWig da-
rueber, ob eine Homogen- oder Pyramidalsyntrix entsteht, durch die spe

ziellen Korporationsgesetze entschieden wird. Die allgemeinen formen der

Elementarstrukturen sind kombinierte Pyramidalsyntrizen, welche die na-

tuerlichen Formen einschliessen. Ausserdem wird eine ElementarStruktur

immer (und zwar in jedem subjektiven Aspekt eines jeden Aspektivsystems)
durch eine mehrfach unendliche Schar von Pyramidalsyntrizen manifestiert5
denn es muessen alle in dem betreffenden subjektiven Aspekt moeglichen

spezifischen elementaren Synkolator- und Metrophorformen in der ent

sprechenden ElementarStruktur zum Ausdruck gebracht werden.

Konzenter und Exzenter.

Im Vorangegangenen sind Syntrixkorporationen mit metrophorischen Kor

porationselementen durchgefuehrt worden. Dies bedeutet, dass von zwei
Syntrizen die Metrophore korporieren und die Synkolation der Syndrome

einer solchen korporierten Symtrix wieder von dem neuen Metrophor aus

geht, das heisst, um die Metrophore der Ausgangssyntrizen liegen die

Syndrombesetzungen konzentrisch, und die Korporation erfolgt derart, dass
auch um den Metrophor der korporierten Syntrix die Syndrome konzentrisch
synkoliert werden. Alle in dieser Art konzentrisch wirkenden Korporatoren

Kg G

K  werden daher als Konzenter bezeichnet, wobei die Eindeutigkeit
m  m

des Korporationsproblems vorausgesetzt werden muss. Es ist nun noch der
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aus den vier pyramidalen Elementarstrukturen q (k) mit l g k f; 1+ auf-
gebaut werden kann, weil zu jedem kontraoperativen Korporator ein in—
verser kOOperativer existiert. Die Beziehung ll waere demnach zu er-
gaenzen durch

a1 ‚ -„- “1831028 w: am .lla,

und dieser Zusammenhang charakterisiert zusammen mit ll einen Satz, der
die pyramidalen Elementarstrukturen als die eigentlichen syntrometrischen
Elemente charakterisiert. Jede Pyramidalsyntrix der Beziehung ll kann
naemlich wegen lla als Korporation der Elementarstruturen dargestellt
werden, woraus der Datz folgt, dass jede beliebige Syntrix durch Synko—
latorkorporationen aus den vier pyramidalen Elementarstrukturen
3100 mit 1g k f; 4 aufgebaut werden kann, wobei die Entscheidung da—
rueber, ob eine Homogen— oder Pyramidalsyntrix entsteht, durch die spe—
ziellen Korporationsgesetze entschieden wird. Die allgemeinen Formen der
Elementarstrukturen sind kombinierte Pyramidalsyntrizen, welche die na—
tuerlichen Formen einschliessen. Ausserdem wird eine Elementarstruktur
immer (und zwar in jedem subjektiven Aspekt eines jeden Aspektivsystems)
Odurch eine mehrfach unendliche Schar von Pyramidalsyntrizen manifestiert,
denn es muessen alle in dem betreffenden subjektiven Aspekt moeglichen
spezifischen elementaren Synkolator— und Metrophorformen in der ent—
sprechenden Elementarstruktur zum Ausdruck gebracht werden.

4.) K o n z e n t e r u n d E X z e n t e r.

Im Vorangegangenen sind Syntrixkorporationen mit metrophorischen Kor—
porationselementen durchgefuehrt worden. Dies bedeutet, dass von zwei
Syntrizen die Metrophore korporieren und die Synkolation der Syndrome
einer solchen korporierten Symtrix wieder von dem neuen MetrOphor aus—
geht, das heisst, um die Metrophore der Ausgangssyntrizen liegen die
Syndrombesetzungen konzentrisch, und die Korporation erfolgt derart, dass
auch um den Metrophor der korporierten Syntrix die Syndrome konzentrisch
synkoliert werden. Alle in dieser Art konzentrisch wirkenden Korporatoren

K5 es
K C äwerden daher als Konzenter bezeichnet, wobei die Eindeutigkeit

m m

des Korporationsproblems vorausgesetzt werden muss. Es ist nun noch der
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Fall denkbar, dass eine Korporation von'a/ mit^ zu einer anders
verlae¥t, wenn ein metrophorischer Korpor^tionsanteil vorhanden ist,
denn jedes Syndrom einer Syntrix koennte als Pseudometrophor aufgefasst

werden. Ist die laufende Syndromziffer als Argument des Synkolations—

Verlaufes, so kannzeichnet 1 hie echten synkolierten Syndrome, so

dass der Metrophor mit = 0 als 0-Syndrom aufgefasst werden kann. ̂  = 0
ist von ̂  7 0 dadurch ausgezeichnet, dass seine Besetzung aus apodikti

schen Elementen besteht. Laesst man die Forderung der Apodiktik fallen,

so kann jedes Syndrom ̂  ? 0 die Funktion eines Pseudometrophors ueber-
nehmen, d.h. es kann stets ein Korporator mit metrophorischem -^nteil

konstruiert werden, welcher das Syndrom k ?, 0 der ̂ aj mit 1^0 der
(im allgemeinen k + 1) pseudometrophorisch korporiert. Die zugehoerige

synkolative Korporation muss dann ebenfalls bei den Syndromen k und 1

aus und'^ beginnj^en, weil sonst in den SynkolationsverlaeSen
0^^ ̂ k aus oder 1 aus "bj wegen a^ b keine Eindeutigkeit
vorliegt. Ein metrophorischer Korporationsanteil muss bei dieser exzen

trischen pseudometrophorischen Korporation immer vorhanden sein, mit

der eine entsprechende synkolative Korporation parallel laeuft, wenn sich

von den Sy ndromen k und 1 an die Synkolationsgesetze in ̂  und'^ nicht
decken, denn sonst kann keine Eindeutigkeit dieser exzehtrischen Korpo-

ration vorliegen. (k)rK Cg Kl) gyn^bolisiert eine solche pseudome-
kl klj

trophorische Korporation, welche als exzentrisch bezeichnet wird, weil in

'  ' ' ' ̂ korporierte Syntrix fuer die Syndromek, 1 aus ̂  und^ zunaechst zwei getrennte Aeste bildet.
die nicht korporiert sind, v/aehrend es erst in dem aus den Syndromen k

und 1 gebildeten gemeinsamen Konflexionsfeld zur gemeinsamen Synkolation

kommt. Im allgemeinen Fall...ist k 4'' 1 u.nd die exzentrische Korporation
regulaer exzentrisch, waehrend sie fuer k = 1 aequilongitudinal (bezieht

sich auf die Argumentwerte k = 1 des jeweiligen Synkolationsverlaufes)

wird. Fuer den Sonderfall k = 1 = 0 geht die aequilongitudinale exzen

trische Korporation in die konzentrische ueber, woraus folgt, dass diese

konzentrische Korporation k =1 = 0 ein Sonderfall der Aequilongitudinaler

k = 1 0 ist, waehrend k = 1 wiederum eine Spezialisierung der regulaer
Exzentrischen k 1 ist, woraus folgt, dass die regulaer exzentrische

Korporation die groesstmoegliche Allgemeingueltigkeit hat. Alle in die

ser Weise exzentrisch wirkenden Korporatoren:( <«| ?1 , IT
werden als Excenter und zwar k^ 1 als regulaere, aber k = 1>0 als
aequilongitudinale Exzenter bezeichnet, die fuer k = 1 = © in die
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Fall denkbar, dass eine Korporation vonfgj mitl zu einer/31 anders

verlaeft, wenn ein metrOphorischer Korporationsanteil vorhanden ist,
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werden. Ist vldie laufende Syndromziffer als Argument des Synkolations-
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dass der MetrOphor mit 2‘- = O als O-Syndrom aufgefasst werden kann. 3‘ = O

ist von f’7 O dadurch ausgezeichnet, dass seine Besetzung aus apodikti—

schen Elementen besteht. Laesst man die Forderung der Apodiktik fallen,
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Kkl k
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l
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trische Korporation in die konzentrische ueber, woraus folgt, dass diese
konzentrische Korporation k =l = O ein Sonderfall der Aequilongitudinaler
k = l 7’0 ist, waehrend k = l wiederum eine Spezialisierung der regulaer
Exzentrischen k l ist, woraus folgt, dass die regulaer exzentrische
Korporation die groesstmoegliche Allgemeingueltigkeit hat. Alle in die—
ser Weise exzentrisch wirkenden Korporatoren
ST (105 2(1) 731 ‚ 1T ‚’31 ............ " ' 12

werden als Excenter und zWar k-‚f l als regulaere, aber k = 1>o als
aequilongitudinale Exzenter bezeichnet, die fuer k = l _ 6 in die—
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Konzenter uwbergelien. Die exzentrisch korporierte v/ird dabei als

zweigliedrig konflexiv bezeichnet, weil die beiden nicht korporierten

Synkolationsverlaeufe 0^ ^ erst im Konflexionsfeld zusammen
laufen. Wegen der Allgemeingueltigkeit des regulaeten Exzenters sollen

die im Folgenden verwendeten Korporatoren immer als regulaere Exzenter

aufgefasst v/erden, weil die uebrigen Korporatorarten Spezialfaelle von

(k) CK CJ (1)
sind. Diese exzentrische Korporation kann pyramidal,p. <=,1

homogen oder gemischt verlaufen, d.h. korporiert nur das Syndrom k mit 1,

so ist das Konflexionsfeld pyramidal, was voraussetzt, dass die Syndrome

k und 1 nicht leer sind. Ii;i zweiten Fall des homogenen Konflexionsfeldes

korporiert die Gesamtheit der Besetzungen aller 0 f ̂  ̂ k Syndrome mit

der aller 0 6 J 6 1. In diesem Fall kann ein Syndromabschluss bereits

unter k und 1 liegen, d.h., k und 1 koennen leer sein. Im dritten Fall

schliesslich korporiert das eine Syndrom k oder 1 mit der ganzen homo

genen Besetzung der anderen Syntrix pyramidal. Diese setzt voraus, dass

das pyramidal korporierende Syndrom (Pyramidalanteil) nicht leer ist.

Waehrend im pyramidalen und gemischten Fall das Konflexionsfeld fest

liegt, ist die Syndromatische Lage dieses Feldes im homogenen Fall un

bestimmt, wenn bekannt ist, dass die '^yndromabschluesse beider Syntrizen

tiefer liegen als k und 1. Aus den Begriffsbildungen des Konzenters und

Exzenters koennen zwei Varianten, naemlich der Pseudokonzenter und Pseu-

doexzenter, entwickelt werden, mit deren Hiai^fe die zweideutigen rein syn-
kolativen (s) oder rein metrophoriechen (m) Korporationen der ersten und
zweiten Klasse eindeutig interpretierbar werden, ohne dass einschraenken-

de Zusatzbedingungen an die Synkolationsgesetze oder die Metrophore ge
bunden zu werden brauchen. Liegen z.B. synkolative Korporationen der

ersten oder zweiten Klasse in der Form ^fsTmT'jl^ vor
dann ist, wenn a^ b/die Korporation hinsichtlich der Metrophore zwei

deutig, doch verschwindet diese Zweideutigkeit, wenn man die beiden Metro
phore als die beiden Elemente eines metrophorischen Pseudosyndroms auf-

fasst. Geschieht dies, und wirkt der korporierte Synkolator auf dieses

metrophorische Pseudosyndrom ein, dann wird der ^ynkolationsverlauf in

dem speziellen Fall dreiteiligf denn der korporierte Synkolator synko—
liert eine Syndromfolge aus *?, die andere aus b und eine dritte ee-

^  ̂ °
mischt aus a und b. Da a und b ein metrophnrisches Pseudosyndrom bilden
wird ein nicht eindeutig wirkender Korporator der Form f ̂  als Pseu-
doexzenter bezeichnet, weil die drei Synkolationszweige exzentrisch um

das metrophorischePseudosyndrom liegen. Im entgegengesetzten Fall liegt

.——————_F———T
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Konzenter uwbergehen. Die exzentrisch korporierte/37 wird dabei als
zweigliedrig konfleXiv bezeichnet, weil die beiden nicht korporierten
Synkolationsverlaeufe Öf)‘, j f kgL erst im Konflexionsfeld zusammen—
laufen. Wegen der Allgemeingueltigkeit des regulaeten Exzenters sollen
die im Folgenden verwendeten Korporatoren immer als regulaere Exzenter
aufgefasst werden, weil die uebrigen Korporatorarten Spezialfaelle von

(k) (l) ‚ . . .K C sind. D1ese exzentrische Korporation kann pyramidal,
kl kl

homogen oder gemischt verlaufen, d.h. korporiert nur das Syndrom k mit l,
so ist das Konflexionsfeld pyramidal, was voraussetzt, dass die Syndrome
k und l nicht leer sind. Im zweiten Fall des homogenen Konflexionsfeldes
korporiert die Gesamtheit der Besetzungen aller O f 3"_4 k Syndrome mit
der aller 0g 3&3 l. In diesem Fall kann ein Syndromabschluss oereits
unter k und l liegen, d.h., k und l koennen leer sein. Im dritten Fall
schliesslich korporiert das eine Syndrom k oder l mit der ganzen homo—
genen Besetzung der anderen Syntrix pyramidal. Diese setzt voraus, dass
das pyramidal korporierende Syndrom (Pyramidalanteil) nicht leer ist.

Waehrend im pyramidalen mnd gemischten Fall das Konflexionsfeld fest—
liegt, ist die Syndromatische Lage dieses Feldes im homogenen Fall un—‚

bestimmt, wenn bekannt ist, dass die Dyndromabschluesse beider Syntrizen
tiefer liegen als k und l. Aus den Begriffsbildungen des Konzenters und
Exzenters koennen zwei Varianten, naemlich der Pseudokonzenter und Pseu—
doexzenter, entwickelt werden, mit deren Himfe die zweideutigen rein syn_
kolativen (s) oder rein metrophorischen (m) Korporationen der ersten und
zweiten Klasse eindeutig interpretierbar werden, ohne dass einschraenken_
de Zusatzbedingungen an die Synkolationsgesetze oder die MetrOphore ge—
bunden zu werden brauchen. Liegen z. B. synkolative Korporationen der
ersten oder zweiten Klasse in der Form 4 f a m 7 3(8): 2,5.}: 7 vor,
dann ist, wenn aäb ie Korporation hinsichtlich der Metrophore zwei-
deutig, doch verschwindet diese Zweideutigkeit, wenn man die beiden Metro.
phore als die beiden Elemente eines metrophorischen Pseudosyndroms auf-
fasst. Geschieht dies, und wirkt der korporierte Synkolator auf dieses
metrophorische Pseudosyndrom ein, dann wird der bynkolationsverlauf in
dem speziellen Fall dreiteiligg denn der korporierte Synkolator synko-.
liert eine Syndromfolge aus a, die andere ausfb und eine dritte ge—
mischt aus a und b. Da a und b ein metrophorisches Pseudosyndrom bilden
wird ein nicht eindeutig wirkender Korporator der Form (s) als Pseu-
doexzenter bezeichnet, weil die drei Synkolationszweige exzentrisch um
das metrophorischePseudosyndrom liegen. Im entgegengesetzten Fall liegt
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ein zv/eideuiiges abe^ metrophorisches Korporationsgesetz der Form
^ 9 b U 7 mit (f , m) ̂  (v , u) vor. Hier korporieren

die beiden verschiedenen Metrophore zu einem neuen, der ein Zentrum bil

det, waehrend die beiden nicht korporierenden Synkolatoren um dieses

echte Zentrum als ̂ "^etrophor zwei konzentrische Syndromfolgen induzieren,
so dass ein zweideutiger Korporator {} (m) Pseudokonzenter be
zeichnet werden kann. Ein Pseudokonzenter muss also stets ein metropho-
rischer, ein Pseudoexzenter dagegen ein synkolativer Korporator sein,
und beide Korporatorarten duerfen hoechstens zufzweiten Klasse gehoe^en.

Mit Hilfe des Pseudokonzenters und Pseudoexzenters besteht also die Moeg-
lichkeit, mehrdeutige metrophorische oder synkolative Korporationen der
ersten oder zweiten Korpotatorklasse in eindeutiger Weise zu interpretie
ren und zu veranschaulichen.

5») Syntr.opodenarchitekt onik mehrgli e-

driger Konflexivs ynt r i z e n.

Offenbar kann stets eine^regulaer exzentrischen Korporation der Form

j  ' TT eine weitere Korporation
,  angeschlossen werden, vorausgesetzt, dass

die verbindenden Praedikate identisch sind, so dass die Substitution

^  (k)rj(l) (ni)C)(n)_ _ ^^|l ®J2 rj ^4 » '' '^15 moeglich wird. Auf diese
Weise kann eine ganze Kette von Korporationen durchgefuehrt werden. Sind
in einer solchen Korporatorkette 1 ̂  i ̂  Syntrizen'^^ zusammenge-
schlossen, und ist das Ergebnis dieser Korporatorkette durch das Praedi-
kat (I mit "cj verknuepft, dann soll fuer die Korporatorkette die Sym
bolisierung

^ i+i J i=l > ' ' ' ̂ ^ . . . ..

Ist das Praedikat eine Identitaet, dann ist grundsaetzlich dann kon-
flexiv, wenn mindestens ein Exzenter in der Kette liegt. Ist e ^ N - 1
die ZaJ?l der Exzenter innerhalb der Kette, so ist notwendig, und hin
reichend eine e + i-gliedrige Konflexivsyntrix. Fuer e = 0 gibt es also
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ein zweideutiges aber metrOphorisches Korporationsgesetz der Form
45 3527 53011) 42 3-137 mit (_f , _rg) i (2 , E) vor. Hier korporieren
die beiden verschiedenen Metrophore zu einem neuen, der ein Zentrum bil--
det, waehrend die beiden nicht korporierenden Synkolatoren um dieses
echte Zentrum als metrophor zwei konzentrische Syndromfolgen induzieren,
so dass ein zweideutiger Korporatdr i gCfiÜ als Pseudokonzenter be—
zeichnet werden kann. Ein Pseudokonzenter muss also stets ein metropho—
rischer, ein Pseudoexzenter dagegen ein synkolativer Korporator sein,
und beide Korporatorarten duerfen hoechstens zufzweiten Klasse gehoefen.
Mit Hilfe des Pseudokonzenters und Pseudoexzenters besteht also die Moeg—
lichkeit, mehrdeutige metrophorische oder synkolative Korporationen der
ersten oder zweiten Korporatorklasse in eindeutiger Weise zu interpretie—
ren und zu veranschaulichen.

5.) S y n t r»o p o d e n a r c h i t e k t o n‘i k m e h r g l i e-

d r i g e r K o n f l e X i v s ynt r i z e n.

Offenbar kann stets einerregulaer exzentrischen Korporation der Form

Wd(k)f ä (1)312 ’ .TT ‚23.75 eine weitere Korporation
(m) (n)

Fälö %]4 , II , 915 angeschlossen werden, vorausgesetzt, dass

die verbindenden Praedikate identisch sind, so dass die Substitution

(k) <1) I2111 {g 212 (110€; (10,2114 ’ TT ‚215 moeglich wird. Auf diese

Weise kann eine ganze Kette von Korporationen durchgefuehrt werden. Sind
in einer solchen Korporatorkette l.f'iwg N Syntrizen a i zusammenge—
schlossen, und ist das Ergebnis dieser Korporatorkette durch das Praedi-
kat 7T. mit 31 verknuepft, dann soll fuer die Korporatorkette die Sym—
bolisierung

(k-) (l. l) N—l ‘ .
(qi l g} i 1+ qi+1Jizl ’TT ‚’21 „“‚;‚‘.‘1‘.‚_‚._1‚„_‚H‘.‘15.

Ist das Praedikat eine Identitaet, dann istfcj grundsaetzlich dann kon-
flexiv, wenn mindestens ein Exzenter in der Kette liegt. Ist s 5 N _ 1
die Zagl der Exzenter innerhalb der Kette, so istlcl notwendig,-und hin—
reichend eine e + 1-gliedrige Konflexivsyntrix. Fuer s = O gibt es also



- 57 -

keine Exzenter, sondern nur Konzenter, d.h., fuer alle Korporatoren ist
= 1^ = 0 und wird eingliedrig konflexiv, also konzentrisch. Mithin

sind die kombinierten oder natuerlichen Syntrizen mit konzentrischem

Synkolationsverlauf spezielle ßonderfaelle der allgemeinen mehrgliedrigen
Konflexivsyntrix, der^Konflexionsfeider aber nur durch exzentrische Korpo
rationen konzentrisch synkolierender Syntrizen entstehen koennen, Umge

kehrt bestehtn also immer die Moeglichkeit durch geeignete j^xzenter Jede
mehrgliedrige Konflexivsyntrix aus konzentrisch synkolierenden Syntrizen

zu konstruieren, welche sich wiederum stets durch Konzenter aus den vier

pyramidalen Elementarstrukturen aufbauen. Die anschauliche Bedeutung
einer solchen Konflexivsyntrix ist die folgende: Sind die ̂  ̂i ̂  N ex
zentrisch korporierten Syntrizen 'aj^ alle konzentrisch, d.h., synkolieren
die Syndrombesetzungen konzentrisch um die Metrophore , so muessen alle

wenn ueberhaupt keine konzentrischmetrophorieche Korporation statt

findet, im gleichen Aspektivsystem liegen, d.h., Jedey*dieser Metrop;y.ore

liegt ueber einem eigenen, auf das betreffende Aspektivsystem bezogenen

Bereich, und bildet die Idee des als syllogistisch orientierte Kategorie

dargestellten Bereiches. Durch die rein exzentrische Korporatorkette

werden aber diese Bereiche nicht in ihren apodiktischen Elementen und den

Syndromen *1 6 korporiert, sondern erst in den hoe^eren Syndromen

und zwar beginnt das pseudometropi^orische Konflexionsfeld bei

^i ^i* Einzelglieder einer mehrgliedrigen Konflexivsyntriy sind
demnach die nicht korporierten Eus^tuecke der Syntrix, welche als Syn-
tropoden bezeichnet werden sollen. Diese Syntropoden bestehen aus dem Je

weiligen Metrophor des Bereiches und den ersten Syndromen ^ k^ - "l
wobei kj^ - i. (letztes Syndrom vor dem Konflexionsfeld) die Syntropoden-
laenge des betreffenden Gliedes der Konflexivsyntrix angibt. Ist die

Kette voellig exzentrisch, so bildet ein Abbruch der Kette nach irgend

einem GliedT ̂  N - 4 bereits eine Konflexivsyntrix, die wiederum mit
den N -TT restlichen Syntrizen korporiert. Hieraus folgt aber notwendig
und hinreichend, dass das konzentrische und exzentrische Korporations

gesetz allgemeiner Korporatorketten auch fuer Konflexivsyntrizen belie

biger Syntropodenzahlen seine Gueltigkeit behaelt. Auf Grund dieser Tat

sache kann eine architektonische Klassifikation aller Syntrizen durchge-

fuehrt werden. Diese Klassifikation erfolgt nach der Syntropodenzahl und

dem Synkolationsverlauf bzw® nach dem strukturellen Aufbau der Konflexi§r

feider. Zunaechst zeigt sich, dass eine Kette aus regulaeren Exzentern

eine Konflexivsyntrix liefert, in welcher alle Syntropoden verschiedene

Läengen haben, waehrend aequilongitudinale Exzenter zu identischen Syn-
tropodenlaengen fuehren muessen, die von 0 verschieden sind. Werden

schliesslich alle diese aequilongituäinalen Syntropoden mit 0 identisch.
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keine Exzenter, sondern nur Konzenter, d.h., fuer alle Korporatoren ist

Ki = li = O und.37 wird eingliedrig konflexiv, also konzentrisch. Mithin

sind die kombinierten oder natuerlmchen Syntrizen mit konzentrischem

Synkolationsverlauf spezielle Sonderfaelle der allgemeinen mehrgliedrigen

Konflexivsgntrix, degnKonfleXionsfelder aber nur durch exzentrische Korpo-

rationen konzentrisch synkolierender Syntrizen entstehen koennen, Umge—

kehrt bestehtn also immer die Moeglichkeit durch geeignete Exzenter jede

mehrgliedrige Konflexivsyntrix aus konzentrisch synkolierenden Syntrizen

zu konstruieren, welche sich wiederum stets durch Konzenter aus den vier

pyramidalen Elementarstrukturen aufbauen. Die anschauliche Bedeutung

einer solchen Konflexivsyntrix ist die folgende: Sind die 15i 5. N ex—
zentrisch korporierten Syntrizen’a‘]i alle konzentrisch, d.h., sgnkolieren

die Syndrombesetzungen konzentrisch um die MetrOphore’Eä, so muessen alle

3g} wenn ueberhaupt keine konzentrischmetrophoriache Korporation statt—

findet, im gleichen ASpektivsystem liegen, d.h., jedefdieser Metrophore

liegt ueber einem eigenen, auf das betreffende Aspektivsystem bezogenen

Bereich, und bildet die Idee des als syllogistisch orientierte Kategorie

dargestellten Bereiches. Durch die rein exzentrische Korporatorkette

werden aber diese Bereiche nicht in ihren apodiktischen Elementen und den

Syndromen 1 ä 3-14 ki korporiert, sondern erst in den hoegeren Syndromen

3E_Z ki’ und zwar beginnt das pseudometropäorische Konflexionsfeld bei
yä = ki' Die Einzelglieder einer mehrgliedrigen Konflexivsyntrix sind
demnach die nicht korporierten Fusätuecke der Syntrix, welche als Syn—
trOpoden bezeichnet werden sollen. Diese Syntropoden bestehen aus dem je-
weiligen Metrophor des Bereiches und den ersten Syndromen ’1 ‚f 315L f, ki — 1
wobei ki — 1 (letztes Syndrom vor dem Konflexionsfeld) die Syntropoden-
laenge des betreffenden Gliedes der Konflexivsyntrix angibt. Ist die
Kette voellig exzentrisch, so bildet ein Abbruch der Kette nach irgend—

einem Glied!”h 4 N — d bereits eine Konflexivsyntrix, die wiederum mit

den N —7f restlichen Syntrizen korgoriert. Hieraus folgt aber notwendig
und hinreichend, dass das konzentrische und exzentrische Korporations—.

gesetz allgemeiner Korporatorketten auch fuer Konflexivsyntrizen belie—
biger Syntropodenzahlen seine Gueltigkeit behaelt. Auf Grund dieser Tat—
sache kann eine architektonische Klassifikation aller Syntrizen durchge-

fuehrt werden. Diese Klassifikation erfolgt nach der Syntropodenzahl und

dem Synkolationsverlauf bzw. nach dem strukturellen Aufbau der Konflexiäf
felder. Zunaechst zeigt sich, dass eine Kette aus regulaeren Exzentern

eine Konflexivsyntrix liefert, in welcher alle Syntropoden verschiedene
Laengen haben, waehrend aequilongitudinale Exzenter zu identischen Syn_

tropodenlaengen fuehren muessen, die von O verschieden sind. Werden

schliesslich alle diese aequilongituginalen Syntropoden mit O identisch,
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also sille deuan kann die Kette nur aus Konzentern bestehen, weil

dann e = 0, und die Syntrix eingliedrig konflexiv, also konzentrisch.

Darueber hinaus ist aber fuer eine derartige Architektonik von Konfle-

xivsyntrizen die Art der Exzenter der betreffenden Kette wesentlich. So

koennen in ein und derselben Konflexivsyntrix pyramidale, homogen oder

gemischte Korporationsanteile enthalten sein. Im gemischten Kall wechseln

homogen und pyramidal korporierte Syntrizen ab, sodass also hinsichtlich

der Syntropoden nur zwei Klassen architektonSch auftreten koennen. Alle
pyramidal korporierten Anteile liefern Syntropoden mit vollbesetzten

Syndromen. Bei homogener Korporation dagegen besteht die Moeglichkeit,

dass die hoehören Syndrome der betreffenden Syntropode leer bleiben, weil

vder Syndromabschluss tiefer liegen ksinn als die syndromatisch nicht be

stimmte Lage des Konflexionsfeldes. Zur begrifflichen Verfeinerung koen

nen Syntropoden homogener Korporationen auch als Syndrombaelle bezeich

net werden, wenn der Syndromabschluss tiefer liegt als die Syntropodena.-

laenge, die stets um den V/ert -1 kleiner ist als die syndromatische Laen-

ge des Konflexionsfeldes. Der Begriff Syndromball wird dadurch gerecht

fertigt, dass innerhalb der Syntropode zwischen dem Syndromabschluss

und dem Konflexionsfeld einÄmoeglicherweise unbestimmte Zahl (mindestens

t) leerer Syndrome liegt.
In voelliger Analogie zu den Pseudokonzentern und Pseudoexzentern

koennen auch in J^onflexivsyntrizen Exzenter der ersten oder zweiten KlasS

rein synkolativ oder rein metrophorisch wirken, sodass im Konflexions

feld Mehrdeutigkeiten auftreten. Ist der Exzenter rein metrophorisch,

dann liegt zwar das Konflexionsfeld eindeutig fest, doch bleibt in Ana

logie zum Pseudokonzenter das Synkolationsgesetz mindestens zweideutig,

waehrend bei synkolativem Exzenter das Synkolationsgestz eindeutig wird,
und die das Konflexionsfeld aufbauenden Syndrome zu einem vieldeutigen

Pseudokonflexionsfeld ueberlagern, was wiederum zu mehreren Synkolations-
zweigen ueber dem Pseudokonflexionsfeld fuehrt. Demzufolge wird die erste

Gruppe von Exzentern als pseudokonflexiveKonzenter, die zweite dagegen

als pseudokonflexive Exzenter bezeichnet. In den Korporatorketten der

Konflexivsyntrizen gibt es also grundsaetzlich sechs Typen von Korpora

toren, naemlich Konzenter, Exzenter, Pseudokonzenter, Pseudoexzenter,
sowie pseudokonflexive Konzenter und^ pseudokonflexive Exzenter. Besteht

die Kette (2 nur aus einem Korporatortyp, und werden in ihr N 7 1 Syn^
trizen korporiert, dann liegt ein N-gliedrige r£('ne Korporatorkette vor.
Die konzentrische Kette, deren Korporatoren also nur Konzenter sind,
kann immer nur eine konzentrische Syntrix sein, wenn die Glieder solche
konzentrische Syntrizen sind, d.h., die Synthesen 12 und 12a sind solche
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also alle ki = 1, dann kann die Kette nur aus Konzentern bestehen, weil

dann s = O, und die Syntrix eingliedrig konfleXiv, also konzentrisch.

Darueber hinaus ist aber fuer eine derartige Architektonik von Konfle—

xivsyntrizen die Art der Exzenter der betreffenden Kette wesentlich. So

koennen in ein und derselben Konflexivsyntrix pyramidale, homogen oder
gemischte Korporationsanteile enthalten sein. Im gemischten Fall wechseln

homogen und pyramidal korporierte Syntrizen ab, sodass also hinsichtlich

der Syntropoden nur zwei Klassen architektonäch auftreten koennen. Alle
pyramidal korporierten Anteile liefern Syntropoden mit vollbesetzten
Syndromen. Bei homogener Korporation dagegen besteht die Moeglichkeit,
dass die hoehsren Syndrome der betreffenden Syntropode leer bleiben, weim
.der Syndromabschluss tiefer liegen kann als die syndromatisch nicht be—

stimmte Lage des Konflexionsfeldes. Zur begrifflichen Verfeinerung koen—

nen Syntropoden homogener Korporationen auch als Syndrombaelle bezeich—
net werden, wenn der Syndromabschluss tiefer liegt als die SyntrOpodenla
laenge, die stets um den Wert'i kleiner ist als die syndromatische Laen—
ge des Konflexionsfeldes. Der Begriff Syndromball wird dadurch gerecht—
fertigt, dass innerhalb der Syntropode zwischen dem Syndromabschluss

und dem KonfleXionsfeld einfimoeglicherweise unbestimmte Zahl (mindestens
1) leerer Syndrome liegt.

In voelliger Analogie zu den Pseudokonzentern und Pseudoexzentern
koennen auch in ßonflexivsyntrizen Exzenter der ersten oder zweiten Klasg
rein synkolativ oder rein metrOphorisch wirken, sodass im Konflexions—-
feld Mehrdeutigkeiten auftreten. Ist der Exzenter rein metrOphorisch,
dann liegt zwar das Konflexionsfeld eindeutig fest, doch bleibt in Ana—
logie zum Pseudokonzenter das Synkolationsgesetz mindestens zweideutig,
waehrend bei synkolativem Exzenter das Synkolationsgestz eindeutig wird,
und die das Konflexionsfeld aufbauenden Syndrome zu einem Vieldeutigen
Pseudokonflexionsfeld ueberlagern, was wiederum zu mehreren Synkolations—
zweigen ueber dem Pseudokonflexionsfeld fuehrt. Demzufolge wird die erste
Gruppe von Exzentern als pseudokonfleXiveKonzenter, die zweite dagegen
als pseudokonflexive Exzenter bezeichnet. In den Korporatorketten der
Konflexivsyntrizen gibt es also grundsaetzlich sechs Typen von Korpora-
toren, naemlich Konzenter, Exzenter, Pseudokonzenter, Pseudoexzenter,
sowie pseudokonflexive Konzenter undseudmkonflexive Exzenter. Besteht
die Kette (JLnur aus einem Korporatortyp, und werden in ihr N 7'1 Synp.
trizen korporiert, dann liegt ein N—gliedrige reöne Korporatorkette vor.
Die konzentrische Kette, deren Korporatoren also nur Konzenter sind,
kann immer nur eine konzentrische Syntrix sein, wenn die Glieder solche
konzentrische Syntrizen sind, d.h., die Synthesen 12 und 12a sind solche
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konzentirische Kekken. Exzentrische Ketten dagegen ergeben grundsaetzlich
Konflexivsyntrizen, und zwar N-gliedrige, wenn die Einzelglieder kon
zentrische Syntrizen sind. Die entstcindene Konflexivsyntrix hat dann
stets N Syntropoden, die hinsichtlich ihrer ^yntropodenlaengen regulaer
exzentrisch oder aequilongitudinal sein koennen. Eiegt eine pseudokonzen
trische Kette vor, deren Glieder konzentrische Syntrizen sind, dann ist
der Metrophor der pseudokonzentrischen Syntrix eindeutig, doch liegen
ueber ihm N Synkolationszv^eige, von denen jeder einen eindeutigen Synko—
lationsverlauf kennzeichnet. Bei der pseudiexzentrischen Kette wuerde
dagegen unter der gleichen Voraussetzung konzentrischer Glieder der Syn-
kolationsverlauf eindeutig werden, waehrend der Metrophor aud einem mehr-
gliedrigen metrophorischem Pseudosyndrom besteht, dessen Einzelglieder
als Pseudosyntropoden mit der äequilongitudinalen Syntropodenlaenge 0
aufgefasst werden koennen. Dies bedeutet aber, dass es wiederum zu mehre
ren Synkolationszweigen kommt, und zwar ergibt sich die Zahl dieser

Zweige kombinatorisch zu N + ( g ) N ( K + l ) . Fuer die pseudo-
konflexivkonzentrische Kette gilt das gleiche wie fuer die exzentrische
Kette, doch liegen hier ueber dem Konflexionsfeld der Vieldeutigkeit des
Synkolationsgesetzes entsprechend insgesamt N Synkolationszweige, waeh
rend bei der pseudokonflexiv-exzentrischen Kette zwar das Synkolations—
gesetz jenseits des Pseudokonflexionsfeldes eindeutig ist. Das Konflex
ionsfeld dagegen wird zum Pseudosyndrom, was wiederum ' . N ( N+1)
Synkolationszweige ueber dem Pseudokonflexionsfeld errnoeglicht. Im -
allgemeinen liegen keine reinen Korporatorketten vor, vielmehr sind alle
sechs Korporatortypen in einer solchen gemischten Kette enthalten. Mit
der selektiven Operation (X j a[ = ̂  ̂ wird also /" 5 , ff , 'cj

wenn ^-^i V Si ^^i+^ Jt=5 gemischte Korporator-

kette kennzeichnet. Offenbar koennen diese Ketten nur dann alle 6 Korpo
ratortypen enthalten, wenn N - 1 ̂  6 ist. Offenbar wird die architek
tonische Struktur einer als Korporatorkette dargestellten Konflexiv-
syntrix hinsichtlich des Syntropodenbaues der Konflixionsfeldstruktur un<
der darueber liegenden Syndrome ausschliesslich durch die Natur der Kett(
und die Kettenglieder bestimmt, d.h., aus

.3a
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konzentrische Ketten. Exzentrische Ketten dagegen ergeben grundsaetzlich
Konflexivsyntrizen, und zwar N—gliedrige, wenn die Einzelglieder kon-
zentrische Syntrizen sind. Die entstandene Konflexivsyntrix hat dann
stets N Syntropoden, die hinsichtlich ihrer Syntropodenlaengen regulaer
exzentrisch oder aequilongitufiinal sein koennen. Liegt eine pseudokonzen-
trische Kette vor, deren Glieder konzentrische Syntrizen sind, dann ist
der Metrophor der pseudokonzentrischen Syntrix eindeutig, doch liegen
ueber ihm N Synkolationszweige, von denen jeder einen eindeutigen Synko-
lationsverlauf kennzeichnet. Bei der pseudiexzentrischen Kette wuerde
dagegen unter der gleichen Voraussetzung konzentrischer Glieder der Syn-
kolationsverlauf eindeutig werden, waehrend der Metrophor aus einem mehr—_
gliedrigen metrOphorischem Pseudosyndrom besteht, dessen Einzelglieder
als Pseudosyntropoden mit der äequilongitudinalen Syntropodenlaenge O
aufgefasst werden koennen. Dies bedeutet aber, dass es wiederum zu mehre-.
ren Synkolationszweigen kommt, und zwar ergibt sich die Zahl dieser
Zweige kombinatorisch zu N + ( g ) =Ä%— N ( N + 1 ) . Fuer die pseudo—
konflexivkonzentrische Kette gilt das gleiche wie fuer die exzentrische
Kette, doch liegen hier ueber dem Konflexionsfeld der Vieldeutigkeit des
Synkolationsgesetzes entsprechend insgesamt N Synkolationszweige, waeh—
rend bei der pseudokonfleXiV—exzentrischen Kette zwar das Synkolations—-

gesetz jenseits des Pseudokonflexionsfeldes eindeutig ist. Das Konflex-
ionsfeld dagegen wird zum Pseudosyndrom, was wiederum "*.'1/2 N ( N+l)
Synkolationszweige ueber dem Pseudokonflexionsfeld ermoeglicht. Im '
allgemeinen liegen keine reinen Korporatorketten vor, vielmehr sind alle
sechs Korporatortypen in einer solchen gemischten Kette enthalten. Mit
der selektiven Operation ( >24 , 1&7 5 311 wird also f', q , TT ‚ 31

‘ (1%.) (1. ) N-‘l
wenn r E. ( Oi l { a 1+1 Oi+1 i2, die gemischte Korporator_v l

kette kennzeichnet. Offenbar koennen diese Ketten nur dann alle 6 Korpo_
ratortypen enthalten, wenn N’-.1 Z 6 ist. Offenbar wird die architek—‚
tonische Struktur einer als Korporatorkette dargestellten Konflexiv—.
syntrix hinsichtlich des Syntropodenbaues der Konflixionsfeldstruktur und
der darueber liegenden Syndrome ausschliesslich durch däe Natur der Kette
und die Kettenglieder bestimmt, d.h., aus

1'937’ Tl' ’27" FEC 01 (kgiaiuifl) 0&1. 31::
oeoooaoo.-o.o.oibc“.‚‘ ‘laa
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muss die gesamte Syntropodenarchitektonik der mehrgliedrigen Konflexiv—

syntrix r, ̂  hervorgehen. Zunaechst muss festgestellt werden, dass
die Gliedfolge in, 15a nicht kommutativ ist, denn eine Transposition von

Gliedern wuerde stets eine Strukturaenderung der Byntropoden und Konflex

ionsfelder zur Kolge haben, weil es auf Grund der Korporationsgesetze

nicht belanglos ist, wie ein konzentrischer Anteil mit einem konzentri

schen Korporator (Konzenter, Pseudokonzenter und Pseudoexzenter) an einen

schon voehandenen Konflexivanteil korporiert wird. Die Syntropodenzahl

v;ird im wesentlichen durch die Natur der konflexiven Glieder und die Zahl

der exzentrisch wirkenden Korporatoren (Exzenter und die beiden Pseudo-

konflexiven) bestimmt, waehrend der Syntropodenbau die Konflexionsfeld-

struktur und der Verlauf der darueber liegenden Synkolationszweige da-

rueberhinaus noch von den konzentrischen Gliedern und den konzentrisch

wirkenden Korporatoren bestimmt wird. Auch muee die spezielle Art der

exzentrischen Korporatoren ihren Ausdruck in der Syntropodenarchttektonik

finden. So bestimmt die Zahl der regulaeren und aequilongitudinalen Ex

zenter, sowie die durch sie bestimmte syndromatische Lage;', der Konflexions

Felder die Verteilung der Syntropmdenlaengen und die Porm der exzentris-

sehen Korporation als pyramidal, homogen oder gemischt, die innere Struk

tur der Syntropoden, bzw, Syndrombaelle, sowie die innere Struktur der

Konflexionsfelde^, waehrend die Pseudoformen die Vielfalt der Synkola

tionszweige wesentlich gestalten usw. So mannigfaltig die Architektonik

mehrgliedriger Konglexivsyntrizen nach 15a auch immer sein mag, so gibt
es doch grundsaetzlich nur drei generelle architektonische Strukturen,
naemlich die der Syntropodenverteilung, die der Konflexionsfeldverteilung.
und die der Verteilung aller darueber liegenden Synkolationszweige. Neben
dieser aeusseren Architektonik beschreibt 15sl noch die innere Struktur dej

Syntropoden, Konflexionsfelder und diejenige der ueber diesen Konflexions

feldern liegenden Syndrome.
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muss die gesamte Syntropodenarchitektonik der mehrgliedrigen Konflexiv-
syntrix: r'‚ 37 hervorgehen. Zunaechst muss festgestellt werden, dass

die Gliedfolge in,löa nicht kommutativ ist, denn eine Transposition von'
Gliedern wuerde stets eine Strukturaenderung der Syntropoden und Konflex—
ionsfelder zur Folge haben, weil es auf Grund der Korporationsgesetze
nicht belanglos ist, wie ein konzentrischer Anteil mit einem konzentri—
schen Korporator (Konzenter, Pseudokonzenter und Pseudoexzenter) an einen
schon voehandenen Konflexivanteil korporiert wird. Die Syntropodenzahl
wird im wesentlichen durch die Natur der konflexiven Glieder und die Zahl
der ekzentrisch wirkenden Korporatoren (Exzenter und die beiden Pseudo—
konflexiven) bestimmt, waehrend der Syntropodenbau die Konflexionsfeld—
struktur und der Verlauf der darueber liegenden Synkolationszweige da—
rueberhinaus noch von den konzentrischen Gliedern und den konzentrisch
wirkenden Korporatoren bestimmt wird. Auch muss die Spezielle Art der
exzentrischen Korporatoren ihren Ausdruck in der SyntrOpodenarchitektonik
finden. So bestimmt die Zahl der regulaeren und aequilongitudinalen EX-
zenter, sowie die durch sie bestimmte syndromatische Lagej der Konflexions
gelder die Verteilung der Syntropmdenlaengen und die Form der exzentris-
schen Korporation als pyramidal, homogen oder gemischt, die innere Struk-
tur der Syntropoden, bzw. Syndrombaelle, sowie die innere Struktur der
Konflexionsfeldei, waehrend die Pseudoformen die Vielfalt der Synkola-
tionszweige wesentlich gestalten usw. So mannigfaltig die Architektonik
mehrgliedriger Konglexivsyntrizen nach 15a auch immer sein mag, so gibt
es doch grundsaetzlich nur drei generelle architektonische Strukturen,
naemlich die der Syntropodenverteilung, die der Konflexionsfeldverteilung‚
und die der Verteilung aller darueber liegenden Synkolationszweige. Neben
dieser aeusseren Architektonik beschreibt 15a noch die innere Struktur den
Syntropoden, KonfleXionsfelder und diejenige der ueber diesen KonfleXions-
feldern liegenden Syndrome.
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Kapitel IV,

ENIPHANSYNTRIZEN,

l.)Syntrixtotalitaeten und ihre

Generativen.

Die Elemente jeder Syntrixarchitektonik sind die pyramidalen Ele

mentar Strukturen und die Gesamtheit aller derjenigen Formen, welche

durch konzentrische Korporationen aus ihnen hervorgehen. Die vier

Pvlassen dieserElementarstrukturen ( es sind dies die eigentlichen syn-

trometrischen Elemente ) koennen demnach Syntrixmannigfaltigkeiten er

zeugen, die sich aus beliebigen 'ronzentrischen Syntrizen aufbauen,

v/enn irgendVv^elche Konzenter verfuegbar sind, v/elche diese elementaren

Formen der Pyramidalsyntrizen in beliebig vorgebbarer Weise korporie-

ren. Ist A das zu Grunde gelegte Aspektivsystera und S ein zu ihm ge-

hoeriger subjektiver Aspekt, so kann eine beliebige Zahl von begriff

lichen Bereichen auf A bezogen werden, derart, dass ueber jedem Bereicl:

ein Metrophor hinsichtlich A steht. Zu jedem dieser Metrophore wieder

um gibt es eine im allgemeinen unendliche Folge von pyramidalen Syn—

kolationsgesetzen, deren Art von S abhaengt, also ein im allgemeinen

unendliche Folge pyramidaler Syntrizen. Da die Zahl der auf A bezieh

baren Bereiche ebenfalls unbegrenzt ist, gibt es in A ein^mehrfach un

endliche Schar von Pyramidalsyntrizen, von denen jede einzelne wie

derum in die vier pyramidalen Elementarstrukturen destruierbar ist. Es

entstehen auf diese Weise 1 f- i 4 unendliche Mannigfaltigkeiten P.

von Pyramidalsyntrizen von jeweils einer Elementarform, Diese P^
seien nun jeweils linear zu Wertevorraeten einer Elementarform ange
ordnet. Offenbar gifet es keine ..-Korporatoren, welche irgendeine Rela

tion zwischen diesen Eleraentarstrulcturen in Form von Syntrixtrans—

Formationen ermoeglichen, sodass die vier Wertevorraete P^ eines S. in
A voneinander unabhaengig sein muessen^ denn waere dies nicht dex>

Fall, dann v/aere auch der elementare Charakter dieser Pyramidalsyn
trizen nicht gewahrt, v/as aber im Wiederspruch mit den Ergebnissen der
vorangegangenen Untersuchungen ueber pyramidale Elementarstrukturen

stuende. Demzufolge spannen also die vier Wertvorraete P^ der Elemen
tarstrukturen ueber S in A einen metaphorisch vierdimensionalen Raum

auf, den sogenannten vierdimensionalen Speicher aller in S moeglichen
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l.) S y n t r i X t o t a l i t a e t e n u n d i h r e

G e n e r a t i v e n.

Die Elemente jeder SyntrixarchttektOnik sind die pyramidalen Ele—.

mentarstrukturen und die Gesamtheit aller derjenigen Formen, welche
durch konzentrische Korporationen aus ihnen hervorgehen. Die vier
Klassen dieserElementarstrukturen ( es sind dies die eigentlichen syn—
trometrischen Elemente ) koennen demnach Syntrixmannigfaltigkeiten er—
zeugen, die sich aus beliebigen konzentrischen Syntrizen aufbauen,
wenn irgendwelche Konzenter verfuegbar sind, welche diese elementaren
Formen der Pyramidalsyntrizen in beliegig vorgebbarer Weise korporie—

ren. Ist A das zu Grunde gelegte Aspektivsystem und S ein zu ihm ges
hoeriger subjektiver ASpekt, so kann eine beliebige Zahl von begriff——
lichen Bereichen auf A bezogen werden, derart, dass ueber jedem Bereicl
ein Metrophor hinsichtlich A steht. Zu jedem dieser Metrophore wieder-
um gibt es eine im allgemeinen unendliche Folge von pyramidalen Syn_.
kolationsgesetzen, deren Art von S abhaengt, also ein im allgemeinen
unendliche Folge pyramidaler Syntrizen. Da die Zahl der auf A bezieh—
baren Bereiche ebenfalls unbegrenzt ist, gibt es in A einemehrfach un—
endliche Schar von Pyramidalsyntrizen, von denen jede einzelne wie-
derum in die vier pyramidalen Elementarstrukturen destruierbar ist. Es
entstehen auf diese, Weise l g i ä; 4 unendliche Mannigfaltigkeiten Pi
von Pyramidalsyntrizen von jeweils einer Elementarform. Diese Pi
seien nun jeweils linear zu Wertevorraeten einer Elementarform ange—«
ordnet. Offenbar gigt es keine „Korporatoren, welche irgendeine Rela—
tion zwischen diesen Elementarstrukturen in Form von Syntrixtrans_
formationen ermoeglichen, sodass die vier Wertevorraete Pi eines S. in
A voneinander unabhaengig sein muessen, denn waere dies nicht der
Fall, dann waere auch der elementare J Charakter dieser Pyramidalsyn-

trizen nicht gewahrt, was aber im Wiederspruch mit den Ergebnissen der
vorangegangenen Untersuchungen ueber byramidale Elementarstrukturen
stuende° Demzufolge spannen also die vier Wertvorraete Pi der Elemen-

tarstrukturen ueber S in A einen metaphorisch vierdimensionalen Raum
auf, den sogenannten vierdimensionalen Speicher aller in S moeglichen
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konzentrischen Syntrizen derart, dass jeder subjektive Aspekt
eines Aspektivsysterns ueber einen solchen Syntrixspeicher verfuegen
muss. Konzentrische Korporationen der pyramidalen Eleraentarstrukturen

bauen aber jede beliebige konzentrische Syntrix auf. Gibt man also

noch eine Anordnug von Q Konzentern vor, welche als Korporatorsim-

plex bezeichnet wird, so bezeichnet dieser Simplex mit dem vier-

dimensionalen Syntrixspeicher die generative

G S d I , [ j(j) ̂  I1(A ,s) . i , X . 14
in A , S , denn die Q Elemente dej Korporatorsi^plex erzeugen durch
Korporation der Elementarformen des Speichers alle uebrigen in A ,S
unter Verwendung des Simplex moeglichen konzentrischen Strukturen,
d.h., diese Generative erfuelit eine vierdirnensionale Mannigfaltig
keit mit einer hinsichtlich des Simplex vollstaehdigen Gesamtheit von
Syntrizen, also mit einer Syntrixtotalitaet. Zu jedem subjektiven
Aspekt gehoert zwar ein Syntrixspeicher, doch kann jeder Syntrixspei
cher eine im allgemeinen unendliche Schar von Syntrixtotalitaeten
erzeugen, denn jeder Korporatorsimplex kennzeichnet in S die Gene-

rative einer Syntrixtotalitaetfper die Definition von J 2 . ̂ §
I  i

gibt es in S im allgemeinen unendlich viele Moeglichkeiten. Euer die
Wirkungsweise der Simplexelemente gibt es verschiedene Moeglichkeiten
naemlich a) die endogene, b) die regulaere und c) die extraregulaere.
Im endogenen Eall erzeugen Korporationen des Simplex innerhalb eines

v/ieder Pyramidal syntrizen aus dem Wertevorrat, im zweiten und

dritten also, dem regulaeren und extraregulaeten Eall, entstehen durc

Anwendung des Korporatorsimplex beliebige konzentrische Syntrizen,

Im Bilde der vierdimenäionalen Metapher koennen die ( ̂ ) = 6 Elae-
chen zwischen P^ und P^ durch Korporationen von je zwei Syntrizen
aus P^ und P^ regulaer belegt werden. Diese Belegung der sechs Elae-
chen faellt Q-fach aus, da fuer jede Korporation nur ein Konzenter

des Simplex benoetigt wird und Q Konzenter im Simplex vorhanden sind.

( ̂ ) = ̂  von I'p > Pj » • aufgespannten Kuben dagegen, werden
durch Korporationen von jeweils drei Syntrizen aus P^ , P^. und P^
angefuellt, wozu zwei Konzenter des Simplex noetig sind^ d.h., die

Belegung dieser Kuben ist fach, korporativ

nicht identisch, doch kocmmen noch Q korporativ identische Belegungs
vielfache hinzu, weil die beiden Korporatoren auch identisch sein
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konzentrischen Syntrizen derart, dass jeder subjektive Aspekt
eines Aspektivsystems ueber einen solchen Syntrixspeicher verfuegen
muss. Konzentrische Korporationen der pyramidalen Elementarstrukturen
bauen aber jede beliebige konzentrische Syntrix auf. Gibt man also
noch eine Anordnug von Q Konzentern vor, welche als Korporatorsim—
plex bezeichnet wird, so bezeichnet dieser Simplex mit dem vier—
dimensionalen Syntrixspeicher die Qenerative

4 .’ ' .
EPi‘i’ {}(j)f JCA ,S) 00000000. 4'. 4'} .5 1‘37’"? l4-

in A , S , denn die Q Elemente de! Korporatorsimplex erzeugen durch
Korporation der Elementarformen des Speichers alle uebrigen in A ‚S
unter Verwendung des Simplex moeglichen konzentrischen Strukturen,
d.h., diese Generative erfuellt eine vierdimensionale Mannigfaltig-
keit mit einer hinsichtlich des Simplex vollstaehdigen Gesamtheit von
Syntrizen, also mit einer Syntrixtotalitaet. Zu jedem subjektiven
Aspekt gehoert zwar ein Syntrixspeicher, doch kann jeder Syntrixspei—
cher eine im allgemeinen unendliche Schar von Syntrixtotalitaeten
erzeugen, denn jeder Korporatorsimplex kennzeichnüt in S die Gene—
rative einer Syntrixtotalitaetfrler die Definition von f} _. C3

(J) 4
gibt es in S im allgemeinen unendlich viele Moeglichkeiten. Fuer die
Wirkungsweise der Simplexelemente gibt es verschiedene Moeglichkeiten
naemlich a) die endogene, b) die regulaere und c) die extraregulaere.
Im endogenen Fall erzeugen Korporationen des Simplex innerhalb eines
Pi wieder Pyramidalsyntrizen aus dem Wertevorrat, im zweiten und
dritten also, dem regulaeren und extraregulaeren Fall, entstehen durcl
Anwendung des Korporatorsimplex beliebige konzentrische Syntrizen.
Im Bilde der vierdimendionalen Metapher koennen die C g ) = 6 Flae—
chen zwischen Pi und Pk durch Korporationen von je zwei Syntrizen
aus Pi und Pk regulaer belegt werden. Diese Belegung der sechs Flae—
chen faellt Q—fach aus, da fuer jede Korporation nur ein Konzenter
des Simplex benoetigt wird und Q Konzenter im Simplex vorhanden sind.
Die C 5 ) = 4 von Pi , Pj , Pk . .aufgespannten Kuben dagegen, werden

durch Korporationen von jeweiös drei Syntrizen aus Pi a P3 und Pk
angefuellt, wozu zwei Konzenter des Simplex noetig sind, d. h. , die
Belegung dieser Kuben ist C2Q )= Q C Q - l ) — fach, korporativ
nicht identisch, doch koannen noch Q korporativ identische Belegungs—vielfache hinzu, weil die beiden Korporatoren auch identisch sein
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koennen.Schliesslich verbleibt nbch die Belegung des Vierdimensiona-

len durch Syntrizen, welche durch Korporation von Elementen aus ,

P2 , P^ und entstehen. Zu diesen Korporationen sind drei Konzenter
notwendig, derart, dass die Belegung dieses einen vierdimensionalen

Gebietes (^) =0(Q-'l ) (Q-2)- fach korporativ nicht iden
tisch idt. Daneben gibt es noch ( ̂ ) korporativ zweifach identische
und Q korporativ drei-fach identische Belegungsvielfachkeiten, denn

in dem Korporatortripel koennen zwei oder auch alle drei Konzenter

identisch sein. Auf diese Weide ist der vierdimensionale Speicher
regulaer ausgefuellt worden, derart, dass alle so entstandenen kon

zentrischen Syntrizen das regulaere Syntrixgeruwst der Totalitaet

bilden, Darueber hinaus sind noch beliebige andere Korporatorketten

mit ̂  s d ^ Q korporativ nicht identisch, oder identisch (was auch
j 7 Q ermoeglicht), Konzenter des Simplex moeglich, welche ebenfalls

Mannigfaltigkeiten von Syntrizen bilden und das regulaere Syntrix-
geruest der Totalitaet extraregulaer ergaenzen. Waehrend das regulae

re Geruest vom speziellen Bau des Korporatorsimplex abhaengt und so

mit ein typisches Charakteristikum der Totalitaet darstellt, ist dies
fuer die extraregulaere Ergaenzung nur hinsichtlich der zur Diskus

sion stehenden Konzenter, nicht aber fuer die Belegung durch Korpo-
tatorketten der Pall.

Euer die Struktur einer Totalitaet gibt es grundsaetzlich zwei

Moeglichkeiten, naemlich, entweder liegen in den vier SyntrixsxDei—
ehern P^ die elementaren Pyramidalstrukturen ueberall dicht, d.h,,
die Verteilung laengs der P^^ ist kontinuierlich oder aber diese Ver
teilung entspricht irgend einem Auswahlprinzip und ist infolgedessen
diskret. Im ersten Fall ist die Syntrixtotalitaet selber kontinuier

lich, d.h., die Syntrizen innerhalb der Totalitaet liegen ueberall

dichty waehrend dies bei der diskreten Verteilung nicht der Fall ist,
denn solange der Simplexinhalt beschraenkt ist, also nur eine end

liche Zahl von Konzentern den Simplex aufbaut, kann ein endlicher

Bereich der Totalitaet immer nur eine endliche Zahl von Syntrizen
enthalten, wenn die Verteilung laengs der P^ diskret ist. Es gibt als
grundsaetzlich kontinuierliche und diskrte Totalitaeten, welche aber

noch bestimmte Extremfaelle zulassen. Bei der kontinuierlichen und

diskreten Form ist der Simplexinhalt beschraenkt, und die P^^ sind un
begrenzt, aber entweder kontinuierlich oder diskret besetzt, Waechst

der Simplexinhalt ueber alle Grenzen, d.h,, ist der Simplex offen,
dann wird bei kontinuierlich besetzten P^ die Totalitaet hyperkonti-
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koennen.Schliesslich verbleibt nmch die Belegung des Vierdimensiona—
len durch Syntrizen, welche durch Korporation von Elementen aus 21 ,
P2 , P5 und P4 entstehen. Zu diesen Korporationen sind drei Konzenter
notwendig, derart, dass die Belegung dieses einen vierdimensionalen

Gebietes ( g ) = 8 ( Q_— 1 ) ( Q — 2 ) — fach korporativ nicht iden—

tisch ist. Daneben gibt es noch ( g ) korporativ zweifach identische

und Q korporativ drei—fach identische Belegungsvielfachheiten, denn
in dem Korporatortripel koennen zwei oder auch alle drei Konzenter
identisch sein. Auf diese Weide ist der vierdimensionale Speicher
regulaer ausgefuellt worden, derart, dass alle so entstandenen kon—
zentrischen Syntrizen das regulaere Syntrixgeruest der Totalitaet
bilden. Darueber hinaus sind noch beliebige andere Korporatorketten
mit 4 g j g— Q korporativ nicht identisch, oder identisch (was auch
j 7 Q ermoeglicht), Konzenter des Simplex moeglich, welche ebenfalls
Mannigfaltigkeiten von Syntrizen bilden und das regulaere Syntrix—
geruest der Totalitaet extraregulaer ergaenzen. Waehrend das regulae—
re Geruest vom speziellen Bau des Korporatorsimplex abhaengt und so-
mit ein typisches Charakteristikum der Totalitaet darstellt, ist dies
fuer die extraregulaere Ergaenzung nur hinsichtlich der zur Diskus—
sion stehenden Konzenter, nicht aber fuer die Belegung durch Korpo—-
tatorketten der Fall.

Fuer die Struktur einer Totalitaet gibt es grundsaetzlich zwei
Moeglichkeiten, naemlich, entweder liegen in den vier Syntrixspei—-
chern Pidie elementaren Pyramidalstrukturen ueberall dicht, d.h.,
die Verteilung laengs der Pi ist kontinuierlich oder aber diese Ver-
teilung entspricht irgend einem Auswahlprinzip und ist infolgedessen
diskret, Im ersten Fall ist die Syntrixtotalitaet selber kontinuier—
lich, d.h., die Syntrizen innerhalb der Totalitaet liegen ueberall
dicht, waehrend dies bei der diskreten Verteilung nicht der Fall ist,
denn solange der Simplexinhalt beschraenkt ist, also nur eine end—
liche Zahl von Konzentern den Simplex aufbaut, kann ein endlicher
Bereich der Totalitaet immer nur eine endliche Zahl von Syntrizen
enthalten, wenn die Verteilung laengs der Pi diskret ist. Es gibt als
grundsaetzlich kontinuierliche und diskgte Totalitaeten, welche aber
noch bestimmte Extremfaelle zulassen. Bei der kontinuierlichen und
diskreten Form ist der Simplexinhalt beschraenkt, und die Pi sind unn
begrenzt, aber entweder kontinuierlich oder diskret besetzt, Waechst
der Simplexinhalt ueber alle Grenzen, d.h„, ist der Simplex offen,
dann wird bei kontinuierlich besetzten Pi die Totalitaet hyperkonti—
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nuierlich begrenzt oder unbegrenzt, je nachdem, ob die begrenzt

oder unbegrenzt sind. Die diskrete Totalitaet wird dann bei offenem

Simplex diskret pseudokontinuierlich begrenzt oder unbegrenzt. Die
real kontinuierliche oder real diskrete bzw. hyperkontinuierliche,
oder diskret pseudokontinuierliche Totalitaet wird demnach auf die

Begriffsbildungen der kontinuierlichen und der diskreten Totalitaet

reduziert, wobei die Real- oder Pseudoformen erscheinen, wenn der
Korporatorsimplex beschraenkt oder offen ist. Jede Syntrixtotalitaet
bildet also ein vierdimensionales Syntrizenfeld, dessen Struktur
durch das regulaere Syntrixgeruest bestimmt v;ird. Dieses Syntrizen-
feld kann kontinuierlich oder diskret sein, v/obei im offenen Pall

des Simplex immer ein syntrizenhaftes Peldkontinuum vorliegt, wel
ches nur im beschraenkten Pall des Simplex zu einem diskreten Syn
trizenf eld werden kann.

Die metaphorische Veranschaulichung einer Syntrixtotalitaet durch

einen vierdimensionalen Raum hat tatsaechlich nur den Wert einer

Metapherj denn eine Syntrix ist sowohl qualitativ als auch quantita
tiv etwas grundsaetzlich anderes als ein Punkt eines vierdimensiona

len Raumes, es sei denn, man wuerde das den Punkt beschreibende Zah—

lenquadrupel als Metropnor auffassen, sodass die Syndrome von Punk—
tionalwerten besetzt werden. Dies waere der Ansatzpunkt einer anthro-
pomorphen Syntrometrie, doch muss auf diese Weise der Begriff des
geometrischen Punktes wiederum qualitativ erweitert werden, woraus
folgt, dass die vierdimensionalft Syntrixtotalitaet niemals exakt aus
einem vierdimensionalen Punktkontinuum hergeleitet v/erden kann. Die
se Unmoe^lichkeit wird um~so deutlicher, wenn man beruecksichtigt,
dass auf diese Weise quch der Punktbegriff im n-dimensionalen Raum
anthropomorph syntrometrisch erweitert werden kann, und dass alle
diese Syntrizen wiederum die Belegungen vierdimensionalen Totalitae—
ten sind. Im Hinbliclx auf das spezielle anthropomorphe Aspektivsystem
koennen die Syntrixtotalitaeten noch in zwei Gruppen]^ naemlich Quan—
titaeten und Qualitaeten, gegliedert v/erden, wobei die Quantitaeten
solche Syntrixtotalitaeten darstellen, welche im subjektiven Aspekt
der rationalen analytischen Pormallogik moeglich sind, waehrend die
Qualitaeten in den ue^rigen subjektiven Aspekten des anthropomorphen
Aspektivsystems als Syntrixtotalitaeten liegen.

Neben diesen allgemeinen vierdimensionalen Syntrixtotalitaeten

gibt es noch die drei Sonderfaelle, bei denen 1, 2 oder 5 Vorraete
pyramidaler Elementarformen ausfallen. So entstehen die degenerierten
drei-, zwei-, oder eindimensionalen Totalitaeten. Puer die erste ' De
generation. gibt es (t) = ̂  Ausfallmöglichkeiten der einzelnen P.
Pur die zweite Degeneration ( zweidimensionale Totalität ) gibt es

1
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nuierlich begrenzt oder unbegrenzt, je nachdem, ob die Pi begrenzt
oder unbegrenzt sind. Die diskrete Totalitaet wird dann bei offenem
Simplex diskret pseudokontinuierlich begrenzt oder unbegrenzt. Die
real kontinuierliche oder real diskrete bzw. hyperkontinuierliche,
oder diskret pseudokontinuierliche Totalitaet wird demnach auf die
Begriffsbildungen der kontinuierlichen und der diskreten Totalitaet
reduziert, wobei die Real— oder Pseudoformen erscheinen, wenn der
Korporatorsimplex beschraenkt oder offen ist. Jede Syntrixtotalitaet
bildet also ein vierdimensionales Syntrizenfeld, dessen Struktur
durch das regulaere Syntrixgeruest bestimmt wird. Dieses Syntrizen—
feld kann kontinuierlich oder diskret sein, wobei im offenen Fall
des Simplex immer ein syntrizenhaftes Feldkontinuum vorliegt, wel—
ches nur im beschraenkten Fall des Simplex zu einem diskreten Syn—_
trizenfeld werden kann.

Die metaphorische Veranschaulichung einer Syntrixtotalitaet durch
einen vierdimensionalen Raum hat tatsaechlich nur den Wert einer
Metapher, denn eine Syntrix ist sowohl qualitativ als auch quantita—
tiv etwas grundsaetzlich anderes als ein Punkt eines vierdimensiona—
len Raumes, es sei denn, man wuerde das den Punkt beschreibende Zah—
lenquadrupel als Metrophor auffassen, sodass die Syndrome von Funk—
tionalwerten besetzt werden. Dies waere der Ansatzpunkt einer anthro—>
pomorphen Syntrometrie, doch muss auf diese Weise der Begriff des
geometrischen Punktes wiederum qualitativ erweitert werden, woraus
folgt, dass die vierdimensionahiSyntrixtotalitaet niemals exakt aus
einem vierdimensionalen Punktkontinuum hergeleitet werden kann. Die-
se Unmoeglichkeit wird um—so deutlicher, wenn man beruecksichtigt,
dass auf diese Weise auch der Punktbegriff im n—dimensionalen Raum
anthrOpomorph syntrometrisch erweitert werden kann, und dass alle
diese Syntrizen wiederum die Belegungen vierdimensionaler Totalitae-
ten sind. Im Hinblick auf das spezielle anthropomorphe Aspektivsystem
koennen die Syntrixtotalitaeten noch in zwei Gruppenk naemlich Quan—
titaeten und Qualitaeten, gegliedert werden, wobei die Quantitaeten
solche Syntrixtotalitaeten darstellen, welche im subjektiven Aspekt
der rationalen analytischen Formallogik moeglich sind, waehrend die
Qualitaeten in den uegrigen subjektiven Aspekten des anthropomorphen
Aspektivsystems als Syntrixtotalitaeten liegen.

Neben diesen allgemeinen vierdimensionalen Syntrixtotalitaeten
gibt es noch die drei Sonderfaelle, bei denen l, 2 oder 5 Vorraete
pyramidaler Elementarformen ausfallen. So entstehen die degenerierten
drei-, zweiw, oder eindimensionalen Totalitaeten. Fuer die erste. De-
generation„gibt es (ä) = 4 Ausfallmöglichkeiten der einzelnen Pi

i’

Für die zweite Degeneration ( zweidimensionale Totalität ) gibt es
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i(^^-=. :6 ■■ iÄUöX.5Ll!limögii^l^eliJdi^^ dei?^."zuml Ablpau^
P. , P. mit j und luer die dritte Degeneration (eindimensionale
1  ü

o rr at sp aar e

lotalitaet) ( ̂ ) = 4- Ausfallmoeglichkeiten von Vorratstripeln

P. 5 P., P-. mit i ̂  j ̂  k. Neben diesen Degenerationen, deren drei
1  J iC

Klassen insgesamt vierzehn Degenerationsmoeglichkeiten umfassen, hat

die vierdEmensionale nicht degenerierte Totalitaet universellen Cha

rakter,

Es bleibt noch zu untersuchen, wie sich die Nullsyntrizen in einer

solchen Syntrixtotalitaet verteilen. Ist der Korporatorsimplex be—

schraenkt, und in ihm kein Korporator enthalten, der in den einzelnen

regulaeren Belegungen des Geruestes eine Nullsyntrix erzeugen koenn-

te, so kann es in der Totalitaet keine Nullsyntrizen geben, wenn in

den Speichern der pyramidalen Eleraentarformen keine Nullsyntrix ent

halten ist. Da aber in diesem Pall das Syntrixgeruest keine Null

syntrix enthaelt, und die extraregulaere AuTfuellung der Totalitaet

durch Korporationen des Simplex erfolgt, kann auch in diesem extra—

regulaeren Teil keine Nullsyntrix enthalten sein, woraus folgt, dass

unter diesen Voraussetzungen die gsinze Totalitaet von Nullsyntrizen

frei bleibt. V/enn also der Simplex beschraenkt ist und seine Korpo—

ratoren keine Nullsyntrix erzeugen koennen, dann kann es in der

Totalitaet keine Nullsyntrizen geben, wenn zugleich die Speicher von

Nullsyntrizen frei sinoi. Solche Nullsyntrizen sind dagegen in der

Totalitaet vorhanden , wenn diese letzte Bedingung nicht erfuellt

ist, oder wenn es sich in der Generative um einen offenen Korporator

simplex handelt^ denn dann sind alle in dem zu Grunde gelegten

Aspektivsystem moeglichen Korporatoren zugelassen, was durchaus zur

Erzeugung von Nullsyntrizen im regulaeren oder extraregulaeren Teil

der Totalitaet fuehren kann.

Alle Ausfuehrimgen koennen auch auf mehrpararaetrige primigene

Aeondynen ausgedehnt wer^den. So koennen primigene Aeondynentotali-

taeten definiert werden, und zwar in voelliger Analogie zu den Syn-
trixtotalitaeten^ denn jede primigene Aeondyne kann als kontinuier

liche, mehrparametrige undndliche Schar von Syntrizen, also als Band-

syntrix aufgefasst werden, auf we3öche die Korporationsgesetze ange

wendet werden koennen^denn die Bandsyntrizen genuegen den gleichen

syntrometrischen Gesetzen wie die uebrigen Syntrizen. Primigene Aeon-

dynentotalitaeten zeigen aber neben der Belegungsstrukturierung der

Syntrixtotalitaeten noch eine von den primigenen Aeondynen^rerlaeufen

abhaengige Struktur. Nach der Theorie primigener Aeondynen sind aber

diese Aeondynen nichts anderes als Syntrizen, deren Elemente Eunktore

(g) = 6* ‘Ausifefillhög‘li’bhkeitän! der Szena- Abbau komm'eindiätfifflVorratspaare
E} Efi mit im* j und fuer die dritte Degeneration (eindimensionalei!

'I J_ L}- fi ‘1'1 '. .L.‘ 'lTotalitaet) ( 5 ) = e Ausiallmcegiicnkeiten von Vorratsnripein

k mit i * j #rk. Heben diesen Degenerationen, deren drei1Pi’ Pj’ P

Klassen insgesamt vierzehn Degenerationsnoeglichkeiten umfassen, hat
die rierdemensionale nicht degenerierte Totalitaet universellen Cha—-
rakt er .

Es bleibt noch zu untersuchen, wie sich die Nullsyntrizen in einer
solchen Syntrixtotalitaet verteilen. Ist der Korporatorsimplex be—
schraenkt, und in ihm kein Eorporator enthalten, der in den einzelnen
regulaeren Belegungen des Geruestes eine Nullsyntrik erzeugen koenn—
te, so kann es in der Totalitaet keine Nullsyntrizen gehen, wenn in
den Speichern der pyramidalen Elementarfornen keine Nullsyntrix ent—
halten ist. Da aber in diesem Fall das Syntrikgeruest keine Null—
syntrir enthaelt, und die ertraregulaere Auffuellung der Totalitaet
durch Korporationen des Simplex erfolgt, kann auch in diesem extra—.
regulaeren Teil keine Nullsyntrix enthglten sein, woraus folgt, dass
unter diesen Voraussetzungen die ganze Totalitaet von Nullsyntrizen
frei bleibt. Wenn also der Simplex beschraenkt ist und seine Korpo—
ratcren keine Nullsyntrix erzeugen koennen, dann kann es in der
Totalitaet keine Hullsyntrizen gehen, wenn zugleich die Speicher von
Nullsyntrizen frei sind. Solche Nullsyntrizen sind dagegen in der
Totalitaer vorhanden , wenn diese letzte Bedingung nicht_erfuellt
ist, oder wenn es sich in der Generative um einen offenen Korperator—
simpler handelt, denn dann sind alle in dem zu Grunde gelegten
Aspektivsystem moeglichen Korporatoren zugelassen, was durchaus zur
Erzeugung von Nullsyntrizen im regulaeren oder extraregulaeren Teil
der Totalitaet fuehren kann.

Älle Ausfuehrungen koennen auch auf mehrparametrige primigene
Aeondynen ausgedehnt wereden. So koennen primigene Aeondynentotaliu
taeten definiert werden, und zwar in voelliger Analogie zu den Synl

triktotalitaeteng denn jede primigene Aeondyne kann als kontinuier_
liche, mehrparanetrige unendliche Schar von Syntrizen, also als Bands

syntrik aufgefasst werden, auf weiche die Korporationsgesetze ange-
wendet werden koennengdenn die Sandsyntrizen genuegen den gleichen
syntrcnetrischen Gesetzen wie die uehrigen Syntrizen. Primigene Aeoni
dynentotalitaeten zeigen eher neben der Belegungsstrukturierung der
Syntriktotalitaeten noch eine von den primigenen deondyneneerlaeufen
ahhaengige Struktur. Nach der Theorie primigener Aeondynen sind aber
diese keondynen nichts anderes als Syntrizen, deren Elemente Funktorg
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bestimmter symtrpmetrischer Parameter laengs irgendwelcher Defini

tionsbereiche sind. Dies bedeutet aber, dass zu Jeder Aeondynentota—

litaet ein mehrdimensionaler syntrometrischer Traegerraum gehoert,

v/elcher die Gesamtheit aller Parameterv/erte des Definitionsbereiches

der Aeondynentotalitaet enthaelt. Die Dirnensionszahl dieses Traeger-

raumes wiederum ist identisch mit der Zahl der Argumentparameter allS:
Aeondynen innerhalb der Totalitaet. Hier gelten der Analysis aehnlich^
Gesetze von Unterraeumen und Hyperflaechen, in denen einzelne primige-

ne Aeondynen definiert sein koennen, waehrend die Korporationen in

den uebergeordneten Bereichen verlaufen.

2.) D ioe diskrete und kontinuierliche

Enyphansyntrix.

Jedes Korporationsgesetz charakterisiert im Sinne eines Punktors

die Verbindung von Syntrizen, die zu irgendeiner anderen syntrometri-

schen Porm fuehrt, derart, dass die durch die Praedikatrix eines sub

jektiven Aspektes vermittelten Punktorverknuepfungen stets den univer

seilen Quantorcharakter haben. Offenbar gehoeren die so korporierten

Porraen nur dann als echte Elemente zur Belegung einer Syntrixtotali-

taet, wenn sie eingliedrig sind, d.h., wenn das Korporationsgesetz

Konzentereigenschaften hat. So sei z.B. irgendeine Korporator-

kette und f ein Konzenter, welchei^cTI mit irgendeiner anderen kon
zentrischen Syntrix korporiert, d.h., offenbar stellt a^ ,l| ,oir
eine syntrometrische Vorschrift dar, welche aus irgendeinem Element

b7 der Totalitaet eine neue konzentrische Porra , z.B, ̂  i^^ i'raedikat
TT erzeugt, derart, dass ■ßl , T . -S] gilt. Hierbei bedeu

tet , dass die Vorschrift ^ in der Porm auf ein
wirkt. Da nur ein neues Element, naemlich , entsteht, wird als
eine diskrete Enyphansyntrix bezeichnet, wenn ^ zur gleichen Totali^
taet gehoert. Dies ist immer dann der Pall, wenn die Enyphansyntrix
^ in derjenigen a?otalitaefc definiert ist, in welcher zur Belegung
gehoert. V/enn aber in dieser Totalitaet defeniert sein soll,
dann muss offensichtlich'^ zur Belegung und P zum Korporatorsimplex
gehoeren. Diese diskreten Enyphansyntrizen sind demnach syntrometri
sche Punktorvorschriften mit Korporatoreigenschaften, welche aus
einem Element der Totalitaet ein neues erzeugen. Dieser Begriff der
einfachen diskreten Enyphansyntrix ist zu einer Erweiterung, naemlicl
der vielfachen diskreten Enyphansyntrix, faehig (n-fach), denn der
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bestimmter symtrpmetrischer Parameter laengs irgendwelcher Defini—

tionsbereiche sind. Dies bedeutet aber, dass zu jeder Aeondynentota—

litaet ein mehrdimensionaler syntrometrischer Traegerraum gehoert,

welcher die Gesamtheit aller Parameterwerte des Definitionsbereiches

der Aeondynentotalitaet enthaelt. Die Dimensionszahl dieses Traeger—.
raumes wiederum ist identisch mit der Zahl der Argumentparameter alle:
Aeondynen innerhalb der Totalitaet. Hier gelten der Analysis aehnliche

Gesetze von Unterraeumen und Hyperflaechen, in denen einzelne primige-
ne Aeondynen definiert sein koennen, waehrend die Korporationen in

den uebergeordneten Bereichen verlaufen.

2.) D iee d i s k r e t e u n d k o n t i n u i e r l i c h e

E n y p h a n s y n t r i X.

Jedes Korporationsgesetz charakterisiert im Sinne eines Funktors
die Verbindung von Syntrizen, die zu irgendeiner anderen syntrometri—
schen Form fuehrt, derart, dass die durch die Praedikatrix eines subn‘
jektiven Aspektes vermittelten Funktorverknuepfungen stets den univer
sellen Quantorcharakter haben. Offenbar gehoeren die so korporierten
Formen nur dann als echte Elemente zur Belegung einer Syntrixtotali-
taet, wenn sie eingliedrig sind, d.h., wenn das Korporationsgesetz
Konzentereigenschaften hat. So sei z.B. 67 irgendeine Korporator—
kette und r ein Konzenter, welche+€1 mit irgendeiner anderen kon—
zentrischen Syntrix korporiert, d.h., offenbar stellt a7 ‚TT ,c7f-
eine syntrometrische Vorschrift dar, welche aus irgendeinem Element
31 der Totalitaer eine neue konzentrische Form , z.B. B im Praedikat

TI- erzeugt, derart, dass '51 , T , 31 g b gilt. Hierbei bedeu—
tet E11 ,rb‘l , dass die Vorschrift 31 in der Form g] l— ?! auffb'] ein...
wirkt. Da nur ein neues Element, naemlich B , entsteht, wird'ä] als
eine diskrete Enyphansyntrix bezeichnet, wennlgw zur gleichen Totalig
taet gehoert. Dies ist immer dann der Fall, wenn die Enyphansyntrix i

EH in.derjenigen Totalitaet definiert ist, in welcherfbl zur Belegung
gehoert. Wenn abex'gfl ixlclheser Totalitaet definiert sein soll,

dann muss offensichtlich'a zur Belegung und r zum Korporatorsimplex
gehoeren. Diese diskreten Enyphansyntrizen sind demnach syntrometri-_

sche Funktorvorschriften mit Korporatoreigenschaften, welche aus

einem Element der Totalitaet ein neues erzeugen. Dieser Begriff der
einfachen diskreten Enyphansyntrix ist zu einer Erweiterung, naemlicl
der vielfachen diskreten Enyphansyntrix, faehig (nwfach)‚ denn der
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Korporator P koennte durdh eine aus ̂  ̂  J £• n Korporatoren P. be-
MS Tistehende Kette (n () jr ersetzt v;erden, was zur Wirkungsweise der
J  1

n-fachen diskreten Enyphansyntrix

'^ .Tr II ,

15

fuehrt. In dieser allgemeinen Eorm der diskreten Enyphansyntrix

wird 's] als ihr Stamm und als Enyphankette bezeichnet, v/obei
die einzelnen Bauelemente p. der Kette im allgemeinen orientiert

sind. Liegt eine solche Orientierung des Kettenbaues vor, dann ist

zwischen den inneren Korporationen j < n und dem aeusseren Korpora

tor j = n zu unterscheiden, doch eruebrigt sich diese Unterscheidung,

v/enn der Kettenbau nicht orientiert ist, d.h^, wenn die P. beliebig
permutiert werden koennen. Die n-facfee Form ̂  kann nur in^der To-
talitaet definiert sein, wenn '3 zur Belegung und alle P! zum Simplex

ü
gehoeren.

Gibt esl^i^N-l Konzenter r"- ^ 7^^ nS? , welche N Syntri-
"  V m m; i

zen ̂  in. Form einer Korporatorkette korporieren, so ist die Kette
^ , IT , ( ̂  ̂ ^i i+^ eine konzentrische Syntrix, wenn
die konzentrisch sind. Offenbar l^aewijt fl von den N korporieren-
den ab. Gehoeren die zum Korporatorsimplex einer Totalitaet

mit kontinuierlicher Belegung, dann liegt auch fl ip dieser Totali
taet, wenn die aj^ zu ihrer Belegung gehoeren. Da in der kontinuier
lichen Totalitaet die Syntrizen ueberä.11 dicht liegen, besteht die

Moeglichkeit fuer beispielsweise 0£l£k^n£K Argumente ̂
der Kette Korporationsvorschriften G._ zu finden, derart, dass

'^k '^k k geht, worin eine Syntrix mit leeren
Syndromen ist. Diese n-1 ̂  N Syntrizen mit leeren Syndromen koennen

nun mit den zu G^ kontraoperativen G£^ an die Glieder der Kette
korporiert werden, dass, wenn die n-1 Glieder benachbart sind,

KSKH die Kette zu ( ü ^d+1- -^1

n+1

wird. Bezeichnet man diese Kette mit 1^ , so kann in Bezug auf "f]
ein kontraoperativer Konzenter e aus den Konzentern des Sigplex ge-
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Korporator r’koennte durdh eine aus 1 f j finn.I{orporatoren f3 be—

stehende Kette (F. () Jn ersetzt werden, was zur Wirkungsweise der
n—fachen diskreten Enyphansyntrix

N] ‘n- 7C j<> Jn V “5] ‚’57 ‚q .................

cooooooo.c.'......clCO"... 15

fuehrt. In dieser allgemeinen Form der diskreten Enyphansyntrix
wird c als ihr Stamm und (2fn als Enyphankette bezeichnet, wobei
die einzelnen Bauelemente rj der Kette im allgemeinen orientiert
sind. Liegt eine solche Orientierung des Kettenbaues vor, dann ist
zwischen den inneren Korporationen j 4 n und dem aeusseren Korpora-
tor j = n zu unterscheiden, doch eruebrigt sich diese Unterscheidung,
wenn der}{ettenbau nicht orientiert ist, d. h„ wenn die r'. beliebig
permutiert werden koennen. Die n—fache Form E] kann nur inJder To-
talitaet definiert sein, wenn EI zur Belegung und alle f3 zum Simplex
gehoeren.

Gibt es 1 g i g N — ’i Konzenter l’i E {Ks gsä . ‚ welche N Syntri-
1Km m

zen 311+, in Form einer Korporatorkette korporieren, so ist die Kette
331 ‚ T ‚ (3h l".1211+‚13N—1 eine konzentrische Syntrix, wenn

die 31ikonzentrisch sind. Offenbar haengt'f] von den N korporieren—
den 311 ab. Gehoeren die Pi zum Korporatorsimplex einer Totalitaet
mit kontinuierlicher Belegung, dann liegt auch f7 in dieser Totalin—
taet, wenn die 31i zu ihrer Belegung gehoeren. Da in der kontinuier—
lichen Totalitaet die Syntrizen ueberäll dicht liegen, besteht die
Moeglichkeit fuer beispielsweise 614 l 4 k‚5vn.4 N Argumente a= k
der Kette Korporationsvorschriften G zu finden, derart, dassglk Gk 21k —-7aE3] k geht worin mk eine Syntrix mit leeren

Syndromen ist. Diese n—l g N'Syntrizen mit leeren Syndromen koennen
. _ . -—]_ . .mun mit den zu Gl kontraoperatlven Gl an die Gl1eder g7k der Kette

korporiert werden, dass, wenn die n - l Glieder benachbart sind,

1—2

3+1 1
_ n—

(7kg?' a(n rlc’alu’l Gki+1 a(g) k+1 111 (311 F1A7i+1jn+1

wird, Bezeichnet man diese Kette mit E7 , so kann in Bezug auf E7
ein kontraoperativer Konzenter s aus den Konzentern des Simplex ge—

wann die Kette zu ( 213 r. 37
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bildet werden, welcher ̂  kontraoperativ mit korporiert. Offenbar
gilt dann sTJ ->f] (leere Syndrome). Diese kontraoperative Kor
poration gibt nun offenbar eine infinitesimale Aenderung der Kette

hinsichtlich der ueberall nicht liegenden der kontinuierlichen

Totalitaet an. Dieser Prozess wird aber allein durch die und e be

stimmt, sodass zur Kuerzung dieser Prozess durch das Symbol

(  9 s J 2. — ^ dargestellt Verden kann, wobei E eine Syntrixopera—
tion ist. E ^ bedeutet also, dass E in der dargestellten V/eise

auf einwirkt, und dabei ̂  infinitesimal in der kontinuierlichen
Totalitaet aendert, weshalb E auch als infinitesimale Enyphane be
zeichnet werden kann. Die Einwirkung erfolgt, indem die Argumente

k  ̂k k (^9-®fe©^ungsweise) korporieren, und diese
j^t den Kontraoperatifeen zu an die a]^ korporiert werden, sodass

en^^teht. Dann wird mit e^kontraoperativ f1 korporiert, sodass
E/ 6f| , TT ^ E f ̂  ̂  ̂  gesetzt werden kann. Pormal wird die
ses Schema zusammengefasst in :

a  . T , (Si. ra.,2""\r --'  ̂ ' 1 1 ' 1+t / 'i - (K CV
^ m m /I

0 . .

n . F , (57, Tj .1-2

i

k fk %+-! ^ ''i

,  e]^ = E u ̂  e ?1 , T

N-1

n+1

.1o.

Zur infinitesimalen Enyphanen E kann in voelliger Analogie die
verse Syntrixoperation, also die inverse Enyphane E""^ gefunden
den, die relativ zu E kontraoperative Eigenschaften hat, sodass fuer
diese inverse Enyphane mit der Aussage IH^ stets

in-

wer-

E""^ ^ E, f], TT ,71
16a

gesetzt werden kann, woraus hervor geht, dass E~^ den Prozess E mm
kehrt, woraus unmittelbar auf die kommutative Eigenschaft hinsieht"
lieh TT geschlossen werden kann. Hieraus folgt wiederum, dass^nur
im Fall expliziter syntrometrischer Untersuchungen zwischen infinite
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bildet werden, welcher Eq kontraoperativ mit f] korporiert. Offenbar
gilt dann E7 6:27 ‘fi7gfl (leere Syndrome). Diese kontraoperative Kor—
poration gibt nun offenbar eine infinitesimale Aenderung der Kette
1?] hinsichtlich der ueberall dicht liegenden 37k der kontinuierlichen
Totalitaer an. Dieser Prozess wird aber allein durch die G1,f und s be—
stimmt, sodass zur Kuerzung dieser Prozess durch das Symbol.,
( Gk , 5g)?“ E_ E dargestelltnerden kann, wobei E eine Syntrixopera—_
tion ist. E ‚'31 bedeutet also, dass E in der dargestellten Weise
auf 21 einwirkt, und dabei'f1 infinitesimal in der kontinuierlichen
Totalitaet aendert, weshalb E auch als infinitesimale Enyphane be—
zeichnet werden kann. Die Einwirkung erfolgt, indem die Argumente
21k mit den Gk zu g;;;)k (naegerungsweise) korporieren, und diese
mit den Kontraoperatiben zu Gk an die gflk korporiert werden, sodass
Efl entsteht. Dann wird mit e kontraoPeratiV'fn korporiert, sodass
‘37 8:27 , Tr , E}, 27 -9 f gesetzt werden kann. Formal wird die-
sew Schema zusammengefasst in

N4 K C
H ’ T ’ (21i Eminja V F1 5 {K2 CZäi V

-— 1—2'31," ‚(rät-3913+,J, —‚i
.1 _ i ‘ _4 . 11-1 N-‘l\)n( 21k Gk a(g) k fk 31k+1 Gk+1f d(g)lk+1Jl (äiri’äiwljnäl Vwem-7’571‘771? "7ml

v 77 ‘V _‘
[J'-nonoonea’700vbi...I..-....lt3|

Zur infinitesimalen Enyphanen E kann in voelliger Analogie die in—
verse Syntrixoperation, also die inverse Enyphane E'i gefunden wer—
den, die relativ zu E kontraoperative Eigenschaften hat, sodass fuer
diese inverse Enyphane mit der Aussage Tr’ stets

E ‚E‚f, W ‚f o-aaonnoooeenoaan'-‘5‘43;0*4vr’v-‘g„16a

gesetzt werden kann, woraus hervor geht, dassEd1 den Prozess E mm-
kehrt, woraus unmittelbar auf die kommutative Eigenschaft hinsicht-lich_'Tr geschlossen werden kann. Hieraus folgt wiederum, dass nur
im Fall eXpliziter syntrometrischer Untersuchungen zwischen infinite-
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simalen und inversen Enyphanen zu untersdheiden ist. Liegt dieser ex

plizite fall nicht vor, dann soll E irgendeine Enyphane mit infini

tesimalen oder inversen Eigenschaften beschreiben. V/ird der Prozess

einer Enyphane mit einer diskreten Enyphansyntrix verbunden, dann

entsteht eine v/eitere allgemeinere syntrometrische Operation, naem-

lich die sogenannte kontinuierliche Enyphansyntrix, die mit ihrem En-

yphanglied auf irgendein Element der kontinuierlichen Totalitaet ein

wirken, und somit in universellster Eorm die Aenderung in der Struktur

der kontinuierlichen Belegung beschreiben kann. Wenn also 'c? eine
diskrete Enyphansyntrix der Eorm 15 ist,und wenn E eine Enyphane

kennzeichnet, welche durch die Form 16 oder 16a dargestellt wird,

dann wird die allgemeine kontinuierliche En yphansyntrix cl durch die
Struktur

S?5?i ,rE,T ,

roTE/^," * • . • • • •• ■» ,1*7

beschrieben, v/enn T die Enyphane sin c7 korporiert und f das Wirkungs-
^  N—dglied der diskreten Struktur mit dem Stamm (J.-| kennzeichnet. Die

notwendige und hinreichende Exixtenzbedingung einer kontinuierlichen
Enyphansyntrix ist demnach die Existenz einer einfachen oder viel
fachen diskreten Form.eines verbindenden Korporators T (der zum Sim
plex gehoeren muss) und einer Enyphane^ was aber eine kontinuierliche
Totalitaet, also eine kontinuierliche Syntrizenbelegung, voraussetzt.
V/irktC^ auf irgendeine Syntrize z.B. ^ und ist im Praedikat TT
der Einfluss von ^ .auf gegeben durch , T ,71 , SO
kann offenbar die Wirkung von in die beiden Schritte und Ej
zerlegt v/erden, welche mit T zu korporieren sind. Es gilt somit

rr ,j^rE ir
17a,

woraus der Satz folgt: Der Einfluss Jeder kontinuierlichen Enyphan
syntrix kann in eine; diskrete und in eine enyphane Komponente zerlegi
werden, welche mit Hilfe des Korporators r verbunden sind, der die
kontinuierliche Form kennzeichnet,-^ kann dabei nur eine Syn-
tropode haben, da die diskrete Komponente auch im vielfachen Fall
eingliedrig wie die Enyphanenwir^ung T ein iCons.enter ist, Waere
mehrgliedrig, dann wuerde diese Syntrix nicht mehr zur Totalitaet
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simalen und inversen Enyphanen zu untersdheiden ist. Liegt dieser ex-

plizite Fall nicht vor, dann soll E irgendeine Enyphane mit infini—

tesimalen oder inversen Eigenschaften beschreiben. Wird der Prozess

einer Enyphane mit einer diskreten Enyphansyntrix verbunden, dann

entsteht eine weitere allgemeinere syntrometrische Operation, naem—

lich die sogenannte kontinuierliche Enyphansyntrix, die mit ihrem En—

yphanglied auf irgendein Element der kontinuierlichen Totalitaet ein—
wirken, und somit in universellster Form die Aenderung in der Struktur

der kontinuierlichen Belegung beschreiben kann. Wenn also c eine

diskrete Enyphansyntrix der Form l5 ist,und wenn E eine Enyphane

kennzeichnet, welche durch die Form l6 oder 16a dargestehlt wird,

dann wird die allgemeine kontinuierliche En yphansyntrix 61 durch die
Struktur

i

FC) [E V351 ‚ TI' ‚87 ‚“37 . z. .2---) .17

beschrieben, wennuf'die Enyphane an 37 korporiert und r'das Wirkungs-
glied der diskreten Struktur mit dem Stamm (:Lä;1 kennzeichnet. Die
notwendige und hinreichende Exixtenzbedingung einer kontinuierlichen
Enyphansyntrix ist demnach die Existenz einer einfachen oder viel-
fachen diskreten Form eines verbindenden Korporators‘f (der zum Sim-
plex gehoeren muss) und einer Enyphane, was aber eine kontinuierliche
Totalitaet, also eine kontinuierliche Syntrizenbelegung, voraussetzt.
WirktET auf irgendeine Syntrize z.B.’b7 und ist im Praedikat 'U'
der Einfluss von.37 auf’s? gegeben durch.37 ‚‘37 , IT , EH , so
kann offenbar die Wirkung vonIE7 in die beiden Schritte'a7 und E,’%fl
zerlegt werden, welche mit E zu korporieren sind. Es gilt somit

’Cs‘I’fg-l’ '‚T ‚WIE ‚37„3'] ‚’31 ‚ TI— ‚(5.,
‚ w ‚.

oeoeeoaeomc"5"‘““""l7a
’

woraus der Satz folgt: Der Einfluss jeder kontinuierlichen Enyphan_
syntriX kann in eine; diskrete und in eine enyphane Komponente zerlegi
werden, welche mit Hilfe des Korporators I'verbunden sind, der die
kontinuierliche Form kennzeichnet;151 ,‘b kann dabei nur eine Syn-
trOpode haben, da die diskrete Komponente auch im vielfachen Fall
eingliedrig wie die Enyphanenwirkung E ein. Konzenter 1345., Waere a ’ ‚131
mehrgliedrig, dann wuerde diese Syntrix nicht mehr zur Totalitaet
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gehoeren, was aber im V/iderspruch mit der Voraussetzung stuende. Die

ser Widerspruch wuerde darauf zurueckge^en, dass mehrgliedrige Kon—

flexivsyntrizen nicht mehr zur Totalitaet gehoeren, doch geht diese

Aussage auf die konzentrische Definition der Syntrixtotalitaet zu-

rueck. Allgemein sollen sov/ohl diskrete als auch kontinuierliche For

men durch den Oberbegriff der Enyphansyntrix benannt v/erden. Sie lie

fern, angewendet auf Elemente einer Totalitaet, (in der sie selbst

definiert sind), v/iederum solche Elemente.

Klassifikation derEnyphansyntrizen
•

Die Gesamtheit aller Enyphansyntrizen zerfaellt zunaechst in die

beiden Hauptgruppen der diskreten und kontinuierlichen Formen. Die

diskreten Enyphansyntrizen wiederum koennen in bestimmte Unterklassen

geteilt werden. So wird eine diskrete a] zum einen bestimmt durch
ihre Bauelemente, d.h., durch die in ihr bereits korporierten

1 ̂  i ̂  N Syntrizen und durch die zugehoerigen N - i. inneren Korpo
ratoren, welche die N Bauelemente korporieren. Zum anderen wird

bestimmt durch die Art der wirkenden Korporatoren, d.h., durch die

Zahl n der Vielfachheit von aj und die Struktur derjenigen Korpora
toren, mit deren Hilfe ̂  andere Syntrizen im Sinne der aeusseren
Korporation) beeinflusst. Die Bauelemente und inneren Korporatoren

sind bereits Klassifikationsmerkmale. Hinzu tritt die Vielfachheit

bon a^ , sodass auf diese V/eise eine Ueberaus grosse Moeglichkeit von
Klassendifferentiation resultiert^ denn die Bauelemente genuegen auf

jeden Fall den Klassifikationsgesetzen konzentrischer Syntrizen, und

die inneren bzw. aeusseren Korporatoren^ denen der Konzenter, woraus

zwangslaeufig die grosse Variationsmoeglichkeit folgt. Gibt es z.B.

n wirkende Korporatoren , so korporieren diese an den Stamm, cj
(dies ist eine innere Korporatorkette der Bauelemente) der Syntrix
a] insgesamt n-fach die Syntrix , auf welche aj einwirkt. Die
n-fache, diskrete Enyphansyntrix ̂  , tt , ( Ti () bedeutet

also, dass, wenn ̂  auf einv/irkt, der Stamm und n-fach durch
die 1 ± a s n Konzentern I* korporiert. Auf diese Weise ist ein un-
gefaehres Klassifikationsschema der diskreten Formen ge|ben.

Ein ganz analoger Prozess kann fuer die Enyphane durchgefuehrt

werden, deren Klassifikation zusammen mit derjenigen der diskreten
Formen zu einer allgemeinen Klassifikation der kontinuierlichen For
men fuehrt. Eine wesentliche Unterteilung der Enyphanen beruht auf

_ 7o _

gehoeren, was aber im WiderSpruch mit der Voraussetzung stuende. Die—

ser Widerspruch wuerde darauf zurueckgegen, dass mehrgliedrige Kon—
flexivsyntrizen nicht mehr zur Totalitaet gehoeren, doch geht diese
Aussage auf die konzentrische Definition der Syntrixtotalitaet zu—-
rueck. Allgemein sollen sowohl diskrete als auch kontinuierliche For—-
men durch den Oberbegriff der Enyphansyntrix benannt werden. Sie lie—
fern, angewendet auf Elemente einer Totalitaet, (in der sie selbst
definiert sind), wiederum solche Elemente.
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men fuehrt. Eine wesentliche Unterteilung der Enyphanen beruht auf
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der Untersuchung, ob die Jeweilige Inverse existiert oder nicht, so-

dass alle Enyphanen mit existenter Inverser die eine,und die uebri-

gen die andere Hauptklässe darstellen.

4.) Die syntrometrischen Gebilde.

Nach dem Vorangegangenen umfasst eine Syntrixtotalitaet nur kon

zentrisch korporierende Formen, weil der Fundamentalsimplex defini-

tionsgemaess^^einen Exzenter enthaelt. Alle exzentrischen Korpora
tionen, alld-^mehrgliedrigen Konflexivsyntrizen und die sich aus ihnen

ableitenden Begriffe gehoeren daher nicht mehr als Elemente in die

im allgemeinen vierdimensionale Totalitaet, doch sind diese sogenann
ten syntrornetrischen Gebilde ueber der betreffenden Syntrixtotalitaet

definiert. So kann z.B, eine Kette aus N Konzentern und n - % .Exzen

tern, also aus N + n - Korporatoren, insgesamt N + n Syntrizen
der Totalitaet korporieren. Die entstehende Syntrix ist nicht mehr

eingliedrig, weil n konzentrische Syntrizen durch die n - 4 Exzenter
exzentrisch korporiert v/urden, sodass ein Konflexionsfeld entstanden
ist, welches nicht mehr in der Totalitaet definiert werden kann. Die
ses Konflexionsfeld gehoert dabei zu einer n-gliedrigen Konflexivsyn-^
trix mit n Syntropoden (es kann sich auch um Pseudosyntropoden oder
Syndrombaelle handeln), welche ein elementares syntrometrisches Ge
bilde ueber der vierdimensionalen Totalitaet darstellt, wenn die kon
zentrischen Elemente der Korporatorkette zur Belegung der Totalitaet
gehoeren. Diese elementaren syntrometrisehen Gebilde koennen nach der
Syntropodenzahl und den in den Syntropoden enthaltenen Syndromen
klassifiziert werden. Eine nach dem exzentrischen Korporationsgeseta
entstehende n-gliedrige Konflexivsyntrix sei nun vorgegeben. Die n
Syntrizen der Syntropoden liegen offenbar alle in der Totalitaet und
es koennen n diskrete Enyphansyntrizen ocT^ gebildet werden, die auf
die n Syntropoden des Gebildes einwirken. So entsteht zu Jeder

i  Syntropoden, welche von dem'S! ausgehen, eine neue
Syntrix der Totalitaet, maemlich

auf welche wieärum ̂ ^ einwirkt. Dieser Prozess wird gemaess
o^i ) i ' rekursiv wiederholt, derart, dass
zu jeder Syntropode eine einfach unendliche Schar von Syntrizen
steht (Syntrixtensorien). Diese Syntrixtensorien sind endogen
die'^^ zum Korporatorsimplex gehoeren, anderenfalls sind sie'
Diese n Syntrixscharen koennen analog dem vierdimensionalen Speich
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auf welche wieärumglli einwirkt. Dieser Prozess wird gemaess
m1 ‚m(“__ '1 ) i , 1T “B1001 rekursiv wiederholt, derart, dass
zu jeder Syntropode eine einfach unendliche Schar von Syntrizen ent
steht (Syntrixtensorien). Diese Syntrixtensorien sind endogen, wenn
die 31i zum Korporatorsimplex gehoeren, anderenfalls sind sie exogen
Diese n Syntrixscharen koennen analog dem vierdimensionalen Speicher
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einer Totalitaet durch einen n-dimensionalen Syitrixraum ueber der be
treffenden Tatalitaet metaphorisch veransEhaulicht v/erden. Je nach

den Eigenschaften der ^ ist dieser, von den Syntrixtensorien aufge
spannter Raum endogen, exogen, oder gemischt, und jeder Punkt dieses
metaphorischen Raumes waere mit einer n—gliedrigen Konflexiv^yntrix
aequivalent, die mit ihren endogenen Syntropoden in der urspruengli—
chen Totalitaet steht. Da sich in dem n-dimensionalen Syntrixraum

von Punkt zu Punkt die syntropodisehen Syntrizen durch die Einwirkung

der dtl. aendern, ist auch jedeh Punkt, also jedes elementare syntro-
qgQ^ie Gebildeij. durch eine spezifiscne Struktur seines Eonflexions—

feldes gekennzeichnet, derart, dass ueber dem Syntrixtensorium eine
Konflexionsfeldaenderung verlaeuft, deren raetrophorischer Argument

bereich der durch die gekennzeichnete Syntrixraum ist. Daneben

wird dieser Syntrixraum noch durch das Korporationsgesetz gekenn

zeichnet, v/elches die n-gliedeige Konflexivsyntrix liefert (also die
Anordnung der n-^- Exzenter in der Korporatorkette) , auf welchen der
n-dimensionale Syntrixraum als Syntrixtensorium bezogen wurden Seine

Metrik (die sogenannte Syntrometrik) findet ihr Mass in den Syndrom-
zahlen und Syndrombesetzungen der Syntropoden. Die Struktur, also die
Syntrometrik dieses Syntrixtensoriums, aendert sich offenbar, wenn

sich die Syndrombesetzungen der Syntropoden aendern, also wenn die n

exzentrisch korporierten Syntrizen durch n anderer Elemente der To

talitaet ersetzt werden, oder aber, wenn sich die Exzenter der Kette

aendern, was zu Aenderumgen der Syntropodenlaengen fuehrt. Schliess—

lieh kann sich noch die Dimensionszahl des Tensoriums aendern, naem-

lich dann, wenn die Exzentrizitaet der Korporatorkette, also die Zahil

n - der Exzenter veraendert wird. Auch durch eine Auswechselung

der Enyphansyntrizen wird die syntrometrische Struktur dieses n-

dimensionalen Syntrixraumes variiert. Der Begriff Synti'ixraum ist

dabei nur die anthropomorphe Metapher des n-dimensionalen Tensoriums.

Aus den Eigenschaften dieses Tensoriums wird unmittelbar evident,
dass jedes elementare syntrometrische Gebilde ueber einer Totalitaet

in Form einer n-gliedrigen Konflexivsyntrix eine im allgemeinen un
endliche Schar (dies haengt von den Moeglichkeiten der o/ ab)von n-

aiiiiensionalen Syntrixtensorien erzeugen kann, welche sich in ihren
syntrometrischen Strukturen, also d*# Syntrometrik, voneinander un
terscheiden. In jedem Fall herrscht in dem n-dimensionalen Syntrix
räum, wenn analog dem Korporatorsiraplex der Syntrixtotalitaet ein
System von Korporationsvorschriften definiert wird, ein Syntrixfeld
da jeder geometrisch veranschaulichte Punkt dieses Raumes einer '
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korporierten Syntrix entspricht. Die Bestimmungsstuecke eines solchen

Syntrixfeldes innerhalb eines allgemeinen Syntrixtensoriums sind also

die eindimensionalen Tensorien, v/elche den 3yntrixraum aufspannen,

die Syntrometrik und das System von Korporationsvorschriiten, das so

genannte Korporatorfeld. Anders ausgedrueckt, zu jeder exzentrischen

Korporatorkette, also jeder Konflexivsyntrix und jeder der Syntropo-

denzahl entsprechenden Zahl der Enyphansyntrizen, entspricht also ein

Syntrisfeld eines mit der Syntropodenzahl dimensionierten Syntrixten

soriums als Arguraentbereich, wenn ein beliebiges System von Korpo-

rations)Bchriften gegeben ist. Da diese Korporatoren nicht zum Korpo-

ratorsimplex der Totalitaet gehoeren, sondern enyphanenhafte Aende-

rungen der exzentrischen Kette derjenigen Konflexivsyntrix sind, die

das Syntrixtensorium erzeugt hat, muessen die Elemente des Syntrix

tensoriums wiederum konflixiv^Syntrizen sein, deren Syntropodenzahlen

hoechstens die Syntropodenzahl der erzeugenden Konflexivsyntrix er

reichen kann. Aus diesem Grunde kann jedes Element eines Syntrixtenso
riums ein weiters Tensorium erzeugen, welches aber dimensionell im

urspruenglichen Tensorium eingeschlossen ist, weil nach dem Gesetz de:

Syntropodenzahltn die Dimensionszahl des urspruenglichen Tensoriums

niemals ueberschritten wird. Alle diese Syntrixraeume und -felder

sind ueber einer Totalitaet definiert. Offenbar stehen diese hoeheren
syntrometrischen Gebilde in irgendwelchen Zusammenhaengen. Entweder
kann es sich dabei um Zusammenhaenge der syntrometrischen Gebilde

ueber der gleichen Totalitaet oder um solche ueber verschiedenen Tota-
litaeten handeln. Eine Untersuchung solcher Zusammenhaenge setzt aber
voraus, dass ein syntrometrischer Formalismus geschaffen wird, der di(
hoeheren syntrometrischen Gebilde formal erfasst, was zwangslaeufIp-
auf eine Erv/eiterung des Begriffes der Enyphansyntrix zu allgemeinen
Funktoren von Syntrizen hinauslaufen muss.

5.) Syntrixfunktoren,

Zur formalen Beschreibung der Syntrixfelder, also der hoeheren
trometrischen Gebilde, in abstrakten Syntrixtensorien wi

' vvo-xu. es nach
dem Vorangegangenen notwendig,den Begriff der Enyphansyntrix zu dem
allgemeineren Begriff des Syntrixfunktors zu erweitern. Da die
syntrix stets innerhalb einer speziellen Totalitaet definiert ist ̂
also ein Element dieser Totalitaet in ein anderes transformiert l
sie nicht auf irgendwelche syntrometrischen Gebilde einwirken,yell^^
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genannte Korporatorfeld. Anders ausgedrueckt, zu jeder exzentrischen
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Syntrisfeld eines mit der SyntrOpodenzahl dimensionierten Syntrixten—‚
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rationaschriften gegeben ist. Da diese Korporatoren nicht zum Korpo—
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niemals ueberschritten wird. Alle diese Syntrixraeume und —felder
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ueber der gleichen Totalitaet oder um solche ueber verschiedenen Tota.
litaeten handeln. Eine Untersuchung solcher Zusammenhaenge setzt aber
voraus, dass ein syntrometrischer Formalismus geschaffen wird, der die
hoeheren syntrometrischen Gebilde formal erfasst, was zwangslaeufig
auf eine Erweiterung des Begriffes der Enyphansyntrix zu allgemeinen
Funktoren von Syntrizen hinauslaufen muss.

5.) S y n t r i X f u n k t o r e n.

Zur formalen Beschreibung der Syntrixfelder, also der hoeheren syn.

dem Vorangegangenen notwendig‚den Begriff der Enyphansyntrix zu dem
allgemeineren Begriff des Syntrixfunktors zu erweitern. Da die En
Syntrix stets innerhalb einer speziellen Totalitaet definiert ist
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trometrischen Gebilde, in abstrakten Syntrixtensorien‚
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kann
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sich diese wegen ihrer exzentrischen Eigenschaften , oder wegen ihrer

nicht notwendig zum Simplex gehoerenden Korporationsvorschriften,

ueber der Totalitaet befinden und nur mit ihren »^yntropoden in ihr

stehen, cl sei irgendein^ p-gliedrige Konflexivsyntrix, welche den
syntrometrischen Stamm des Eunktors feilden soll. Ferner seien

dffi r - -t Korporatoren/e gegeben, v/elche:*/ nicht zum Eundamen—
talsimplex zu gehoeren brauchen, und von denen q ̂  r - 4 exzentrisch
sein koennen. Diese r - 1 Korporatoren koennen r ̂ yntrizen

korporieren, derart, dass eine q-gliedrige Konflexivsynorix entsteht.

Im allgemeinen ist mit Ellge eines Korporators G die Syntrix als_

Stamm an dieses Gebilde korporiert. Es entsteht

? iT 0 Ca/^ operative Vorschrift,
welche auf die r Syntrizen einwirkt, lautet also

fl , 7r j ̂  G ( () () und diese an sich enyphane Vor
schrift wird als Syntrixfunktor der Valenz'r bezeichnet. f/ wirkt
also auf die Eolge derart, dass gemaess

^ entsteht. Aus dieser Daratellung fo^-gt un
mittelbar, dass der so definierte Syntrixfunktor nicht nur als Erwei
terung der diskreten Epyphansyntrix aufzufassen, sondern darueber
hinaus eine hoehere Eorm des Synlcoiatorbegriffes darstellt, wodurch
eine weit ueber den Syntrixbegriff hinausgehende Erweiterung der
Syntrometrie angedeutet wird, denn so wie der Synkolator begriffliche
Einzelelemente im Sinne des Eunktors zu hoeheren Syndrorabesetzungen
einer Syntrix synkoliert, so synkoliert der Syntrixfunktor seiner
seits die Syntrizen einer Totalitaet zu einfachen oder hoeheren syn-
trometrischen Gebilden ueber dieser Totalitaet. Ist ^ r die
voegegebene;.. Eolge der und kennzeichnet a] ̂ mit 4 5 ̂  ̂  r eine
Permutation, dann ist im allgemeinen Eall des asymmetrischen Syntrix
funktors (analog dem asymmetrischen Synkolator)

4 ' E , aber ̂  ^ ̂ , "TT'' , mit
der Praedikatrix. Wird dagegen trotz der Permutation

TT s TT^ zur identischen Aussage, dann ist 'f^ symmetrisch in
Analogie zum symmetrischen Synkolator. Schliesslich besteht fuer den
Syntrixfunktor der Valenz r noch die Moeglichkeit,hetero- oder homo
metral zu ..erscheinen. Sind alle voneinander verschieden dan
ist 'fl heterometral, doch wird dl homometral, wenn'*-/^n-^ d j..

„ , . ' s, iientischfSyntrizen in der Folge a|^ gibt. Ist dies der Fall (n-fach homome
tral), dann ist die Funktorvalenz r nur eine Pseudovalenz, waehrend"
die faktische Valenz nur r- n + «t ̂  r betraegt. Auch hieraus wird
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sein koennen‚ Diese r — 1 Korporatoren koennen r Syntrizen 31
korporieren, derart, dass eine q—gliedrige Konflexivsyntrix entsteht.
Im allgemeinen ist mit Hilge eines Korporators 6 die Syntrix c als,
Stamm an dieses Gebilde korporiert. Es entsteht '

„ .. 17-- . - .m ’, 7T , ’37 C (373 f} 2194-4 311 . Die operative Vorschrift,

welche auf die r Syntrizen‘ab einwirkt, lautet also
31 ‚ 7|. ‚’51 C ( O f} C) Jf‘1 und diese an sich enyphane Vor-
schrift wird als Syntrixfunktor der Valenz'r“beZeichnet. f7 wirkt
also auf die Folge'a1 derart, dass gemaess
‚f? ‚(273 LSD , 7T , ‚m entsteht. Aus dieser Daratellung foggt un—
mittelbar, dass der so definierte Syntrixfunktor nicht nur als Erwei-
terung der diskreten Enyphansyntrix aufzufassen, sondern darueber
hinaus eine hoehere Form des Synkoäatorbegriffes darstellt, wodurch
eine weit ueber den Syntrixbegriff hinausgehende Erweiterung der
Syntrometrie angedeutet wird, denn so wie der Synkolator begriffliche
Einzelelemente im Sinne des Funktors zu hoeheren Syndrombesetzungen
einer Syntrix synkoliert, so synkoliert der Syntrixfunktor seiner-
seits die Syntrizen einer Totaliaaet zu einfachen oder hoeheren syn—
trometrischen Gebilden ueber dieser Totalitaet. Ist 1:9,? r die
vorgegebene. Folge der 217g und kennzeichnet 375 mit 1g s g; r eine
Permutation, dann ist im allgemeinen Fall des asymmetrischen Syntrix_
funktors (analog dem asymmetrischen Synkolator)
’51 ‚(221€ )4l:’ TF am aberfl ‚€218 )ä‚—n4 a [X7 mit

T * Tr‘ der Praedikatrix. Wird dagegen trotz der Permutation
'TT E, TT‘ zur identischen Aussage, dann ist'f7 symmetrisch in
Analogie zum symmetrischen Synkolator. Schliesslich besteht fuer den
Syntrixfunktor der Valenz r noch die Moeglichkeit,hetero- oder homo—
metral zu erscheinen. Sind alle 23g voneinander verschieden, dann
ist ‚N heterometral, doch wird ‚f1 homometral, wenn 14n'5 r identische
Syntrizen in der Folge'gjg gibt, Ist dies der Fall (n:fach homome—
tral), dann ist die Eunktorvalenz nur eine Pseudovalenz, waehrend

r
die faktische Valenz nur r- n + 1 g r betraegt. Auch hieraus wird
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deutlich, v/ie der Synkolatorbegriff aus dem des Syntrixfunktors her

vorgehen kann. Baut sich nur aus konzentrischen Korporatoren des

Simplex auf, und gehoert ebenfalls zur Totalitaet, dann muss auch

'a] eine zur Totalitaet gehoerende konzentrische Syntrix sein, v/oraus
folgt, dass in diesem Fall der Syntrixfunktor in eine diskrete aber

r-fach iterierte Enyphansyntrix uebergeht. Voraussetzung hierfuer ist

allerdings, dass auch C zum Simplex gebeert, denn dann bildet 'c/ C af

ein Element der Totalitaet, v/elches mit des Simplex ein weiteres

Element 'S! 2 der Totalitaet korporiert usw., woraus schliesslich folgt,
dass auch T] zur Totalitaet gebeert und eine iterierte Enyphansynr»?
trix ist. Die Syntrixfunktoren innerhalb der Totalitaet koennen dem
nach stets in Enyphansyntrizen aufgeloest werden. Ist dagegen c7 kon-

^Iso p—gliedrig, und sind die nicht mehr im Korporator—
Simplex definiert ( q - ̂  sind Exzenter ) , so ist auch 'f/ nicht
mehr in Enyphansyntrizen aufloesbar. Nun ist 7] eine Vorschrift, wel
che entweder aus Elementen der Totalitaet ( wenn die g zu dieser
gehoeren ) ein syntrometrisches Gebilde erzeugt, oder aber syntrome-
trische Gebilde in hoehere Form moduliert5 dies dann, wenn die
solche Gebilde sind. Demnach ist ein Syntrixfunktor immer imstande,
eine grosse Anzahl syntrometrischer Gebilde zu erzeugen, was auch zu
erwarten ist, weil er in gleicher V'eise als Erweiterung des Synkola-
torbegriffes, wie auch des Begriffes der Enyphansyntrix, aufzufassen
ist. Sind z.B. N ̂  r Gebilde vorgegeben, so kann ( wenn r ̂ eine
Valenz ist ) hieraus ( ̂ ^ *1- neue Gebilde im Sinne einer Synkola—
tion erzeugen, wenn 7\ symmetrisch und heterometral wirkt. Ist t]
dagegen k^ r -fach asymmetrisch, aber heterometral, so entstehen

( ̂) ( ̂ ) 5 i. und fuer k = r schliesslich

^ ^ ̂ ~ -*rj Gebilde usw. Fuer N r kann 71 nur homo—
metral sein. Aus dieser Kombinatorik wird wiederum die Beziehung zur
Synkolatorkombinatorik ersichtlich, Die Syntropodenzahlen der, so ent
stehenden Gebilde haengen nicht nur vom Stamm, sondern auch von den
Korporai>^ionsvorschriften und den korporirenden Gebilden ab. Der
Sonderfall des durch

.  (Jl, . IT , i g 0 ( 0 IJ 0
A e « fi (D

18

beschriebenen Fimk Syntrixfunktors der Valenz r ist, die r-fach ite
tierte diskrete Enyphansyntrix, weshalb der Funktor 18 auch als ein^
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dagegen kg r -f‚ach asymmetrisch, aber heterometral, so entstehen 1;:
k! ( i1) ( 11; );’l und fuer k = r schliesslich

t
r! ( P ) = fN-äägyy neue Gebilde usw. Fuer N "r kann'?7 nur homo—.
metral sein. Aus dieser Kombinatorik wird wiederum die Beziehung zur
Synkolatorkombinatorik ersichtlich, Die Syntropodänzahlen der so ent—
stehenden Gebilde haengen nicht nur vom Stamm, sondern auch von den
Korporat/ionsvorschriften und den korporirenden Gebilden ab, Der
Sonderfall des durch

31”?“ >äf‚1T‚Ä'lyfls’c'flwof;ojfiemw,
„„„„_.,..,.L-- - a 44 bal8

beschriebenen Bank Syntrixfunktors der Valenz r ist, die r-fach ite-
tierte diskrete Enyphansyntrix, weshalb der Funktor 18 auch als ein
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diskreter ^yntrixfunktor bezeichnet wird, was eine Verfeinerung des
Begriffes S^ntrixfanktor ermo^glichtj denn neben den diskreten Eny-
phansyntrizen gibt es auch kontinuierliche Bormen, was den heuristi

schen Schluss zulaesst, dass es auch ihre Erweiterungen, naemlich

kontinuierliche Syntrixfunktoren, geben muss.

Bei der Beschreibung kontinuierlicher Syntrixfunktoren muss be-

ruecksichtigt werden, dass die Enyphanen, welche die Darstellung kon
tinuierlicher Eormen ermoe^lichen, auf Grund ihrer Definitionen nur

innerhalb einer Totalitaet existieren, und dass die Syntropoden der
Gebilde in dieser Totalitaet stehen. Dies bedeutet aber nichts anderes
als, dass Enyphanen, welche die Gebilde beeinfludsen, aus der Totali
taet heraus durch die Syntropoden wirdken. Ist also eine p-glie-
drige Konflexivsyntrix, so koennen q £ p Enyphanen mit i. £ s <
zu einem Enyphanenkomplex zusammen^efassten Operationen
E einwirken, oder anders ausgedrueckt, auf die

Elemente der Totalitaet, welche bilden. Diese Einwirkung kann

^ q ) -fach erfolgen. Gibt es nun L < j ̂  K Enyphankomplexe E. ,
koennen diese mit einem diskreten Syntrixfunktor ̂  gekoppelt werden.

1

Dann wird

y ,Ti , c < 0 0 r' (E, 0 n E„, 0
j  *0 d+1-

§ w V Sgj.; - ' ^ ^ •. . 18a(  () Q () ^ E. s E. ( e^.)

zu einem K - L -fach kontinuierlichen Syntrixfunktor
der Valenz r, Aufi diese V/eise ist also das kontinuierliche Gegenstuecl
zu 18 gegeben, so kann dabei jeder Enyphankomplex kombinatorisch meha
fach wirksam sein, sodass im allgemeinen vieldeutig ausfaellt.
Auch der kontinuierliche Syntrixfunktor wird im speziellen Sonderfall
zur kontinuierlichen Enyphansyntrix , die innerhalb einer Totalitaet
definiert ist. Schliesslich erscheint auch der Bunktor 18 als Sonder
dall von 18a, und 18a wiederum ist wie 18 eine hoehere Borm des S n
kolatorbegriffes. Offenbar erscheint nach diesen Ausfuehrungen der^""
Syntrixfunktor als Oberbegriff der allgemeinen Enyphansyntrix.
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diskreter Syntrixfunktor bezeichnet wird, was eine Verfeinerung des
Begriffes Syntrixfunktor ermoeglichtg denn neben den diskreten Eny—
phansyntrizen gibt es auch kontinuierliche Formen, was den heuristi—
schen Schluss zulaesst, dass es auch ihre Erweiterungen, naemlich
kontinuierliche Syntrixfunktoren, geben muss.

Bei der Beschreibung kontinuierlicher Syntrixfunktoren muss be—
ruecksichtigt werden, dass die Enyphanen, welche die Darstellung kon—
tinuierlicher Formen ermoeglichen, auf Grund ihrer Definitionen nur
innerhalb einer Totalitaet existieren, und dass die Syntropoden der
Gebilde in dieser Totalitaet stehen. Dies bedeutet aber nichts anderes
als„ dass Bnyphanen, welche die Gebilde beeinflussen, aus der Totali—
taet heraus durdh die Syntropoden wirdken. Ist also 31: eine p—glie_
drige Konflexivsyntrix, so koennen (12., p Enyphanen 6s mit ‘1 g. s g q
zu einem Enyphanenkomplex zusammengefassten Operationen
B3 ( 658 )% auf 31g einwirken, oder anders auSgedrueckt, auf die
Elemente der Totalitaet, welche 31 bilden. Diese Einwirkung kann
( ä ) —fach erfolgen. Gibt es nun L; (j: K Enyphankomplexe E. ‚ so
koennen diese mit einem diskreten Syntrixfunktor’EY gekoppelt werden.
Dann wird

_. L—2 K4137,” ‚ÜCCO 1—1034 (Et-1073331031.
r q(O E C) JK+1 v EJ. E’EJ ( 583)., ‚„‚.»..;.w.;.«..._-„_ --l8a ‚
zu einem K — L —fach kontinuierlichen Syntrixfunktor

der Valenz r. Aufl diese Weise ist also das kontinuierliche Gegenstueckzu 18 gegeben, so kann dabei jeder Enyphankomplex kombinatorisch mehr
fach wirksam sein, sodass’Eq im allgemeinen vieldeutig ausfae11t_
Auch der kontinuierliche Syntrixfunktor wird im speziellen Sonderfall
zur kontinuierlichen Enyphansyntrix , die innerhalb einer Totalitaet
definiert ist. Schliesslich erscheint auch der Funktor 18 als Sonder-
da11 von 18a, und 18a wiederum ist wie 18 eine hoehere Form des Syn—
kolatorbegriffes. Offenbar erscheint nach diesen Ausfuehrungen der
Syntrixfunktor als Oberbegriff der allgemeinen Enyphansyntrix.
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6,) Transformationen der Syntrixfelder,

Die allgemeinsten syntrometrischen Gebilde sind nach dem dran

gegangenen beliebige Syntrixfeider in irgendwelchen Syntrixraemen,

Diese Syntrixfeider koennen durdh die Einwirkung allgemeiner Syntrix-

funktoren auseinander hervorgehen, wobei jedes derartige Feld durch

einen Syntrixraum und ein System von Korporatoren, dem Korporatorfeld,
bestimmt wird, dessen Elemente nicht zum Simplex der Totalitaet zu

gehoeren brauchen, und v/elches den Raum mit beliebigen Syntrizen aus-

fuellt. Wirkt nun auf die erzeugende Konflexivsyntrix des Raumes ein

Syntrixfunktor, so kommt es zu einer Deformation dieses Raumes hin

sichtlich der öyntrometrik, und damit zu einer Transformation des

ganzen, vom ihm aufgespannten Feldes. Auf diese Weise stehen dann die

beiden Felder durch den Syntrixfunktor in einem transformatorischen

Zusammenhang, doch koennen durch den Syntrixfunktor auch r •>'1 Felder
zu einem einzigen Syntrixfeld zudammengefasst v;erden, naemlich dann,
wenn der Syntrixfunktor die Valenz r hat und r ;>» ist. Man kann

demnach die Syntrixfunktoren in Transformationsgruppen einteilen, und
die durch diese Gpuppen erzeugten Syntrixfeider klassifizieren. Ganz

offensichtlich sind drei Hauptklassen zu unterscheiden, naemlich die
synthetisierenden, die analysierenden und die isogonalen Transforma
tionen. Im ersten Fall fasst der Syntrixfunktor r > 1 Felder ent

sprechend seiner Baienz zusammen, im zweiten Fall dagegen, loest er
ein Feld invers in r Unterfelder auf, und im dritten Fall schliess-

lich wird jedes Syntrixfeld in ein anderes transformiert, was nur

fuer r = -J. moeglich ist, und nur in diesem Fall kann eine Eineindeu—

tigkeit der Transformation existieren. Auch die V/irgungsweise der

Syntrixfunktoren selbst ist dreideutig, und zwar kann der Funktor die
Syntrometrik, also die erzeugende Konflexivsyntrix, beeinflussen

( konflexiv ) bzw. tensoriell wirken in Bezug auf das Syntrixtenso-
rium ( ̂n beiden Faellen kommt es zur Transformation des Syntrixrau-
mes, weshalb diese beiden Wirkungsweisen als raumeigen bezeichnet
werden sollen ) , oder aber der Syntrixfunktor wirkt nur auf das Kor
poratorf eld, was einer feldeigenen Transformation entspricht. Es gibt
demnach neun Transformationsklassen der Syntrixfeider, denn fuer jede
der drei Hauptklassen gilt diese Dreideutigkeit. Kennzeichnet a.

ikeine solche Transformationsklasse, wohei der erste Index die Haupt"-
mnd der zweite die Unterklasse angibt, dann sind alle Transformations
klassen der Syntrixfeider normal im Matrixschema ̂  = ( a.^ ) ent
halten, sodass nunmehr die Elemente dieses Schemas sinalysiert werden
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koennen. Die Eigenschaften dieser Transforraationsklassen koennen

kurz umrissen werden.

Synthetisierende Eunktoren mit konflexiver Wirkung. Diese Trans
formationen erscheinen unter der Voraussetzung gleicher Syntro-
podenzahlen regulaer.

^12* Sy^^^®^isierende Eunktoren mit tensöneller V/irkung vermindern
die Dimensionszahl des Syntrixraumes, sodass diese Transforma

tionsklasse singulaer ist.

®"13 * ^iy^'^^^'^^sierende Eunktoren mit feldeigener Wirkung aendern den
Syntrixraum dimensioneil nicht und sind daher regulaer.

^2±' Analytische Eunktoren mit konflexiver V/irkung koennen nur unter
der Voraussetzung regulaer wirken, dass alle Spaltprodukte die
gleiche Syntropodenzahl haben, welche mit derjenigen identisch
sein rnuss, welche das urspruengliche Syntrixfeld gekennzeichnet
hat.

22' Analytische Eunktoren mit tensorieller V/irkung sind immer singu
laer, weiä) durch den Einfluss dieser Transformationsklasse die
Dimensionszahl des Syntrixraumes erhoeht wird.

2^; Analytische Eunktoren mit feldeigener Wirkung sind stets regulaer
Isogonale Eunktoren mit konflexiver Wirkung, sowie die isogona
len Eunktoren a^2 mit tensorieller und feldeigener Wir
kung koennen wegen ihrer Isogonalitaet ebenfalls nur regulaer
wirken. Hieraus wird ersichtlich, dass der die Ind^zierung 3 ent
haltende Rand von a nur regulaere Transformationsklassen enthaelt
weil durch den Einfluss der Syntrixfunktoren diese Klassen die
Diraensionszahl des Syntrixraumes ungeaendert bleibt ohne die
Notwendigkeit zusaetzlicher Voraussetzungen.

70 Äff initaetssyndrome.

Wenn es 1 ̂  i ̂  N beliebige Syntrizen ̂ ^ mit den Syndromziffem
Vi^ Sit)t, und wenn ausserdera no^h irgendein System B exis

tiert, dera^rt, dass alle diese Syntrizen mit B in irgendwelchen kor
relativen Zusammenhaengen stehen, dann besteht die Moeglichkeit das^
in dem Jeweiligen Syndrom der zugehoerigen g1 . insgesamt m 's - ^
kolationen liegen, die tatsaechlich mit B korrelieren shp-n 7

' d-uer noch niedie Vollbesetzung des Syndroms ausmachen, sodass es noch Synkolati
gibt, die keinerlei Affinitaet zu B haben. Insgesamt gibt es also

Synkolationen in Syntrizensystem
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koennen. Die Eigenschaften dieser Transformationsklassen koennen
kurz umrissen werden.
aii: Synthetisierende Eunktoren mit konflexiver Wirkung. Diese Trans—

formationen erscheinen unter der Voraussetzung gleicher Syntro——
podenzahlen regulaer.

alE: Synthetisierende Funktoren mit tensmrieller Wirkung vermindefin
die Dimensionszahl des Syntrixraumes, sodass diese Transforma—
tionsklasse singulaer ist.

alö: Synthetisierende Eunktoren mit feldeigener Wirkung aendern den
Syntrixraum dimensionell nicht und sind daher regulaer.

aäl: Analytische Funktoren mit konflexiver Wirkung koennen nur unter
der Voraussetzung regulaer wirken, dass alle Spaltprodukte die
gleiche Syntropodenzahl haben, welche mit derjenigen identisch
sein muss, welche das urspruengliche Syntrixfeld gekennzeichnet
hat.

a22: Analytische Funktoren mit tensorieller Wirkung sind immer singu__
laer, weib durch den Einfluss dieser Transformationsklasse die
Dimensionszahl des Syntrixraumes erhoeht wird.

a2}: Analytische Funktoren mit feldeigener Wirkung sind stets regulaer
aöl: Isogonale Funktoren mit konflexiver Wirkung, sowie die isogona_

len Funktoren a52 und a55 mit tensorieller und feldeigener Wir-
kung koennen wegen ihrer Isogonalitaet ebenfalls nur regulaer
wirken. Hieraus wird ersichtlich, dass der die Indizierung 5 ent—
haltende Rand von g'nur regulaere Transformationsklassen enthaelt

t weil durch den Einfluss der Syntrixfunktoren diese Klassen die
Dimensionszahl des Syntrixraumes ungeaendert bleibt ohne die
Notwendigkeit zusaetzlicher Voraussetzungen.

7.) A f f i n i t a e t s s y n d r o m e.

Wenn es l ä i g N beliebige Syntrizen A71 mit den Syndromziffern
1:4, 71g ki gibt, und wenn ausserdem norch irgendein System B exis-
tiert‚ deraert, dass alle diese Syntrizen mit B in irgendwelchen kor_
relativen Zusammenhaengen stehen, dann besteht die Moeglichkeit, dass
in dem jeweiligen Syndrom #1 der zugehoerigen’a’li insgesamt m . Syn__
kolationen liegen, die tatsaechlich mit B korrelieren, ‚laber noch nich‘
die Vollbesetzung des Syndroms ausmachen, sodass es noch Synkolationengibt, die keinerlei Affinitaet zu B haben. Insgesamt gibt es alsoH k'__=EL _ .. - 7 .n „ 1:1 “31 myi Synkolatronen in dem Smitrlzensystem 311, die

\
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irgendeine Affinitaet zu B hinsichtlich der Korrelation haben. An

statt die V/echselbeziehung des Syntrizensystems mit B zu untersu

chen, genuegt es also in diesem speziellen Fall, die affinitiven Syn-

kolationen aus den Syntrixsyndromen herauszunehmen und zu einem hier

von gesonderten Syndrom S dieser affinitiven Synkolationen in Bezug

auf B dem sogenannten Äffinitaetssyndrora zusammenzufassen. Auf diese

V/eise wird die Korrelation einer Syntrizenmannigfsltigkeit mit einem

System B auf die Korrelation des Affinitaetssyndroms beschraenkt,

welches naturgemaess wesentlich weniger Elemente umfasst. Dieses

durch

N  k.

SS ( 1=1^^=1 ) 19

vollstaendig beschriebene Affinitaetssyndrom kennzeichnet demnach

die Korrelation der Syntrizenmannigfaltigkeit mit dem System B und

muss als ein Pseudosyndrom angesprochen werden. Wenn allerdings auch

apodiktische Elemente = 0 Affinitaeten zu B zeigen, dann besteht

die Moeglichkeit, das Affinitaetssyndrom, welches nunmehr auch apo-
diktisehe Elemente enthaelt, zu einer Affinitaetssyntrix im Sinne

einer Pseudosyntrix auszubauen. In einer solchen Äffinitaetssyntrix
kann es dann im allgemeinen keinen eindeutig definierten Synkolator
geben, doch besteht grundsaetzlich die Möglichkeit, sowohl deii Affi-
nitaetssyntrizen als auch den Affinitaetssyndrömen eine Innenstruktur
zu geben5 denn es koennen immer Elemente gleichen Affinitaetsgrades

hinsichtlich B zu einem Untersyndrom zusammengefasst werden, die wie
derum in Analogie zum Episyllogismus eines Synkolationsverlaufes
nach einer Aenderung des Äffinitaetsgrades orientiert werden koennen
In diesem Falle laege also ein orientiertes Affinitaetssyndrom vor
welches die Affinitaetssyntrizen impliziert. V/enn es 1 ̂  ̂  ̂ ̂  genau
definierte Affinitaetsgrade gibt, derart, dass mit wachsendem ^ die
Affinitaet hinsichtlich B steigt oder faellt und kennzeichnet m

die zu einem Äffinitaetsgrad 71 affinitiven Elemente, so, dass

L.
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lte Affinitaetssyndrom S 5 ( ^
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geschrieben werden, weil hiervon die Affinitaetssyntrizen imr,!,- •
-Luipiiziert

werden-

_ 79 _

irgendeine Affinitaet zu B hinsichtlich der Korrelation haben. An—-
statt die Wechselbeziehung des Syntrizensystems mit B zu untersu—
chen, genuegt es also in diesem Speziellen Fall, die affinitiven Syn-
kolationen aus den Syntrixsyndromen herauszunehmen und zu einem hier—
von gesonderten Syndrom S dieser affinitiven Synkolationen in Bezug
auf B dem sogenannten Affinitaetssyndrom zusammenzufassen. Auf diese
Weise wird die Korrelation einer Syntrizenmannigfsltigkeit mit einem
System B auf die Korreäation des Affinitaerssyndroms beschraenkt,
welches naturgemaess wesentlich weniger Elemente umfasst. Dieses
durch
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vollstaendig beschriebene Affinitaetssyndrom kennzeichnet demnach
die Korreäation der Syntrizenmannigfaltigkeit mit dem System B und
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geschrieben werden, weil hiervon die Affinitaetssyntrizen impliziert
werden
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Kapitel V.

l.)Der Metroplex ersten Grad

Hypersyntrix.

es als

Die Beschreibung der allgemeinen Syntrixfunktoren hat gezeigt,
dass Jeder synthetische Syntrixfunktor der Valenz r imstande ist, r
Syntrizen, welche beliebig mehrgliedrig sein koennen, zu einer neu
en Borm eines hoeheren syntrometrischen Gebildes zu synthetisieren.
Voellig analog spielt sich der Synkolationsvorgang ab. Ein Synkolator
der Stufe m ( dies entspricht der Funktorvalenz) synthetisiert m Syn-
kolationen des naechst tieferen Syndroms zu einer neuen Synkolation.
Diese Synkolatoreigenschaft des Syntrixfunktors legt eine radikale
Erweiterung des Syntrixbegriffes nach, denn allmaehlich , wie das
Synkolationsgesetz einer Syntrix die Syndrombesetzungen aus begriff
lichen Elementen induziert, waere ein synthetisch wirkender Syntris—
funktor denkbar, der Syndrombesetzungen hoeherer syntrometrischer
Gebilde aus Syntrizenmannigfaltigkeiten im Sinne einer Synkolation
induziert. Da die Praedikatverknuepfung von Syntrizen grundsaetzlich
universelle Quantoreigenschaften haben muss^ '^4>ael?e das apodiktische
Verhalten der Syndrombesetzung einer solchen Hypersyntrix evident.
Wenn 1 ̂  i ̂  n beliebige Syntrizen 'aj ̂  gibt, die entv/eder zu einer
Totalitaet gehoeren, oder aber als Konflexivdormen mit ihren Syntro-
poden in dieser Totalitaet stehen, dann besteht offenbar grundsaetz
lich die^^oeglichkeit, diese N Syntrizen zu einem metrophorischen
Komplex zusammenfassen, weil alle Syntrixverknuep-
^fungen Universalquantoren sind. Diese N Syntrizen des Hypermetrophor
a7 koennen dabei ueber N verschiedenen subjektiven Aspekten de
finiert sein, denn es besteht kein Grund, warum alle Syntrizen zum
gleichen subjektiven Aspekt gehoeren sollen, weil der synthetisieren
de Syntrixfunktor Syntrizen aus verschiedenen subjektiven Aspekten
verbinden kann, vorausgesetzt, dass die entsprechenden Bauelemente
des Funktors in allen diesen Aspekten definiert sind. V/enn also a
ueoer Q ^ subjektiven Aspekten des betreffenden Aspektivsystems A
gegeben ist, dann umfassen diese q Aspexte ein begrenztes Untersyst
B, welches auf Jeden Fall von A impliziert wird. Nach den TTnt^r^ouxi bt^x suchun«
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Voellig analog spielt sich der Synkolationsvorgang ab. Ein Synkolator
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Wenn es l g;i g N beliebige Syntrizeng’i gibt, die entweder zu einer
Totalitaet gehoeren, oder aber als Konflexivdormen mit ihren Syntro_
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lich diefiNoeglichkeit, diese N Syntrizen zu einem metrophorischen
Komplex23115u ( gfli ) N.zusammenfassen, weil alle Syntrixverknuep_
gyngen Universalquantoren sind. Diese N Syntrizen des Hypermetrophor
’n koennen dabei ueber q; N verschiedenen subjektiven Aspekten de—
finiert sein, denn es besteht kein Grund, warum alle Syntrizen zum
gleichen subjektiven Aspekt gehoeren sollen, weil der synthetisieren_
de Syntrixfunktor Syntrizen aus verschiedenen subjektiven Aspekten
verbinden kann, vorausgesetzt, dass die entSprechenden Bauelemente
des Funktors in allen diesen Aspekten definiert sind. Wenn also a
ueber q: N subjektiven ASpekten des betreffenden Aspektivsystems A
gegeben ist, dann umfassen diese q Aspekte ein begrenztes Untersystem
B, welches auf jeden Fall von A impliziert wird. Nach den Untersuchun-
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gen ueber Syntrixfunktoren besteht immer die Moeglichkeit, einen sol

chen synthetisierenden Syntrixfunktor beliebiger Valenz r ueber dem

Untersystem B zu definieren. Wird die Valenz nur der Bedingung r < N

unterworfen,und soll dies fuer alle weiteren Bunktoren B gelten, die

unmittelbar auf die Besetzung von ̂  einwirken, dann besteht weiter
die Moeglichkeit, in voelliger Analogie zum allgemeinen Komplexsyn-

kolator der den Synkolationsverlauf einer konzentrischen komplexen

Syntrix bestimmt, einen Komplexsynkolator mit der komplexen Synko-

lationsstufe r ^us synthetisierenden Syntrixfunktoren zu konstruieren

wobei ̂  den Valenzverlauf laengs des Komplexes F von Syntrixfunk—

toren angibt, Diese^allgemeine aus Syntrixfunktoren aufgebaute Kom-
plexsynkolator (_F ,r ) kann nunmehr wie in einer gewoehnlichen Syn
trix auf den metrophorischen Komplex ̂  einwirken,und die mit Syntri-
zen besetzten Syndrome einer Hypersyntrix synkolieren. Eine solche

Hypersyntrix soll im folgenden als Metroplex , und zwar als Metro-

plex ersten Grades, bezeichnet v/erden, weil das Syndrom 0 ein metro-

phorischer Komplex ist, dessen Elemente gewoehnliche Syntrizen sind.

Der so definierte Metroplex ersten Grades kann demnach durch

symbolisiert werden, wenn der allgemeine Fall des homogen wirkenden

Synkolationsgesetzes vorliegt. Da Jeder Metroplex ersten Grades aus

konzentrischen und konflexiven Syntrizen aufgebaut ist, muessen hin

sichtlich der Existenz und der Eindeutigkeit des Metroplex die glei
chen Gesetze gelten wie fuer Syntrizen5 denn waere ' . ater Metroplex
a nicht existent, dann duerfte auch in ̂  keine Syntrix existieren
und es duerfte auch keinen Syntrixfunktor geben, d.h. im ganzen Unter^
System B koennte keine Syntrix konstruiert werden, v/as aber im Wider
Spruch mit der Voraussetzung stuende. Ausserdem sind Praedikatver-
knuepfungen von Syntrizen nach der Quantortheorie stets Universalquan
toren, was wiederm fuer die Existenz des Metroplex evident wird wenn
in B ein Syntrixsystem existiert]^ welches'^ ausfuellt. In voell-i

-L ger

Analogie hierzu folgt die I^deutigkeit des Metroplex aus derjenigen
der Syntrix 5 denn v/enn das aufbauende Syntrixsystem eindeutig fest
liegt, und die Syntrixfunktoren des Komplexsynkolators eindeutig wir

ken,dann muss auch | eindeutig determiniert sein, weil seine Bestim
mungsstuecke eindeutig sind. Die Eindeutigkeit von und ( F p )
aber auf Grund der Syntrixtheorie unmittelbar evident, sodass "^uf ♦
se Weise Existenz und Eindeutigkeit des Metroplex ersten Gradecj
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unterworfen,und soll dies fuer alle weiteren Eunktoren F gelten, die
unmittelbar auf die Besetzung wunifi einwirken, dann besteht weiter
die Moeglichkeit, in voelliger Analogie zum allgemeinen Komplexsyn—
kolator der den Synkolationsverlauf einer konzentrischen komplexen
Syntrix bestimmt, einen Komplexsynkolator_E mit der komplexen Synko—
lationsstufe_r aus synthetisierenden Syntrixfunktoren zu konstruieren
wobei_r den Valenzverlauf laengs des Komplexesgg von Syntrixfunk—-
toren angibt, Dieserallgemeine aus Syntrixfunktoren aufgebaute Kom—
plexsynkolator (Q? 2€ ) kann nunmehr wie in einer gewoehnlichen Syn—
trix auf den metrophorischen Komplex:%j einwirken,und die mit Syntri—
zen besetzten Syndrome einer Hypersyntrix synkolieren. Eine solche
Hypersyntrix soll im folgenden als Metroplex , und zwar als Metro-
plex ersten Grades, bezeichnet werden, weil das Syndrom O ein metro—
phorischer Komplex ist, dessen Elemente gewoehnliche Syntrizen sind.
Der so definierte Metroplex ersten Grades kann demnach durch

Ei A— A.
4 ( ‚1F a 75| )E7Vgl 5'- (/57 i )N ‚00.,.‘„.„.‚' ""."""'»»'U_ 20

symbolisiert werden, wenn der allgemeine Fall des homogen wirkenden
Synkolationsgesetzes vorliegt. Da jeder Metroplex ersten Grades aus
konzentrischen und konflexiven Syntrizen aufgebaut ist, muessen hini
sichtlich der Existenz und der Eindeutigkeit des Metroplex die glei-
chen Gesetze gelten wie fuer Syntrizen, denn waere r;4ter MetrOpleX
a nicht existent, dann duerfte auch inxiä keine Syntrix existieren,
und es duerfte auch keinen Syntrixfunktor geben, d.h. im ganzen Unterg
system B koennte keine Syntrix konstruiert werden, was aber im Wider--
Spruch mit der Voraussetzung stuende. Ausserdem sind Praedikatveri
knuepfungen von Syntrizen nach der Quantortheorie stets Universalquan-
toren, was wiederm fuer die Existenz des Metroplex evident Wird,
in B ein Syntrixsystem existiertk welches äT ausfuellt. In voelliger
Analogie hierzu folgt die Eindeutigkeit des Metroplex aus derjenigen

wenn
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der Syntrix, denn wenn das’51 aufbauende Syntrixsystem eindeutig fest
liegt, und die Syntrixfunktoren des Komplexsynkolators eindeutig Wir

4 o o . .

ken,dann muss auch g eindeutig determiniert sein,fweil seine Bestim_
mungsstuecke eindeutig sind, Die Eindeutigkeit von g] und (

‘ ° .E r ) ist
aber auf Grund der Syntrixtheorie unmittelbar evident, ‘sodass auf dieg
se Weise Existenz und Eindeutigkeit des MetrOplex ersten Grades nach
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gewiesen worden ist. Da die Elemente eines jeden Metroplex ersten

Grades, also die Besetzung aller Syndrome einschliesslich des metro-

phorischen Komplexes ( also der syntrizenhaften Idee dieser Hyper-

kategorie ) beliebige Syntrizen sind, muessen metrophorische Koppe

lungen und Kompositionen eines Metroplexkorporators stets Syntrix-

funktoren sein, unabhaengig davon, ob dieser Korporator als Konzenter

oder Exzenter zur V/irkung kommt. Die synkolative Koppelung und Kompo

sition dagegen ist nur im Simne einer Korporation von Syntrixfunkto—

ren denkbar, weil die Metroplexsynkolatoren nur solche Syntrixfunk-

toren sein koennen- Allerdings muss bei der Metropleskorporation der

Korporator ebenfalls in B ausdrueckbar seih. In der Metroplexkorpo-

ration

4 (K ^ ~r~r-
lix c \ ^ 20a
\ m m

werden die beiden Metroplexe M und M sowohl synkolativ als auch metro-
a  b

phorisch korporiert, und diese Korporation ist durch das Praedikat

aus B mit M verknuepft, und diese Praedikatverknuepfung muss
c

nach der Quantortheorie ebenfalls ein Universalquantor sein, weil

geder Metroplex aus einer Folge von Syntrizen aufgebaut ist und die

Praedikatverknuepfung von Syntrizen oder Syntrixfunktoren immer Uni—

versalquantoren sind. Auf diese Weise wird ^s der Beziehung 20a er
sichtlich, dass unter Wahrung des universellen?fe^arakters der Metro-

I

plexbegriff die eindeutige Erweiterung des Syntrixbegriffes ist.

Analog den Syntrixkorporatoren gibt es, weil der Syntrixfunktor als

Erweiterung des einfachen Synkolators aufzufassen ist, ko- und kon

traoperative Korporationen. Da ausserdem der Metroplex ersten Gra

des als Hypersyntrix aufgefasst werden kann, besteht auch fuer ihn:

die Moeglichkeit der Dekomposition und Entkoppelung und dies bedeutet,
dass der Metroplex beliebiger hmmogener Natur ( gemaess 20 ) in ehe

Folge von Pyramidalstrukturen und ein Homogenfragment gespalten wer

den kann, wobei wie in der Syntrixtheorie dieses Homogenfragment wie
derum als Korporationsergebnid einer weiteren Folge von Pyramidal

strukturen aufgefasst werden kann. Mithin traegt auch im Metroplex
ertten Grades der pyramidale Synkolationsverlauf elementaren Charak
ter, und Jeder pyramidale Metroplex muss wiederum in die Grundtypen
pyramidaler Synkolation spaltbar sein.

Wie in der Syntrixtheorie koennen die Korporatoren, da es sich um
das gleiche Schema handelt, als Konzenter ( gemaess 20a ) , oder
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allgemeiner als Exzenter
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v/irken, wobei das Symdrom 1 von mit dem Syndrom m von korporiert,
Im Fall der Exzenter, muessen also mehrgliedrige Konflexivmetroplexe
entstehen, deren Syntropoden als Metroplexsyntropoden ersten Grades
bezeichnet v/erden, v/eil die exzentrisch korporierten Metroplexe vom
ersten Grad sind. Auf jeden Fall sind die Metroplexe ersten Grades
sov/ie ihre konflexiven Formen syntrometrische Gefeiide, v;elche nicht
in der zu Grunde gelegten Syntrixtotalitaet definiert sind. Es laesst
sich jedoch immer eine Syntrixtotalitaet durch Variation des Korpo-
i?atorsimplex konstruieren, derart, dass alle Metrophore der ^ . aus
^ in dieser Totalitaet liegen, d.h. , (alsteht mit p ^ N Syntropoden
in der betreffenden Totalitaet, v/obei p — n nur dann erreicht v;ird
( Syntropodenminimum des Metroplex ), wenn keine Konflexivsyn-
trizen, sondern nur konzentrische Formen enthaelt. Neben der Zahl der
Metroplexsyntropoden einer Konflexivform gibt es demnach noch die
Zahl der Basissyntropoden eines Metroplex, die von der Zahl derjeni
gen Syntrixmetrophore bestimmt wird, durch welche die Metroplexsyn
tropoden, also die entsprechenden metrophorischen Komplese, aufge—
baut werden. Der Metroplex ersten Grades ist demnach grundsaetzlich
ueber derjenigen Syntrixtotalitaet definiert, in welcher alle seine
Basissyntropoden stehen, d.h., diese Totalitaet muss alle Syntrizen
enthalten ( zumindest die Syntropoden der Konflexivformen ), welche
im allgemeinen Fall die metropfeorischen Komplexe der Konflexivformen
aufbauen.

V/egen dieser Analogie der Metrophore ersten Grades und Syntrizen,
koennen letztere als Metroplexe vom Grade 0 aufgefasst werden, also

21 ,

was auch bei allen uebrigen Begriffen der Syntrixtheorie durchge-
fuehrt werden kann. So wuerde z.B. die Syntrixtotalitaet als solche
vom Grade 0 oder ( T 0 ) zu bezeichnen sein usw. Die Syntrixkorpora-
toren sind solche, vom Grade 0, weil ih©e Korporationsanteile allein
stehende Begriffselemente verbinden, waehrend die Korporatoren der
Metroplexe ersten Grades, weil ihre Korporationsanteile im Sinne von
Syntrixfunktoren Syntrizen korporieren, als Korporatoren ersten Gra
des bezeichnet werden koennen. Analog wae±?e der Synkolator einer Syn-
trix ein Syntrixfunktor vom Oten Grad (SO) und der Syntrixfunktor
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wirken, wobei das Symdrom l von‘31mit dem Syndrom m von b korporiert.
Im Fall der Exzenter, muessen also mehrgliedrige KonfleXiUmetroplexe
entstehen, deren Syntropoden als Metroplexsyntropoden ersten Grades
bezeichnet werden, weil die exzentrisch korporierten Metrophexe vom
ersten Grad sind. Auf jeden Fall sind die Metroplexe ersten Grades
sowie ihre konflexiven Formen syntrometrische Gegilde, welche nicht
in der zu Grunde gelegten Sjntrixtotalitaet definiert sind. Es laesst
sich jedoch immer eine Syntrixtotalitaet durch Variation des Korpo—
ratorsimplex konstruieren, derart, dass alle Metrophore der €71 aus
61 in.dieser Totalitaet liegen, d..h‚.,f315teht mit u;>N Syntropoden
in der betreffenden Totalitaet, wobei u—’N nur dann erreicht wird
( Syntropodenminimum des Metroplex ), wenn'ä7 keine Konflexivsyn—
trizen, sondern nur konzentrische Formen enthaelt. Neben der zahl der
Metroplexsyntropoden einer Konflexivform gibt es demnach noch die
Zahl der Basissyntropoden eines Metroplex, die von der Zahl derjeni—
gen Syntrixmetrophore bestimmt wird, durch welche die Metroplexsyn—
tropoden, also die entspredhenden metrophorischen Komplexe, aifge—
baut werden. Der Metroplex ersten Grades ist demnach grundsaetzlich
ueber derjenigen Syntrixtotalitaet definiert, in welcher alle seine
Basissyntropoden stehen, d.h., diese Totalitaet muss alle Syntrizen
enthalten ( zumindest die Syntropoden der Konflexivformen ), welche
im allgemeinen Fall die metropäorischen Komplexe der KonfleXivformen
aufbauen.

Wegen dieser Analogie der Metrophore ersten Grades und Syntrizen,
koennen letztere als Metroplexe vom Grade O aufgefasst werden, also
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was auch bei allen uebrigen Begriffen der Syntrixtheorie durchge—
fuehrt werden kann. So wuerde z.B‚ die Syntrixtotalitaet als solche
vom Grade O oder ( T O ) zu bezeichnen sein usw. Die Syntrixkorpora-
toren sind solche, vom Grade O, weil ihre Korporationsanteile allein—
stehende Begriffselemente verbinden, waehrend die Korporatoren der
Metroplexe ersten Grades, weil ihre Korporationsanteile im Sinne von
Syntrixfunktoren Syntrizen korporieren, als Korporatoren ersten Gra-
des bezeichnet werden koennen‚ Analog waere der Synkolator einer Syne
trix ein Syntrixfunktor vom 0ten Grad ( S O ) und der Syntrixfunktor
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als Synkolato- eines Metroplexes, ein solcher vom ersten Grad ( S % )
weil die ( S ) , die Synkolation der Metroplexe ersten Grades ueber-

nehmen.

2.) Hypertotalitaeten ersten Grades,

Enyphanmetroplexe und Metroplex-

funktoren.

Da der Metroplex ersten Grades die konsequente begriffliche Er-

v/eiterung des Syntrixbegriffes ist, und im Prinzip an der Syndrom-

struktur, sowie am Synkolationsvorgang, nichts geaendert wurde,

koennte der Metroplex ersten Grades als eine Hyperkategorie, also

als eine Kategorie von Kategorien aufgefaddt werden, deren Idee der

metrophorische Komplex ist. Diese Idee des Metroplex ersten Grades

besteht demnach aus den N Syntrizen, also aus den N einfachen Katego

rien, die durch irgendeinen Syntrixfunktor S 'Z in wechselseitige Kor—

ralationen gebracht werden, derart, dass diese Korrelationen nach

wachsenden Bedingtheiten geordnet, ebenfalls einen Episyllogismus er

geben. Elemente gleicher Bedingtheit bilden dabei die Besetzung ein

zelner Syndrome, sodass mit v;achsender Syndromziffer v/ie bei der

Syntrix der Grad der Bedingtheit anwaechst, und in Richtung wachsen

der Syndromziffer der Episyllogismus verlaeuft. In Richtung abneh

mender Syndromziffer faellt demnach der Grad der Bedingtheit, sodass

in dieser Richtung ein entsprechender Prosyllogismus ansteigt, der im

metrophorischen Komplex, also der Idee des Metroplex, seinen Gipfel

erreicht. V/enn also die Schemata des Metroplex und der Syntrix iden

tisch sein sollen, dann muss gefordert werden, dass die Elemente von

^ nicht durch irgendwelche andere Syntrizen bedingt werden, d.h.,

es darf keinen Syntrixfunktor geben, und auch keinen Korporator, der
irgendwelche andere Syntrizenjbl ̂  so miteinander verknuepft, dass auf
irgendeine Weise die 'al^ von ̂  aus diesen ^ entstehen. Waere dies
nicht so, dann koennte durch dieses Punktorgesetz ( P , r ̂  ergaenzt
und die Polge der Syndromziffen entsprechend veraendert werden, so
dass ein neuer metrop&orischer Komplex entsteht. Da aber keine Aspekt
transformation durchgefuehrt wurde, was im Sinne des Prinzips der
Aspektrelativitaet moeglich v/aete , stuende dieses Verhalten der 'Tl

i
im Widerspruch mit der Definition einer Idee als System von Elementer
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E n y p h a n m e t r o p l e X e u n d M e t r o p l e X -

f u n k t o r e n.
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ohne wesiiselseitige Bedingtheiten. Auf diese V/eise waere also der Be

griff der Apodiktik zu begrenzen, denn Praedikatverknuepfungen von

Syntrizen sind Universalquantoren, sodass alle Syntrizen apodiktisch

sind ( also auch die Synkolationen der Metroplexsyndrome ), doch muess

te der metrophorische Komplex zugleich dem Kriterium der Idee als

System von unabhaengigen Elementen genuegen. Diese Zusatzforderung

ist im Pall des Metrophor einer Syntrix unwesentlich, weil apodikti

sche Begriffselemente bereits ihrer Definition entsprechend unab-

haengig sind, waehrend die von Natur aus apodiktischen Syntrizen grund

saetzlich wegen dieser Apodiktik einen metrophorischen Begriff bil

den koennen, doch brauchen sie dabei nicht notwendig dem Kriterium

der Idee zu genuegen. Es folgt demnach der allgemeine Satz fuer den

Metroplex ersten Grades : Die Syntrizen des metrophorischen Komplexes

duerfen nicht durch andere Syntrizen bedingt werden, weil sonst dieser

Metrophor nicht als Idee des Metroplex gewertet werden kann. Dieser

Satz fordert zunaechst grundsaetzlich fuer die Basissyntropoden des

Metroplex p = N ^ denn Konflexivförmen .muessen in ̂  ausgeschlossen
werden, Von den zugelassenen konzentrischen Syntrizen wiederum kom

men nur solche in Betracht, die durch keinen Konzenter aus anderen

Strukturen erzeugt werden koennen, d,h,, in sind nur die pyrami

dalen Elementarformen zugelassen5 denn jede;, andere konzentrische

Syntrix ist die Korporation solcher Elementarstrukturen. Diese Ele—

mentarstrukturen'^ mit k bilden aber keine Belegungen
T 0 , sondern fuellen in B auf B unabhaengig vom jeweiligen Korpora-
torsimplex die vier Wertvorraete k, also den vierdimensionalen Spei
cher aller I 0 i. B auf B zusammengefasst bedeutet dies

5  k ̂  4 . 22

d,h,, die Basissyntropoden eines jeden Metroplex ersten Grades inner
halb B stehen nicht in irgendeiner T 0 , sondern im Syntrixsoeichef
aller in B moeglichen T 0 .

Mit der Zusatzforderung 22 wird die schematische Analogie zwi
schen Syntrix und Metroplex ersten Grades ( Hypersyntrix ) vollstaen-
dig, sodass alle syntrometrischen Gesetze, insbesondere auch dieje
nigen der konzentrischen und exzentrischen Korporatition sinngemaess
auf solche Metroplexe uebertragbar werden. Mit 22 ist der Begriff
dieses Metroplex eindeutig praezisiert, sodass nunmehr eine Analyse
in syi^trometrischer Form angeschlossen werden kann. Da das Schema
von fal formal demjenigen .von ̂  analog ist, und die S ̂  ±m Prinzip
die gleiche Funktion erfuellen wie die S 0 koennen hinsichtlich des
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Synkolationsverlaufes ebenfalls Metroplexklassen, naemlich homogen

und pyramidal hinsichtlich der Synkolatorwirkung, sowie homometral

und heterometral bzw. symmetrisch und asymmetrisch in voelliger Ana

logie zur Klassifikation konzentrischer Syntrizen unterschieden wer

den, Wegen dieser Analogien kann jeder beliebige Metroplex ersten

Grades in eine !Folge von PyramidalStrukturen und ein Homogenfragment

gespalten werden, welches wiederum als Korporation von pyramidalen

Metroplexen aufgefasst werden kann, weil es zu jede?^ synthetisieren

den S ^ eines Metroplexkorporators die entsprechenden Inversen gibt.

Der pyramidale Metroplex hat demnach ebenfalls einen fundamentalen

Charakter und kann wie die pyramidale Syntrix in die vier Elementar

formen gespalten werden, wenn der Begriff des Nullmetroplex definiert

wird. Dieser Begriff ist eindeutig nur dann fassbar, wenn ̂ gefordert

wird, dass die Syndrombesetzungen aller Syndrome des Metroplex eiM-

schliesslich des Syndroms 0 aus Nullsyntrizen besteht. Mit diesem

Nullmetroplex koennen dann alle Metroplexl erstenGr^es in Korpo-
ratorketten von elementaren Pyramidalmetroplexen lp(k)l: aufgeloest
werden, von denen es nach dem Klassifikationsschema 'f ^ k^ 4 geben

rnuss, Ist G irgendeine Korporatorkette , dann gilt fuer einen belie

bigen Metroplex /al ueber B die Darstellung

M > "T^ , C ,1^)1 k£ 4 v.l..'. 23 ,

welche die Moeglichkeit nahe legt, die ueber B moeglichen Metroplexe

einer Art k zu einem metroplektischen Wertevorrat ( in geometrischer

Metapher linear ) zusammenzufassen, und aus den vier Wertevorraeten

einen vierdimensionalen Speicher elementarer Metroplexe zu konstru

ieren, aus welchem sich beliebige Hypertotalitaeten als Totalitaeten

ersten Grades ( T i ) herleiten lassen, je nachdem, welcher metro-

plektische Korporatorsimplex diesen Speicher zu einer Metroplexgene-

rative ergaanzt. Allerdings muss gefordert werden, dass die Korpo
ratoren des Simplex stets Konzenter sind, sodass die T 1 nur mit kon

zentrisch korpofierten Metroplexen belegt ist. Nach 22 und 25 stehen

also die Basissyntropoden aller Metroplexe der T 'l im Syntrixspeichei
des Untersystems B, nicht aber in irgendeiner aus dem Speicher hervor

gegangenen T 0 , wodurch der Begriff des Metroplex ertten Grades un

mittelbar als radikale, aber eindeutige Erweiterung des Syntrixbe-

griffes in Erscheinung tritt,—Die Korporatoren, welche Metroplexe
verbinden, muessen in ihren Elementen offensichtlich Syntrixfirnk'uOren

der Art S ̂  enthaltenf denn alle Synkolationen eines Metroplex
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ersten Grades sind definitionsgemaess Syntrizen, die nur durch S ̂

zu hoeten syntroraetrischen Gebilden gekoppelt v/erden koennen, aehnlich

v/ie auch die Synkolatoren dieser Metroplexe stets S ^ sein muessen.

Da nun mit Hilfe solcher aus S ̂  bestehenden Korporatoren ebenfalls

ganze Korporatorketten gebildet v/erden koennen, und eine solche Kette

ein System von p ̂  ̂ Metroplexen an einen metroplektischen Stamm

ersten Grades korporieren kann, ist damit bereits ein Metroplexfunk—

tor, also ein Syntrixfunktor zweiten Grades S 2 in diskreter Form

gegeben, der selber ein Metroplex ersten Grades ist und ueber einer

hoehere Metroplexgebilde erzeugt, die mit ihren Metroplexsyntropo-

den in irgendv/elchen Bereichen der T 'f stehen, im Gegensatz zu den

Basissyntropoden, die nur im Speicher der T 0 liegen. Diese hoeheren

Metroplexgebilde koennen dabei konzentrische oder exzentrische Kon-

flexivmetroplexe sein, die hinsichtlich ihrer Syntropodenzahl, Syntro-

podenlaenge und der metroplektischen Konflexivfelder der gleichen

Klassifikation unterworfen sind, wie die entsprechenden Konflexivsyn—

trizen ueber einer T 0 . Der so definierte Metroplexfunktor S 2 kann

nunmehr, da auch der Nullmetroplex eindeutig definiert worden ist,

zu einem kontinuierlichen Funktor erweitert werden, weil wegen der

Existenz des Nullmetroplex ein Enyphanmetroplex auch in inverser

Form, und damit eine Enyphane gegeben ist, die in voelliger Analogie

zum Syntrixfunktor an den diskreten Metroplexfunktor korporiert wer»

den kann. Die durch die diskreten S 2 korporierten Konflexivmetro-

plexe koennen nicht «u'f T gehoeren, weil im Korporatorsimplex nur

Konzenter zugelassen sind, aber Konflexivformen nur durch Exzenter

moeglich werden 9 doch stehen alle diese Gebilde, wie schon gezeigt,
mit ihren Metroplexsyntropoden in der T't ,vorausgesetzt, dass das er

zeugende Korporatorfeld nur auf Elemente der T ̂  einwirkt. Da Funkto—

ren der Form S 2 ebenfalls Metroplexe ersten Grades sind, unabhaengig
davon, ob es sich um diskrete oder kontinuierliche Formen handelt,
koennen diese Funktoren auf irgendwelche vom Korporatorfeld induzier

ten Metroplexgebilde ueber deif T d einwirken ( die Elemente diesem

Feldes gehoeren nicht zum Simplex ), und auf diese V/eise ueber der

T ̂  Metroplexraeume und Metroplexfeider aufspannen. Fuer diese meta

phorischen Raeme und ihre Syntrometrik gilt dabei der gleiche Forma

lismus, wie fuer die entsprechenden Syntixraeurae und Syntrixfeider9
denn der Metroplex ersten Grades ist nach der vorangegangenen Analyse
nichts anderes als eine Erweiterung des Syntrixbegriffes, derart, dass
es sich bei ihm um das gleiche formale Strukturschema handelt.
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3.)Der Metroplex höheren Grades

Das Synkolationsgesetz von (t! ist immer ein S ̂  , also ein Synrix-
funktor xind demnach eine Syntrix , sodass die Definition von exakt

in der Form 1"^ = ^, r 7 geschrieben werden muss •
^ Ähnlich wie mit dem S ̂ zum Metroplex 1 • Grades

2 <fI ̂  r 7 erwffiitei^t wxirde , können diese Metroplexe mit dem Me-
troplektischen S 2 zum verallgemeinert werden , denn der S 2 ist

als Funktor nach dem Vorangegangenen ähnlich wie der Syntrixfunktor

S ̂  selber ein Metroplex ersten Grades , der beliebige Metroplexe zu
holieren Metroplexgebilden korporieren und somit als Metroplexsynkola—

tor ersten Grades aus einem metrophorischen Komplex wiederum Syndrome

höherer Metropüiexgebilde induziert , wodurch aber ein Metroplex 2.

rri definierbar wird • Diese Definition geschieht in folgender Weise;
Immer können aus dem Speicher der T 1 irgendwelche metroplektischen

pyramidalen Eleraentarstrukturen I^al . mit 'f ^ i = IJ. entnommen und zu

einem metrophorischen Komplex lal S ( fai- zusammengesetzt werden,

Die Elemente dieses Komplexes können sich nicht gegenseitig bedingen,
weil sie aus dem Speicher aller T ^ stammen und mit ihren Basi^yntro-
poden im Speicher aller T 0 stehen • Aus diesem Grunde kann als

Metrophor , also als formale Idee aufgefasst werden , weil zwischen

den E^menten keine Bedingtheiten auftreten können • Auf dieses S^J^-
tem laT kann kann ebenfalls ein System von Metroplexfunktoren S 2 im
Sinne von^Enyphanmetroplexen ersten Grades als allgemeiner Komplexsyn-
kolator fw mit den zugehörigen Synkolationsstufen r ( dies sind die
Valenzen der Enyphanmetroplexe) einwirken , was zu SyndrombeSetzungen
mit höheren Metroplexgebilden ersten Grades führt , deren Grad der Be
dingtheit mit wachsender Syndromziffer im Sdinne des sy^rometrischen
Episyllogismus anwächst • Die Symbolik iVl = ̂  , fä , r 7 sagt
aus , dass die Metroplexe ersten Grades des Metrophor durch einen kom-
plexen Metroplexfxinktor ersten Grades synkolieren , und so die Syndro-
me eines Metroplex 2« Grades besetzen .Nach dem allgemeinen syntrome
trischen Formalismus ,muss es aber auch für diese Konzenter und
Exzenter geben^ denn die Besetzungen aller Syndrome einschliesslich
des Metrophor sind Metroplexgebilde ersten Grades , die immer durch
Funktoren der Klasse S 2 gekoppelt werden können , woraus unmittel
bar folgt .dass allgemeine Korporatoren , sowohl als auch ihre Inver
sen für existieren müssen . Wenn dies so ist dann
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5.) D e r M e t r o p 1 e x h ö h e r e n G r a d e s .
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in der Form Im E 4/15?! ‚ ”’äl’, 1:; 7 geschrieben werden muss .

Ähnlich wie ’ä’] 5 fä’] mit dem S4 zum Metroplex ’1 . Grades
[EI 5 €37 ‚’31, _r 7 erweiterit wurde , können diese MetrOplexe mit dem frie-
troplektischen S 2 zum I37 verallgemeinert werden ‚ denn der S 2 ist
als Funktor nach dem Vorangegangenen ähnlich wie der Syntrixfunktor
S ’7 selber ein Metroplex ersten Grades , der beliebige Metroplexe zu
höheren Metroplexgebilden korporieren und somit als Metroplexsynkola—.
tor ersten Grades aus einem metrophorischen Komplex wiederum Syndrome
höherer MetrOpmexgebilde induziert ‚ wodurch aber ein Metroplex 2.
rgn definierbar wird . Diese Definition geschieht in folgender Weise:
Immer können aus dem Speicher der T'1 irgendwelche metrOplektischen
pyramidalen Elementarstrukturen la i mit 4 ä i g N entnommen und zu

einem metrophorischen Komplex f2? ä ( fäli )Nx zusammengesetzt werden.
Die Elemente dieses Komplexes können sich nicht gegenseitig bedingen,
weil sie aus dem Speicher aller T 4 stammen und mit ihren Basi syntro.
poden im Speicher aller T 0 stehen . Aus diesem Grunde kann a als
Metrophor , also als formale Idee aufgefasst werden ‚ weil zwischen
den E ementen keine Bedingtheiten auftreten können . Auf dieses 593,
tem lä; kann kann ebenfalls ein System von Metroplexfunktoren S 2 im
Sinne vonAEnyphanmetroplexen ersten Grades als allgemeiner Komplexsyn.
kolator F57 mit den zugehörigen Synkolationsstufen r ( dies sind die
Valenzenfder Enyphanmetroplexe) einwirken , was zu Syndrombesetzungen
mit höheren MetrOplexgebilden ersten Grades führt ‚ deren Grad der Be.
dingtheit mit wachsender Syndromziffer im Sinne des syntrometrischen
Epi'syllogismus anwächst . Die Symbolik [1% 3 4 [.37 ‚ F5] 9 E 7 sagt
aus , dass die Metrmplexe ersten Grades des Metrophor durch einen kom.
plexen Metroplexfunktor ersten Grades synkolieren ‚ und so die Syndro.
me eines Metroplex 2. Grades besetzen .Nach dem all emeinen Syntrome..
trischen Formalismus ‚muss es aber auch für diese ‘iä Konzenter und.
Exzenter geben; denn die Besetzungen aller Syndrome einschliesslich
des Metrophor sind Metroplexgebilde ersten Grades , die immer durch
Funktoren der Klasse S 2 gekoppelt werden können ‚ woraus unmitte1_.
bar folgt , dass allgemeine Korporatoren ‚ sowohl als auch ihre Inver.
sen für a existieren müssen . Wenn dies so ist ‚ dann
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muss es aber auch moeglich sein, Korporaborkeiien dieser Mebroplexe
zu konstruieren, und dies bedingt wiederum eine Spaltbarkeit dieser

[aj in Elementarstrukturen, denn die Funktoren S 2 koennen wiederum

nur homogen oder pyramidal einwirken, und bei jeder dieser Arten der
Einwirkungen besteht wiederum die Moeglichkeit der Homometralitaet,

der Heterometralifeaet sowie der Symmetrie und Asymmetrie. Es konnte

im Vorangegangenen gezeigt werden, dass es analog den Nullsyntrizen
auch Nullipetroplexe ersten Grades gibt, deren Existenz auf Grund der
Metroplexdefinition unmittelbar aus der Existenz der Nullsyntrix her
vorgeht. Diese Schlussweise kann nun weiter gefuehrt werden, sodass
die Existenz des Nullmetroplex ersten Grades unmittelbar die üiXistenz

des Nullmetroplex zweiten Grades begruendet. V/enn aber der Nullmetro
plex zweiten Grades existiert und zugleich Korporatorketten konstru
ierbar sind, dann muss grundsaetzlich die Moeglichkeit der Spaltung

eines jeden in pyramidale EleSntarstrukturen moeglich sein, die
nicht mehr voneinander abhaengen, weil alle bei diesen Operationen

verwendeten eindeutig durch diejenigen der Syntrixtheorie oedingt

werden. Diese Syndrome von sind also Syndrome, die mit Formen
ersten Grades belegt sind, d.h., dies^ Formen sind in assoziiert,
woraus unmittelbar hervorgeht, dass niemals in der T -1 definiert

sein kann, zumal die Synkolationen bereits Konflexivformen sein
koennen, von denen nur die Syntropoden in der T ̂  stehen. Auf jeden
Fall koennen aber mit den vier Klaasen pyramidaler Elementatstrukture:

zweiten Grades vier Wertevorraete gefuellt, und ein vierdimensionaler

Metroplexspeicher zweiten Grades aufgespannt v/erden. Diesem Speicher

kann dann v/iederum irgendein Korporatorsimplex aus Konzentern zuge

ordnet werden, sodass die Generative einer Metroplextotalitaet zwei

ten Grades ( T 2 ) entsteht. In dieser T 2 koennen wiederum Enyphan-

metroplexe zweiten Grades definiert werden, und die exzentrisch korpo

rierten Konflexivformen erzeugen syntrometrische Gebilde zweiten

Grades, uebe# der T 2 , welche mit ihren Metroplexsyntropoden im Spei

eher dieser T 2 stehenj denn diese Syntropoden gehoeren zu Metro-

plexen zweiten Grades der T 2 . Nenn aber solche Enyphail-^vtplexe exis
tieren, dann muss es auch Metroplexfunktoren S 3 geben, welche die

Belegungen der T 2 , und insbesondere ihre Speicherelsmente zu be

liebigen MetroplexgeMlden zweiten Grades synkolieren, wobei die S 3

der Funktordefinition entsprechend ebenfalls Metroplexe zweiten Gra

des sind. Insbesondere dann, wenn dieses Synkolationsgesetz zweiten

Grades in beliebiger Synkolationsstufe auf ein apodiktisches System
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muss es aber auch moeglich sein, Korporatorketten dieser Metroplexe

zu konstruieren, und dies bedingt wiederum eine Spaltbarkeit dieser

F31 in Elementarstrukturen, denn die Funktoren S 2 koennen wiederum

nur homogen oder pyramidal einwirken, und bei jeder dieser Arten der

Einwirkungen besteht wiederum die Moeglichkeit der Homometralitaet,

der Heterometraligaet sowie der Symmetrie und Asymmetrie. Es konnte

im Vorangegangenen gezeigt werden, dass es analog den Nullsyntrizen

auch Nullmetroplexe ersten Grades gibt, deren Existenz auf Grund der

Metroplexdefinition unmittelbar aus der Existenz der Nullsyntrix her—

vorgeht. Diese Schlussweise kann nun weiter gefuehrt werden, sodass

die Existenz des Nullmetroplex ersten Grades unmittelbar die Existenz

des Nullmetroplex zweiten Grades begruendet. Wenn aber der Nullmetro-«

plex zweiten Grades existiert und zugleich Korporatorketten konstru—

ierbar sind, dann muss grundsaetzlich die Moeglichkeit der Spaltung

eines jeden [31 in pyramidale Eleäntarstrukturen moeglich sein, die

nicht mehr voneinander abhaengen, weil alle bei diesen Operationen

verwendeten eindeutig durch diejenigen der Syntrixtheorie bedingt

werden Diese Syndrome von Pä7 sind also Syndrome, die mit Formen

ersten Grades belegt sind, d. h diese2 Formen sind in ‚*1 assoziiert,

woraus unmittelbar hervorgeht, daSs läi niemals in der T 4 definiert

sein kann, zumal die Synkolationen bereits Konflexivformen sein
koennen, von denen nur die Syntropoden in der T-4 stehen. Auf jeden
Fall koennen aber mit den vier Klassen pyramidaler Elementatstrukture

zweiten Grades vier Wertevorraete gefuellt, und ein vierdimensionaler

Metroplexspeicher zweiten Grades aufgespannt werden. Diesem Speicher

kann dann wiederum irgendein Korporatorsimplex aus Konzentern zuge—

ordnet werden, sodass die Generative einer Metroplextotalitaet zwei—

ten Grades ( T 2 ) entsteht. In dieser T 2 koennen wiederum Enyphan—.

metroplexe zweiten Grades definiert werden, und die exzentrisch korpo

rierten Konflexivformen erzeugen syntrometrische Gebilde zweiten

Grades, ueber der T 2 , welche mit ihren Metroplexsyntropoden im Spei
cher dieser T 2 stehen, denn diese SyntrOpoden gehoeren zu Metro-

plexen zweiten Grades der T 2 . Wenn aber solche EnyphaI'T-SÄ/plexe exis

tieren, dann muss es auch Metroplexfunktoren S 5 geben, welche die

Belegungen der T 2 , und insbesondere ihre Speicherelemente zu bei

liebigen Metroplexgebilden zweiten Grades synkolieren, wobei die S 5

der Funktnrdefinition entsprechend ebenfalls Metroplexe zweiten Grau
des sind. Insbesondere dann, wenn dieses Synkolationsgesetz zweiten
Grades in beliebiger Synkolationsstufe auf ein apodiktisches System
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von Elementen aus dem Speicher der T 2 einwirkt, wird ein Metroplex

dritten Grades entstehenf denn alle seine Syndrome sind mit Metro-

plexgebilden zweiten Grades und jeweils gleicher Bedingtheit belegt.

Euer diese Metroplexe dritten Grades rnuessen zwangsläufig die glei

chen Gesetze gelten ( i.B. auf die T 3 , S 3 , die Metroplexfeider

und -raeume usv;. ) wie fuer den Metroplex zv/eiten Grades, denn

ist eine unmittelbare Konsequenz von T 2 und der Moeglichkeit der

Korporation ihrer Belegungen. Da stets der Eunktor S 3 ein.

(fI und g 2 ein lEl sowie S 1 ein IFl = El ist, bedingen sich diie
Metroplexe vom Grad drei bis zum Grad Null, wenn allgemeine Komplex-

s^kolatoren a'rt'genommen werden, im Sinne der Eolge

S ^ ^ J! 9 e' , r 7 begruendet T. 0 und S ^
S ^ 1^ ^ ̂  begruendet T ̂  und S 2 S .

fal 5 < |E/, , r 7 begruende T 2 und S 3 H »

c ^ , fa/ , r 7 begruendet T 3 nnd S -1 s l"^ . Diese Eolge
kann nun nach der Schlussweise der vollstaendigen Induktion rekursiv

fortgesetzt werden, sodass schliesslich ein Metroplex beliebigen

Grades n^ 0 entsteht, was aber nach dem vollstaendigen Induktions-

schluss bedeutet, dass auch ein Metroplex vom Grä n existiert.
Diese Schlussweise ist immer moeglichj denn nach dem Vorangegangenen
bedingt eine T n fuer alle n^O stets die T ( n + i ) in allen Konse-

n

quenzen. Ein Metroplex ist offenbar durch ein Eunktorgesetz S n

aus der Speicherbelegung einer T ( n -'l ) entstanden, und diese

T ( n -*1 ) hat auch den Eunktor S n definiert, der in

|a| als Synkolator wirkt. Die Gesamtbelegung der T ( n - ) ent
steht wiederum aus einer T ( n - 2 ), in welcher die Metroplexsyntro-
poden aller Elemente der T ( n 7—'^ ) stehen usw. Die rekursive Fort
setzung fuehrt schliesslich in die T 0 zurueck, sodass hier, und zwar
im Speicher der T 0 , die Basissyntropoden von stehen. Da es in
der T 0 eindeutig die Nullsyntrix gibt, wird die allgemeine Enyphan-
syntrix , und schliesslich der allgemeine Metroplexfunktor, mit eny-
phanen Eigenschaften moeglich. Dies hat zur Eolge, dass in allen Tota-
litaeten T k mit 0 ̂  k ̂  n ein Nullmetroplex existiert, und dass alle
Metroplexe beliebigen Grades k in pyramidal synkolierende Anteile

und ein Homogenfragment gespalten werden koennen, welches wiederum
auf die ii<inwirkung eines Metroplexfunktors auf einen Eyramidalanteil
zurueckgeht. V/ie auch immer die Eunktoren S k vom Metroplexgrad
k --1 beschaffen sein moegen, die das Synkolationsgesetz eines
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von Elementen aus dem Speicher der T 2 einwirkt, wird ein Metroplex

dritten Grades entstehen, denn alle seine Syndrome sind mit Metro-

plexgebilden zweiten Grades und jeweims gleicher Bedingtheit belegt.

Fuer diese Metroplexe dritten'Grades muessen zwangsläufig die glei—
chen Gesetze gelten ( i.B. auf die T 5 , S 5 , die Metroplexfelder
und -raeume usw. ) wie fuer den Metroplex zweiten Grades, denn

jua ist eine unmittelbare Konsequenz von T 2 und der Moeglichkeit der
("1Karporation ihrer Belegungen. Da stets der Funktor o 5 ein

{F1 und S 2 ein [FT sowie S 1 ein [F72 37 ist, bedingen sich die
Metroplexe vom Grad drei bis zum Grad Null, wenn allgemeine Komplex—
synkolatoren ewigenommen werden, im Sinne der Folge

’25!9'

[E75 554 ‚E,a,r_‚7beg,ruendetTOundS4.‘f

m E C 2 ,7[g] , r7 begruendet T1 und S 2 5mF
9 4..
m=‘ [Fi,m,_r7 begruendeT2undS5E

e III *TJg [5?], {3:7 , r 7 begruendet T 5 und S 4-5 1.51. Diese Folge
kann nun nach der Schlussweise der vollstaendigen Induktion rekursiv
fortgesetzt werden, sodass schliesslich ein Metroplex beliebigen
Grades n E; O entsteht, was aber nach dem vollstaendigen Induktions—
schluss bedeutet, dass auch ein Metroplex vom Grg n +'1 existiert.
Diese Schlussweise ist immer moeglich, denn nach dem Vorangegangenen
bedingt eine T n fuer alle nZ'O stets die T ( n +-1) in allen Konse-

quenzen. Ein Metroplex {Q7 ist offenbar durch ein Funktorgesetz S n
aus der Speicherbelegung einer T (:n —4 ) entstanden, und diese
T“ ( n —1 ) hat auch den Funktor S n definiert, der in

[g7 als Synkolator wirkt. Die Gesamtbelegung der T ( n —'1 ) ent—
steht wiederum aus ainer T ( n - 2 ), in welcher die MetrOplexsyntro—
poden aller Elemente der T ( n f—’7) stehen usw. Die rekursive Fort—a
setzung fuehrt schliesslich in die T O zurueck, sodass hier, und zwar
im Speicher der T O , die Basissyntropoden von l' stehen. Da es in
der T O eindeutig die Nullsyntrix gibt, wird die allgemeine Enyphan_
syntrix , und schliesslich der allgemeine Metroplexfunktor, mit eny-
phanen Eigenschaften moeglich. Dies hat zur Folge, dass in allen Tota-
litaeten T k mit O g km: n ein Nullmetroplex existiert, und dass alle
Metroplexe beliebigen Grades k in pyramidal synkolierende Anteile,
und ein Homogenfragment gespalten werden koennen, welches wiederum
auf die Einwirkung eines Metroplexfunktors auf einen Pgramidalanteil
zurueckgeht, Wie auch immer die Funktoren Sk vom Metroplexgrad

n‘1 beschaffen sein moegen, die das Synkolationsgesetz eines
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pyramidalen Metroplex vom Grade k ausmachenj es kann bei pyramidaler

Synkolation nur homo- oder heterometral mit symmetrischen oder asym

metrischen Eigenschaften sein. Dies bedeutet aber, dass es auch fuer

beliebige k 7 2 immer nur vier pyramidale Elementarformen gifet, d.h,,
jede T k wird von einem vierdimensionalen Speicher aufgespannt.

Schliesslich sind auch die Korporatoren als Eunktoren S ( k + 'l ) vom
A

Grade k durch die [al definierbar, sodass auch fuer beliebige k ein
Korporatorsimplex aus Konzentern zusammen mit dem vierdimensionalen

Speicher die Generative der T k liefert. Die Belegun|^der so entstan
denen T k ( auch der Nullmetroplex vom Grade k , naemlich (öl gehoert
dazu ), koennen beliebigen Exzentern und exzentrischen Funktoren

S ( k + ^ ) ausgesetzt werden, v/as zu mehrgliedrigen Konflexivfor-
men ueber der T k fuehrt. Diese Konflexivformen wiederum bedingen

Metroplexfeider und Metroplexraeume vo|ä Grade k, welche einer defor

mierten Metrik gleichen Grades unterv/orfen sind. Im Fall k = n liegt
die T n mit ihrem vierdimensionalen Speicher pyramidaler Elementfor-

men (^s ist *1 ^ P 6 ̂  die Ziffer des jevjeiligen V/ertevorrates)
in der T ( n - ) steht- Eine Korporation der Elemente von T n wird
moeglich durch Funktoren S ( n + i ) vom Grade n und beliebiger Valenz

Ein solcher ̂ unktor kann schliesclich als KomplexsynkolatorjS (n + )
entspricht der Synkolationsstufe _r und vorgegebenem Synkolations-
verlauf ausgebildet werden, der ein erstes Syndrom aus den

^ e r ^n Speichereleraenten ^ (p) T synkoliert usw. Diese
pyramidalen Speicherelemente koennen dann zu einem metrophorischen
Komplex vom Grade n , naemlich M ^ >

I al (. zusammengefasst
n  " n

werden, auf den der Synkolator (fI der Synkolationsstufe r komolex
einwirkt. Auf diese V/eise ist also ein Metroplex vom GradTi-f^entstan
den, der in der Fassung

[Sr] 3 ̂  /Y7, r 7 hTI 5 (
•1 4 P n ZO

j (p)
n -

•  2'4-

formal eindeutig beschieben werden kann. In diesem Metroplex sind of
fenbar e ̂  k n Untermetroplexe der Gerade k Z. n + -7 aus den T zu
einem uebergeordneten Gebilde assoziiert, weshalb die Metroplexe vom
Grad n >■ 0 auch als assoziierte ayntrometrische Formen bezeichnet
werden koennen. Aus dem Schema 24 wird unmittelbar der induktive
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pyramidalen Metroplex vom Grade k ausmachen, es kann bei pyramidaler
Synkolation nur homo— oder heterometral mit symmetrischen oder asym—
metrischen Eigenschaften sein‚ Dies bedeutet aber, dass es auch fuer
beliebige k 7'2 immer nur Vier pyramidale Elementarformen gigt, d.h
jede T k wird von einem Vierdimensionalen Speicher aufgespannt.
Schliesslich sind auch die Korporatoren als Eunktoren S ( k +‘1 ) vom

Grade k durch die F5] definierbar, sodass auch fuer beliebige k ein
Korporatorsimplex aus Konzentern zusammen mit dem vierdimensionalen
Speicher die Generative der T k liefert. Die Belegunänder s entstan—-
denen T 1-; ( auch der Nullmetroplex vom Grade k , naemlich ägehoert
dazu ), koennen beliebigen Exzentern und exzentriSchen Funktoren „
S ( k + ‘1 ) ausgesetzt werden, was zu mehrgliedrigen Konflexivfor——
men ueber der T k fuehrt. Diese Konflexivformen wiederum bedingen
Metroplexfelder und Metroplexraeume vom Grade k, welche einer defor—
mierten Metrik gleichen Grades unterworfen sind Im Fall k = n liegt
die T“n mit ihrem vierdimensionalen Soeicher pyramidaler Elementfor—

men FE1CP (es ist'14 p_4 4-die Ziffer des jeweiligen Wertevorrates)
in der %( n — 1 ) steht Eine Korporation der Elemente von T n wird
moeglich durch Funktoren S C n +'1 ) vom Grade n und beliebiger Valenz
Ein solcher Funktor kann schlies;;lich als Komplexsynkolatorgs (n +-1)

“p
entspricht F51 der Synkolationsstufe r und vorgegebenem Synkolations—
verlauf l ausgebildet werden, der” >in erstes Syndrom aus den
4 g j e N’n Speicherelementen. laa-J;I(p) der T11synkoliert usw. Dmese
pyramidalen Speicherelemente koennen dann zu einem metrophorischen
Komplex vom Grade n naemlich fF‘T’ P5 ( fl' (D) )N

M.
werden, auf den der Synkolator T51 der Synkolationsstufe r komplex
einwirkt, Auf diese Weise ist also ein MetrOpleX vom Gradh+4entstan—
den, der in der Fassung

zusammengefasst

‘n44 41 ‚3% Q?mgz{ä7‚la57vlä’lscläl(p)> v
4gpä4VnZO .‚„.„„.„...„,..„„‚12...;..„.„‚H 24

formal eindeutig beschieben werden kann. In diesem IdetrOpleX sind of-
fenbar 6g k f7 n Untermetroplexe der Gerade kL n + ’7 aus den Tk zu
einem uebergeordneten Gebilde assoziiert, weshalb die Metroplexe vom
Grad n 7'0 auch als assoziierte ayntrometrische Formen bezeichnet
werden koennen„ Aus dem Schema 24 wird unmittelbar der induktive
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Charakter der Schiassweise zu hoeheren Graden ersichtlich. Da der

Metroplex nicht nur fuer n = ̂  , sowie n = 2 und n = 3 , sondern

auch fuer n ̂  3 und n + ^ definiert ist, rnuss diese Definition fuer

alle ganazahligen n richtig sein. ES genuegt mithin, die Dörmen

I a/ in und ueber einer T n zu untersuchen. Da es Korporatoren gibt,

welche als Konzenter den Simplex der T n aufbauen, oder als beliebige

Exzenter wirken, und da weiter diese Korporatoren die Elemente der

T n verbinden, muessen die Korporationsglieder eines solchen Korpo-
rK C )

rators 5 n i vom Grade n aus Koppelungs- und Korapositionsanteilen
(  ̂m)

vom Grade n - ̂  bestehen, v;eil sie die SyndrombeSetzungen der Metro-

plexe vom Grade n verbinden, diese Synkolationen aber nach 24 vom

Grad n - i sind.

Korporieren zv/ei Metroplexe aus T n und ist diese Korporation durch

eine Aussage mit einem dritten Metroplex gleichen Grades verknuepft

wie z.B. in m n ra , -rr , m , dann ist zu untersuchen, in
welchem Aspektivsystem oder Aspektivkomplex das Praedikat liegt. Hier

bei ist zu beruecksichtigen, dass alle Basissyntropoden fuer n ̂  0

in einer T 0 stehen, und dass diese verschiedenen T 0 ueber verschie

denen Aspektivsysteraen definiert sein koennen. Da weiter alle Opera

tionen fuer n = 0 auch fuer n 7 0 moeglich sind, koennen fuer n T" 0

ebenfalls metrophorische Zirkelschluesse durchgefuehrt werdeh, was

aber zur Po|ge hat, dass alle Praedikatverknuepfungen von Metrople-

xen Universalquantoren sind,wie fuer n = 0 . V/egen dieses Charakters

der Praedikatverknuepfungen koennen aber die Punktoren, welche die

Assoziation der 0 ̂  k ̂  n syntrometrischen Formen erraoeglichen, in

mehreren Aspektivsystemen simultan existieren, woraus unmittelbar

folgt, dass die T 0 aller Basissyntropoden tatsaeßhlich in verschie-

denen Aspektivsystemen liegen koennen^ iti {] "TT, m

rauss also das Praedikat in einem Aspektivkomples liegen, der sich

aus denjenigen Aspektivsystemen zusammensetzt, ueber denen die T 0

aller Basissyntropoden von 1^ ij und liegen.
In jeder T n gibt es konzentrische und exzentrische Korporatoren,

also Korporatorfeider vom Grad n , welche nicht zum Korporatorsim-

plex gehoeren, und deren Korporationsglieder , wie schon erwaehnt,
vom Grad n - ̂  sind. Aus solchen Korporatoren koennen aber immer Kor-
poratorketten entwickelt werden, welche einer ihrer Valenz entspre
chende Zahl feon Metroi-lexen der T n konzentrisch oder exzentrisch

koi'poriert. Da immer ein Metroplex der T n als Metroplexstaram ver-
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Charakter der Schlassweise zu hoeheren Graden ersichtlich. Da der

Metroplex nicht nur fuer n ='1 , sowie n = 2 und n = 5 , sondern

auch fuer n 7’5 und n + ‘1 definiert ist, muss diese Definition fuer

alle egannzahligen n 4 6° richtig sein. Es genuegt mithin, die Formen

l a] in und ueber einer T n zu untersuchen. Da es Korporatoren gibt,

welche als Konzenter den Simplex der T n aufoauen, oder als beliebige

Exzenter wirken, und da weiter diese Korporatoren die Elemente der

T n ve1 binden, muessen die Korporationsglieder eines solchen Korpo—
K C

rators ägäacfs vom Grade n aus Koppelungs— und Kompositionsanteilen

vom Grade n — 4 bestehen, weil sie die Syndrombesetzungen der Metro—

plexe vom Grade n verbinden, diese Synkolationen aoer nach 24 vom

Grad n — 1 sind.

Korporieren zwei Metroplexe aus T n und ist diese Korporation durch
eine Aussage mit einem dritten Metroplex gleichen Grades verknuepft

n n n
wie z.B. in a. g g [51,"_FT_',VE1 , dann ist zu untersuchen, in
welchem Aspektivsy stem oder Aspektivkomplex das Praedikat liegt Hier—
bei ist zu beruecksichtigen, dass alle Basissyntropoden fuer n,7 O
in einer T O stehen, und dass diese versdhiedenen T O ueber verschie—
denen Aspektivsystemen definiert sein koennen. Da weiter alle Opera_
tionen fuer n = O auch fuer n 7’O moeglich sind, koennen fuer n'7 O
ebenfalls metrophorische Zirkelschluesse durchgefuehrt werden, was

aber zur Dogge hat, dass alle Praedikatverknuepfungen von Metrople-
xen Universalquantoren sind, wie fuer n = O ‚ Wegen dieses Charakters
der PraedikatveiNknuepfun en {oennen aber die Funktoren, welche die
Assoziation der O 4 kg n syntrometrischen Formen ermoeglichen, in
mehreren Aspektivsystemensimultan existieren, woraus unmittelbar
folgt, dass die T 6 aller Basissyntropoden tatsaeahlich in verschie-

. . , an M (3‘ _ _ ndenen Aspektivsystemen liegen Icoennen‘n Fa" 2% b ’ ‘FT ’ m

muss also das Praedikat in einem Aspektivkomples liegen, der sich

aus denjenigen Aspektivsystemen zusammensetzt, ueber denen die T O
n

aller Basissyntropoden von 311 i . [in und m liegen.
In jeder T n gibt es konzentrische und exzentrische Korporatoren,

also Korporatorfelder vom Grad n , welche nicht zum Korporatorsimn
pleX gehoeren, und deren Korporationsglieder , wie schon erwaehnt,
vom Grad n —«4 sind. Aus solchen Korporatoren koennen aber immer Korn
poratorketten entwickelt werden, welche einer ihrer Valenz entspre_
chende Zahl üon Metroglexen der T n konzentrisch oder exzentrisch

korporiert. Da immer ein Metroplex der T n als Metroplexstamm vor-
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wendbar ist, an den die Körporatorkette gekoppelt werden kann, ist

auf diese Weise bereits ein diskreter Metroplexfunktor S ( n + ̂  )

als Metroplex vom Grade n definiert. Andererseits enthaelt die T n

aber auch den Nullmetroplex, was einen enyphanen Metroplex, und da

mit einen kontinuierlichen Metroplexfunktor S ( n + -/ ) mit seiner

Invex'sen ermoeglicht. Mit Hilde dieser Eunktoren koennen mehrglie-

drige Konflexivformen ueber der T n korporieren, deren metroplexe

Syntropoden vom Grad n in der T n stehen, waehrend sich diejenigen der

naechsthoeheren Assoziation n + i im Speicher der T n befinden ( hier

wird der Eunktor geraaess S ( n + ̂  ) 5 einem Synkolator ). Die

mehrgliedrigen Konflexivformen ueber der T n , welche durch den Metro

plexfunktor erzeugt worden sind, wenn er als synthetisierender Eun^—

tor wirkt, bild.en hoehere syntrometrische Gebilde vom Grade n , naem-

lich entsprechende Metroplexfeider und Metroplexraeume, welche durch

eine Syntrometrik vom Grad n gepraegt werden. V/irkt dagegen dieser

Metroplexfunktor als Komplexsynkolator ( dessen Jeweilige Synkolations

stufe durch die Eunktorvalenz gegeben ist ) nur auf die Speicherele

mente der T n , dann ist damit nach 24- bereits das Element einer

T ( n + *1 ) gegeben, fuer v/elche nach dem Rekursionsschluss die glei
chen Gesetze gelten wie die fuer T n . Wesentlich ist, dass die Ele

mente einer Metroplextotalitaet mit ihren Syntropoden grundsaetzlich

in dem vierdimensionalen Speicher einer Metroplextotalitaet stehen,
deren Grad um 1 tiefer liegt.

Durch diese assoziativen Metroplexe kommt es aus diesem Grunde

zu einer syndromatischen Verschachtelung der Totalitaeten, So beste

hen die Syndrombesetzungen der Elemente einer T n oder ueber ihrr

denierten syntrometrischen Gebilde aus den Elementen der T ( n - )
oder ihren syntrometrischen Gebilden vom Grad n - 1 usw. Dies be-

Adeutet, dass Jeder iai sowohl eine graduelle, als auch eine syndroma-
tische Architektonik hat. Dabei ist die graduelle Tektonik der Ver

lauf der inneren Baustrukbur ip; Richtung des fortschreitenden Metro-

plexgrades. In Analogie zum Synkolationsverlauf in Richtung irgend
eines Syllogismus koennte diese graduelle Strukturaenderung als gra
dueller Verlauf der Tektonik bezeichnet werden 5 denn es gibt in
Atm immer 0 4 K ̂  n Strukturzonen von Jeweils gleichem tektonischen
Grad k, die sich aber untereinander unterscheiden und zwar durch den
Grad ihrer Assoziation. Jede dieser Strukturzonen k muss ausserdem
noch eine zur graduellen Tektonik orthogonale syndromatische Tekto
nik aufweisen, welche mit dem Synkolationsverlauf der Syndrombesetzun
gen in der betreffenden graduellen Strukturzone des Metroplex identi-
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dueller Verlauf der Tektonik bezeichnet werden ‚ denn es gibt in
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Grad k, die sich:aber untereinander unterscheiden und zwar durch den
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noch eine zur graduellen Tektonik orthogonale syndromatische Tekto—
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syndromalisehen Tekhonik ist also das direkte Aequivalenu zum Syn—
kolationsverlauf einer Syntrix. Ein jeder assoziative Metroplex n^O

hat also eine duale Tektonik, die auf den assoziativen Charakter

seiner Stx'uktur zurueckgeht» iiiin weiteres Kennzeichen dieses Cna

rakters ist die E:^stenz der Basissyntropoden in den T 0 ( eventuell
in verschiedenen Aspektivsystemen des Aspektivkomplexes) , sodass

K0troT)lex als hoeheres syntrometrisches orehilde ueher einem

T 0 auf^efasst werden kann, wodurch die 0anze Metroplextheorie auf
die syntrometrischen Elemente reduziert worden ist. Die Existenz
dieser Basissyntropoden, also die Reduktionsmoeglichkeit auf die T 0,
ist eine unmittelbare Folge der Existenz der graduellen Tektonik.

Ein anderes Charal^teristikum des assoziativen Metroplexes n 0

ist die Tatsache, dass jede graduelle Strukturzone k aus Synkolatio-

nen besteht, wplche in oder uwber einer T k liegen. Diese Synkola-

tionen sind in den jeweiligen Strukturzonen in Form der zugehoerigen

syndromatischen Tektonik assoziiert, was wiederum die Bezeichnung

assoziativer Metroplex rechtfertigt.

^.) Syntrokline Metroplexbruecken.

Neben der assoziativen Form des Metroplex müt seiner dualen Tekto

nik ist prinzipiell noch eine andere Strukturform moeglich. Ist ̂
irgendein Element einer T 0 , deren Syndromabschluss ̂  ̂ ^
koennen von den ^ y* ^ x Syndromen 1^^^ k mit 1^0 und k^ x
zur Beschreibung neuer Hetrophore verv;endet v;erden. Diese Syndrom-

besetzungen liefern jedoch nur Pseudometrophore 5 denn in Bezug auf

den subjektiven Aspekt, ueber welchem der Metrophor von apodik

tisch ist, sind diese Syndrorabesetzungen wegen ihrer Bedingtheit

nicht apodiktisch. Allerdings koennen zu jedem der k - 1 + Syn-

drome V ein System aus ̂  71^ transformierenden Funktoren
aufgefunden werden, welches in -fachen Weise die Besetzung von
funktorisch zusammenfasst, sodass k - 1 + i Systeme apodiktischer

Elemente a^t nach dem Prinzip der Aspektrelativitaet entstehen. Die
Funktorvalenz von darf jedoch niemals die Zahl der Syndrombe-

setzung ueberschreiten, es sfi denn, dass ̂ auch homometral
darf« Jedes dieser Systeme feesteht wiederum aus -Metrophoren

,  sodass aus den k - 1 + Syndromen von insgesamt
y 0

sein

a
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fiziert werden kann. Dieser als Syndromatik bezeichnete Verlauf der

syndromatischen Tektonik ist also das direkte Aequivalent zum Syn-

kolationsverlauf einer Syntrix. Ein jeder assoziative Metroplex nä’O

hat also eine duale Tektonik, die auf den assoziativen Charakter

seiner Struktur zurueckgeht. Ein weiteres Kennzeichen dieses Cha—

rakters ist die Eiistenz der Basissyntropoden in den T O ( eventuell

in verschiedenen Aspektivsystemen des Aspektivkomplexes) , sodass

jeder MetrOPleX als hoeheres syntrometrisches Gebilde ueber einem

T O aufgefasst werden kann, wodurch die ganze MetrOplextheorie auf

die syntrometrischen Elemente reduziert worden ist. Die Existenz

dieser Basissyntropoden, also die Reduktionsmoeglichkeit auf die T O,

ist eine unmittelbare Folge der Existenz der graduellen Tektonik.

Ein anderes Charakteristikum des assoziativen Metroplexes n;>O

ist die Tatsache, dass jede graduelle Strukturzone k aus Synkolatio—

nen besteht, welche in oder ueber einer T k liegen. Diese Synkola—

tionen sind in den jeweiligen Strukturzonen in Form der zugehoerigen

syndromatischen Tektonik assoziiert, was wiederum die Bezeichnung
assoziativer Metroplex rechtfertigt.

4.) S y n t r o k l i n e M e t r o p l e X b r u e c k e n.

Neben der assoziativen Form des Metroplex mit seiner dualen Tekto-

nik ist prinzipiell noch eine andere Strukturform moeglich. Ist 2J
irgendein Element einer T O , deren Syndromabschluss4üät4d>liegt, so
koennen von den ”4 ä. 7" ä- x Syndromen iga‘g k mit l Z. O und kf x
zur Beschreibung neuer Metrophore verwendet werden. Diese Syndrbm-

besetzungen liefern jedoch nur Pseudometrophore ‚ denn in Bezug auf
den subjektiven Aspekt, ueber welchem der Metrophor von’ET apodik—
tisch ist, sind diese Syndrombesetzungen wegen ihrer Bedingtheit
nicht apodiktisch. Allerdings koennen zu jedem der k — 1 + 4 Syn—
drome 1“ ein System aus 4 g 3, g '71.äQ transformierenden Funktoreng.
aufgefunden werden, welches in 7L}. —facher Weise die Besetzung 32:11 V
funktorisch zusammenfasst, sodass k — l +'1 Systeme apodiktischer

FN— . .
Elemente dv_nach dem Prin21p der Aspektrelativitaet entstehen. Die
Funktorvalenz vonffjv darf jedoch niemals die Zahl der Syndrombe—
setzung 8 ueberschreiten, es sei denn, dass 3;» auch homometral sein

n I N ' ddarf. Jedes dieser Sysueme a3 gesteht wiederum aus7L8 —Metrophoren
n- ,ajgfl’ sodass aus den k — l +'1 Syndromen von'ä} insgesamt



- 95 -

k  ̂
Metrophore o'^. ̂  durch das Wirken der transformierenden kunkto-

ren entstanden sind. Dieses nach dem Prinzip der Aspektrelativi -

taet definierte System transformierender Punktoren werde als syn-
trokline Portsetzung bezeichnet, waehrend die apodiktischen Sys
teme mittels der Portsetzung ̂  syntroklin induzierte Metrophore
sind, die aus den k - 1 + 1 ausgewaehlten Syndromen von % enstanden
sind. Zu Jedem Element aus ̂  kann nun noch ein Koraplesysnkolator
^ -J^ , äjji ^ koordiniert werden, welcher mit dem zugehoerigen Metro-
phor ( syitroklin induziert ) oc.^ eine Syntrix, naemlich

^  ' ̂jy ' -Jy ̂  bildet. Die syntrokline Portsetzung,
kombiniert mit entsprechenden Komplexsynkolatoren, hat also ueber

Jedem der k - 1 + d Syndrome 1^ y-^ k von a7 ein System aus

'7 ̂  J ̂  Syntrizen syntroklin induziert. Dieser Prozess kann

v/eitergetrieben werden5 denn es besteht die Moeglichkeit zu Jedem
dieser aus Syntrizen bestehenden Komplexe ueber dem k - 1 Syn
dromen einen Punktor S ̂  im Sinne eines Komplexsynkolators der
Valenz r^ ̂  zu definieren und den Syntrizenkomplex ^ als metro-
phorischen Komplex aufzufassen, sodass k - 1 + ̂ 7 Metroplexcersten

Grades lal^ = ^ ^ ^ jy entstehen.
V/enn dies der Pall sein soll, muss an die Porderung gestellt werder
dass die zusammen mit ( f^^ , 2^^) elementare Pyramidalformen
aus dem Speicher einer T 0 bildenj denn sonst koennen die . keine
metrophorische Komplexe bilden. Geht diese Porderung schliösslich
so weit, dass auch die k - 1 + ̂7 Strukturen im Speicher einer
T  liegen, dann besteht immer die Moeglichkeit, einen Metroplexfunk-
tor S 2 als Komplexsynkolator m der Valenz p zu definieren und die

in. zu einem metrop^orischen Komplex
^  ̂ K - 1 + -I

saramenzufassen, sodass nunmehr m 5 ^ m , p ^ entsteht
TT _ ^

Hier kennzeichnet das Symbol (gj , dass dieser Hetroplex zweiten Gra
des mit Hilfie einer syntroklinen Fortserzung aus den Syndromen von

induziert worden ist, d.h., das oyndromsystem 1 < a* ̂  k aus

rir wurde syntroklin zu fh fortgesetzt. In Symbolen kann die
ser Prozess der syntroklinen Portsetzung eines Elementes der T 0
in dasjenige einer T 2 ausgedrueckt werden durch

^  ̂ ^ ̂  ̂  f ̂!f=l • entstandene
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k
ä- A? Metrophore €5.63 durch das Wirken der transformierenden Funkto—
ren 503.3, entstanden sind. Dieses nach dem Prinzip der Aspektrelativi —
taet definierte System transformierender Funktoren 93'?“ werde als syn—-
trokline Fortsetzung (p bezeichnet, waehrend die apodiktischen Sys-
teme 3:33” mittels der Fortsetzung; Ö syntroklin induzierte Metrophore
sind, die aus den k — l + 1 ausgewaehlten Syndromen von ’51? enstanden
sind. Zu jedem Element 5033„ aus 9b kann nun noch ein Komplesysnkolator

( 53v ‚
phor ( syntroklin induziert >31]? eine Syntrix, naemlich

851.-?
J8-

kombiniert mit entsprechenden Komplexsynkolatoren, hat also ueber
jedem der k — l + 4 Syndrome lf 3L: k von 3:7 ein System aus
1 5. jf 7L? Syntrizen 373.? syntroklin induziert. Dieser Prozess kann

m3? ) koordiniert werden, welcher mit dem zugehoerigen Metro—

4 3:3? ‚ 6633i ‚ .123» 7 bildet. Die syntrokline Fortsetzung,

weitergetrieben werden, denn es besteht die Moeglichkeit zu jedem
dieser aus ÄB‘ Syntrizen bestehenden Komplexe ueber dem k - l +4 Syn—
dromen einen Funktor S 4 im Sinne eines Komplexsynkolatorsg‘ 34 der
Valenz I‘ 4 7L, zu definieren und den Syntrizenkomplex 3‘ als metro—-- —

phorischen Komplex aufzufassen, sodass k — l + 4 Metroplexeersten4 NGrades [mag 4 E?“ a5? ‚5*7mitmä5 (a7 . e t .Jä’ )7\a‘ n stehen

fenn dies der Fall sein soll, muss an die Forderung gestellt werden
dass die 35, zusammen mit ( f. . ) elementare PyramidalformenJe‘ nur ’ 93.3?-
aus dem Speicher einer T O bilden, denn sonst koennen die’dljg keine
metrophorische Komplexe bilden. Geht diese Forderung schliesslich
so weit, dass auch die k _ 1 +’7 Strukturen fäu, im Speicher einer
T 4 liegen, dann besteht immer die Moeglichkeit, einen Metroplexfunk—
tor S 2 als Komplexsynkolator'fäg der Falehz p zu definieren und die'— 4

. ( R57 ) k
4 4

loclß zu einem metropljorischen Komplex 10c] p 3.2 '- l + 4 zu—Q - 41 q

sammenzufassen, sodass nunmehrltolcj: 4 LF , l3?! , p 7 entsteht.
gier kennzeichnet das Symbol m ‚dass dieser Metroplex zweiten GrauV
des mit Hilde einer syntroklinen Fortserzung aus den Syndromen von
3.1 induziert worden ist, d.h., das Syndromsystem lf als k aus

q -

5: ‘g de nt k i l2, . e— . .%7_‚ F37 wur sy ro l n zu C; fortgesetzt. In Symbolen kann die—
ser Prozess der syntroklinen bortsetzung eines ' Elementes der T O
in dasjenige einer T 2 ausgedrueckt werden durch1 Ä“, 1 k13‘] ’ä’IWE’I 33* (333123} ) 3] WIE” , EJK=1 . Der so entstandene
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Metroplex zweiten Grades v/ird als einfacher syntrokliner Metroplex

der Fortsetzungsstufe 2 bezeichnet, weil die graduelle Tektonik vom

V/ert 0 auf den Wert 2 absteigt.

Ohne weiteres kann von n = 0 abstrahiert und das Verfahren der syn-
pTl

roklinen Fortsetzung auf n P' 0 erweitert werden. Ist konzentrisch

so kann immer ein Funktor . . ' S n der Form als Element einer

syntriklinen Fortsetzung und ein dazu gehoeriges Synkolationsgesetz

(  aufgefunden werden, wodurch ueber dem Syndrom von

^ein System von neuen Metroplexen syntroklin induziert wird.

Alle diese Metroplexe sind vom Grad n, sodass wiederum k - 1 + 'j

weitere Synkolationsgesetze ( [f] , r ) moeglich sind, die ueber Je-
XL - ̂

dem Syndrom von m zwischen Ivviöfk einen Metroplex vom Grad n
synkolieren. Dies bedeutet aber, dass auch ein Metroplexfunktor

S ( n + 2 ) als Komplexsynkolator / SiA ^ existiert, der diese

k - 1 + Metroplexe vom Grad n + ̂  zum syntroklinen Metroplex

assoziiert, Fuer diesen allgemeinen syntroklinen Metroplex der

Fortsetzungsstufe 2 gilt demnach

'n-'i.11+1 n Jü* 7)-.i

, ^ ^ rr''P^3^=i —........ 25
In dieser Definition der allgemeinen Fortsetzungsstufe 2 wird

[al als syntrokline Wurzel und die ausgewaehlten k - 1 + *1 Syndrome

V als syntbokliner Ansatz innerhalb der Wurzel: bezeichnet. Die innere

Struktur dieses syntroklinen Metroplexes wird v/esentlich durch das

Verhalten der bestimmt. Sind alle 7 ̂ , dann kommt es zu dem

normalen Bau mit der Fortsetzungsstufe 2. Gilt dagegen ^ fuer

alle , dann gibt es nur k - 1 + 'l syntroklin induzierte metropho-
rische Komplexe vom Grad n - ̂  , auf welche ein S n-Synkolator ein

wirkt, sodass die gleiche Zahl k - 1 von Metroplexen des Grades

n entsteht, die, als metrophorischer Komplex, nur durch einen S (n+'7)-
Synkolator zu einem syntroklinen Metroplex vom Grade n +V assoziieren,

Wenn also alle A jä sind, kommt es zur Fortsetzungsstufe 1 . Schließ
lich gibt es noch die Moeglichkeit, dass einige ^ , aber die

uebrigen 7 ̂ sind. Auf diese Weise wird der syntrokline Metroplex
mehrdeutig, denn die Syndrome mit ^ als syntrokline Aiisaetze

koennen im Metroplexgrad n in vielfacher Weise mit den Metroplexen

gleichen Grades, aber assozi/ieren. Eindeutige syntrokline
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Metroplex zweiten Grades wird als einfacher syntrokliner Metroplex

der Fortsetzun5sstufe 2 bezeichnet, weil die 5raduelle Tektonik vom

Wert O auf den Wert 2 ahstei5t.

Ohne weiteres kann von n = O abstrahiert und das Verfahren der syn-
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Fortsetzun5sstufe 2 5ilt demnach
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ln dieser Definition der allgemeinen Fortsetzun5sstufe 2 wird

Häl als syntrokline Wurzel und die auS5ewaehlten k - l +‘1 Syndrome
}‘als syntrokliner Ansatz innerhalb der Wurzek bezeichnet. Die innere
Struktur dieses syntroklinen Metroplexes wird wesentlich durch das
Verhalten der Äylbestimmt. Sind alle Ä_„ 7'4 , dann kommt es zu dem
normalen Bau mit der Fortsetzungsstufe 2. Gilt da5e5en 1„‚= '1 fuer
alle 7‘, dann 5ibt es nur k — l +‘1 syntroklin induzierte metropho—
rische Komplexe vom Grad n — 4 , auf welche ein S n—Synkolator ein-
wirkt, sodass die gleiche Zahl k — l +4 von Metroplexen des Grades
n entsteht, die, als metrophorischer Komplex, nur durch einen S (n+q)-
SynkolatOr zu einem syntroklinen Metroplex vom Grade n +‘1assoziieren.
Wenn also alle7\? =‚4 sind, kommt es zur Fortsetzun5sstufe'1. Schließ-
lich 5ibt es noch die hoemlich -e1t dass einege Z? _ 4 3 aber die
uebri5en Äa‘ 7 ’I sind Auf oiese Weise wird der syntrokline PIIetlopleX
mehrdeuti5, denn die Syndrome mit ÄW‘2'1 als syntrokline AnSaetze

koennen im MetropleX5rad n in vielfacher Weise mit den Metroplexen
gleichen Grades, aber Ä. '7‘1 assoziiieren. Eindeutimesvntr 1 -o y o „ 05 1ne
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Metroplexe der Fortsetzungsstufe 2 gibt es also nur, wenn alle

^ und solche der Fortsetzungsstufe i., wenn alle ^ sind

In allen anderen Faellen liegt Mehrdeutigkeit vor. Jede hoehere Fort-

Setzungsstufe N 7 2 kann aus der syntroklinen Wurzel nur dann

entstehen, wenn der Fortsetzungsprozess iteriert wird. D.h., bei die

ser Iteration entsteht eine syntrokline Kette einfacher Fortsetzungen,

derart, dass der syntrokline Hetroplex des vorangegangenen Gliedes

als V/urzel der naechsten Fortsetzung benutzt wird, usw. Enthaelt das
n+rt

Symbol 5 die sogenannte syntrokline Kettenkoppelung aller Angaben
">1

ueber die syntroklinen Ansaetze und syntroklinen Fortsetzungen der

einfachen Kettenglieder, dann wird, der allgemeine syntrokline Metro-

plex einer beliebigen Fortsetzungsstufe N 2^ 2 symbolisch dargestellt

durch:

v-tti vn-1

.p)Ä, -pp.
Es werden demnach soviele einfache Glieder im Rahmen den Kettenkoppe—

lung aneinandergesetzt, bis die Fortsetzungsstufe N ̂  2 entsteht. Ob

N gradzahlig oder ungradzahlig ist, haengt davon ab, wie oft in der

Kette die Fortsetzungsstufe ̂  auftritt, vorausgesetzt, dass alle Ket

tenglieder eindeutig sind. Treten mehrdeutige Kettenglieder auf, so

addieren sich alle Mehrdeutigkeiten im syntroklinen Metroplex der

Fortsetzungstufe N. Hinsichtlich der Metroplextotalitaeten haben diese

syntroklinen Metroplexe eine besondere Bedeutung. Die Wurzel

■\ a 1 einer solchen Form gehoert zu einer T -vl , waehrend das letzte

Fortsetzungselement in einer T ( n + N ) liegt. Mle dazwischen lie

genden Glieder der syntroklinen Kette liegen in den Totalitaeten von

T ( n + -7 ) bis T(n + N-1) , sodass Wurzel alle diese
Metroplextotalitaeten von T n bis T ( n + N ? , also insgesamt N - ̂
syntrometrisch uebe#brueckt. Die syntrokline Kette, also der allge
meine syntrokline Metroplex der Fortsetzungsstufe N, durchdringt dem
nach alle zwischen n und n + N liegenden Totalitaeten. Wegen dieser
Eigenschaft, Metroplextotalitaeten verschiedenen Grades zu ueber-

bruecken, erscheint es zweckmaessig, die Bezeichnung syntroklinen Me
troplex nur fuer die Brueckenglieder mit der maximalen Eortsetzungs
stufe 2 zu ueberVi t'h men, und die allgemeinen Formen 25a fuer N 2
als syntrokline Metroplexbruecken zu kennzeichnen. Im Gegensatz zu
den assoziativen Metroplexen sind die Korporationsgesetze syntrokli
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Metr0plexe der Fortsetzungsstufe 2 gibt es also nur, wenn alle

ß? 7 I] und solche der Fortsetzungsstufe 4-, wenn alle 71": 4 sind.

In allen anderen Faellen liegt Mehrdeutigkeit vor. Jede hoehere Fort—

setzungsstufe N17 2 kann aus der syntroklinen Wurzel [EI nur dann

entstehen, wenn der Fortsetzungsprozess iteriert wird. D.h., bei die—

ser Iteration entsteht eine syntrokline Kette einfacher Fortsetzungen,
derart, dass der syntrokline Metroplex des vorangegangenen Gliedes

als Wurzel der naechsten Fortsetzung benutzt wird, usw. Enthaelt das
n+n

SymbOI .5 die sogenannte syntrokline Kettenkoppelung aller Angabenn
ueber die syntroklinen Ansaetze und syntroklinen Fortsetzungen der
einfachen Kettenglieder, dann wird der allgemeine syntrokline Metro—
pleX einer beliebigen Fortsetzungsstufe N 7’2 symbolisch dargestellt
durch:

N um _ ..
1%;“5fi 8 (34. H“. was»)v n man cm ak ‚M im“
C“ ’ r )(““" ‚1.0) 3’212'211) .‚_" 4-0-:4_";*d|0sh‘q25a.

ihn'* ——Y .Jn) "
Es werden demnach soviele einfache Glieder im Rahmen den Kettenk0ppe--

lung aneinandergesetzt, bis die Fortsetzungsstufe N'7'2 entsteht. Ob
N gradzahlig oder ungradzahlig ist, haengt davon ab, wie oft in der
Kette die Fortsetzungsstufe‘4 auftritt, vorausgesetzt, dass alle Ket-
tenglieder eindeutig sind. Treten mehrdeutige Kettenglieder auf, so
addieren sich alle Mehrdeutigkeiten im syntroklinen MetrOpleX der

Fortsetzungstufe N. Hinsichtlich der Metroplextotalitaeten haben diese
syntroklinen Metroplexe eine besondere Bedeutung. Die Wurzel
h.

F31 einer solchen Form gehoert zu einer T'h., waehrend das letzte
Fortsetzungselement in einer T ( n + N ) liegt. Slle dazwischen lie-
genden Glieder der syntroklinen Kette liegen in den Totalitaeten von

T ( n + 4 ) bis T ( n + N —1) , sodass [grimfder Wurzel [g] alle diese

Metroplextotalitaeten von T n bis T ( n + N T , also insgesamt N _.1
syntrometrisch ueberbrueckt. Die syntrokline Kette, also der allge-
meine syntrokline Metroplex der Fortsetzungsstufe N, durchdringt dem-
nach alle zwischen n und n + N liegenden Totalitaeten. Wegen dieser
Eigenschaft, Metroplextotalitaeten verschiedenen Grades zu ueber-
bruecken, erscheint es zweckmaeSSig, die Bezeichnung syntrokliner Mea
troplex nur fuer die Brueckenglieder mit der maximalen Fortsetzungs_
stufe 2 zu ueber'h eht'men'und die allgemeinen Formen 25a fuer N 7 2
als syntrokline Metroplexbruecken zu kennzeichnen. Im Gegensatz zu
den assoziativen Metroplexen sind die Korporationsgesetze syntrokli_
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ner Formen nicht mehr eindeutig bestimmt? denn weil Jedes syntrokli-

ne j Kettenglied in einer Totalitaet liegt und sich alle in den metro-

plektischen Graden unterscheiden, kann Jedes Glied selbstaendig mit

einem anderen Metroples gleichen Grades korporieren. Die Deutigkeit

einer Korporation syntrokliner Bruecken ergibt dich aus der folgenden

Untersuchung , Sino. jal und 1^ zv;ei syntrokline Formen, deren V/urzeX

die Grade m und n haben,und geben die Ziffernfolgen 0 ̂  k^ p und

0 ̂  1 ̂  q die laufenden Brueckenglieder an, dann wird eine Korpo
ration nur zwischen den Gliedern moeglich, fuer welche m + k = n + 1,

also k - 1 = n - m ist. Die Zahl dieser zur gemeinsamen Korporation

faehigen Glieder von zwei syntroklinen Metroplexbruecken ist dann die

Deutigkeit der syntroklinen Korporation. Auch die Einwirkung von

Metroplexfunktofen ist vieldeutig, weil ein solcher Funktor immer an

den Metroplexgrad gebunden ist. Es ist Jedoch moeglich, dass ein syn

thetisierender Funktor hoeherer Valenz in einer Mannigfaltigkeit syn

trokliner Bruecken diejenigen Glieder gleichen und seinen Eigenschaf

ten adaequaten Grades synkoliert, wobei die Zahl der so assoziierten

syntroklinen Bruecken von der Funktorvalenz bedingt wird. Bei der

Korporation syntrokliner Bruecken kann es auch zur Bildung von Kon-

flexivformen komraenj denn die Korporation der Brueckenglieder, wel

che der Korporationsbedingung ( gleicher Metroplexgrad genuegen ) ,

kann sowohl konzentrisch als auch exzentrisch erfolgen, sodass ein

Konflexivfeld entsteht. Handelt es sich dabei schliesslich noch um

einen korporierenden Funktor im Sinne einer Korporatorkette, die

auch Exzenter enthaelt, dann entstehen Konflexivformen syntrokliner

Bruecken, deren Syntropodenzahl von der Zahl der in der Kette wirk

samen Exzenter abhaengt.

In Analogie zur Tektonik assoziativer Metroplexe muss es auch eine

syntrokline Tektonik geben. Hinsichtlich dieser Tektonik gibt es

nur eine Moeglichkeit, welche dich auf die Jeweilige V/ahl der syntro-

klin induzierenden Syndrorne bezieht, Ist L im Intervall n^ L n +N

irgendein Glied der syntroklinen Kette, in welchem es ^ x^

Syndrorne gibt, von denen zur syntroklinen Induktion der

naechsthoeberen Stufe ausgewaehlt sind, so haengt die syntrokline

Tektonik des Gliedes L von der Lage dieser induzierenden Syndrorne ab.

Die syntrokline Tektonik ist z.B, metrophorisch zentriert, wenn die

Syndrome 0 f ^ k^ induzieren. Wird , so ist sie total,

fuer 0 4 1l^ peripher, fuer ^ y ̂  ̂  niit > 0 und
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ner Formen nicht mehr eindeutig bestimmt, denn weil jedes syntrokli—

nej Kettenglied in einer Totalitaet liegt und sich alle in den metro—
plektischen Graden unterscheiden, kann jedes Glied selbstaendig mit
einem anderen Metroplez gleichen Grades korporieren. Die Deutigkeit
einer Korporation syntrokliner Bruecken ergibt sich aus der folgenden

j wno
Untersuchung; . Sind 1a| und [ü zwei syntrokline Formen, deren I'JurzeIi1
die Grade m und n haben, und geben die Ziffernfolgen O g kg p und
O (— l g- q die laufenden Brueckenglieder an, dann wird eine Korpo—
ration nur zwischen den Gliedern moeglich, fuer welche m + k = n + l,
also k — l = n — m ist. Die Zahl dieser zur gemeinsamen Korporation
faehigen Glieder von zwei syntroklinen Pietroolexbruecläen ist dann die
Deutigkeit der syntroklinen Korporation. Auch die Einwirkung von
Metroplexfunktoren ist vieldeuti weil ein solcher Funktor immer anQ3

den Metroplexgrad gebunden ist. Es ist jedoch moeglich, dass ein syn—
thetisierender Funktor hoeherer Valenz in einer Mannigfaltigkeit syn—
trokliner Bruecken diejenigen Glieder gleichen und seinen Eigenschaf—
ten adaequaten Grades synkoliert, wobei die Zahl der so assoziierten
syntrdklinen Bruecken von der Funktorvalenz bedingt wird. Bei der
Korporation syntrokliner Braecken kann es auch zur Bildung von Kon—
flexivformen kommen, denn die Korporation der Brueckenglieder, wel—
che der Korporationsbedingung ( gleicher Metroplexgrad genuegen ) ,
kann sowohl konzentrisch als auch exzentrisch erfolgen, sodass ein
Konflexivfeld entsteht. Handelt es sich dabei schliesslich noch um
einen korporierenden Funktor im Sinne einer Korporatorkette, die
auch Exzenter enthaelt, dann entstehen Konflexivformen‘syntrokliner
Bruecken, deren Syntropodenzahl von der Zahl der in der Kette wirk—
samen Exzenter abhaengt.

In Analogie zur Tektonik assoziativer Metroplexe muss es auch eine
syntrokline Tektonik geben. Hinsichtlich dieser Tektonik gibt es
nur eine Moeglichkeit, welche sich auf die jeweilige Wahl der syntro—
klin induzierenden Syndrome bezieht. Ist L im Intervall n45 L;5 n +N— .—
irgendein Glied der syntroklinen Kette, in welchem es 05% 4 XL

Syndrome gibt, von denen kL „ lL +'1 zur syntroklinen Induktion der
naechsthoeheren Stufe ausgewaehlt sind, so haengt die syntrokline
Tektonik des Gläedes L von der Lage dieser induzierenden Syndrome ab.
Die syntrokline Tektonik ist z.B. metrophorisch zentriert, wenn die
Syndrome Of- 3L f kL induzieren. Wird kL = XL , so ist sie total,

fuer O l 4 Y 4 X ' ‘4 L: L ____ L peripher, fuer 1L: 741: ä kL mit lL > O und
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k-p ^ Xt- konzentrisch zusammenhaengend, allenfalls konzentrisch did-
h  Ii

kret usw. Jedes Kettenglied kann dabei eine andere Tektonik haben,

so dass die Angabe der Gesamttektonik eine Metroplexbrueckö nur in

einer Folge von tektonischen Angaben aller Brueckenglieder bestehen

kann, Syntrokline Metroplextotalitaeten koennen nicht definiert werden

weil jede syntrokline Fortsetzung in einer anderen Metroplextotalitaet

liegt. Auf jeden Fall sind die syntröklinen Metroplexbruecken hoehere

syntrometrische Gebilde ueber derjenigen r4etroplextotalitaet, in

v/elcher die syntrokline V/urzel liegt. Die Definition der syntröklinen

Metroplexbruecke laesst ohne weiteres zu, dass auch irgendwelche

Konflexivformen als syntrokline Wurzeln verwendet v/erden koennen,

doch ist auch in diesem Fall die Metroplexbruecke ein syntrometrisches

Gebilde ueber der betreffenden Totalitaetf denn die konflexive Wurzel

steht mit ihren Syntropoden-in ihr.

y.) Tektonik der Metroplexkombinate.

Aus der Definition des syntröklinen Metroplex wird deutlich, dass

jeder assoziative Metroplex zur V/urzel einer solchen syntröklinen

Struktur v/erden kann. Nach den Gesetzen der Metroplexkorporation be

steht weiter die Moeglichkeit, ein jedes Brueckenglied einen asso

ziativen Metroplex gleichen Grades zu korporieren, sodass auf diese

V/eise eine Kombination einer syntröklinen mit einer assoziativen

Struktur, also ein sogenanntes Metroplexkombinat, entstanden ist. Die

Korporation dieses Kombinates wird eindeutig beschrieben durch

in einer T p , wenn n ̂  p £ N + n ist, denn von der

syntröklinen Bruecke kann nur das Glied vom Grade p korporieren, weil

nach der Korporatordefinition nur Strukturen gleichen Grades verbun

den werden koennen. Die Korporation zum Kombinat setzt voraus, dass
tatsaechlich ein Glied vom Grade p in der Bruecke existiert. Gibt es

dieses Glied, dann kann der Korporator als Konzenter oder Exzenter

wirken, d.h., die fuer die syntrokline Induktion aktiven Syndrome

koennen saemtlich in den Syntropoden liegen, sodass die Korporation

hinsichtlich der syntröklinen Tektonik irrelevant bleibt. Kommt da^-^e-

;en irgendeine bestimmte Zahl von Syndromen dieser Tektonik hinzu

so wird durch fol in diesen jetzt relevant werdenden Syndromen die
Besetzung geaendert, was wiederum einen Einfluss au^ die syntrokline
Tektonik und damit auf das Brueckenglied p +'1hat. Ist ß die Zahl
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kL“ XL konzentrisch zusammenhaengend, allenfalls konzentrisch dia-

kret usw. Jedes Kettenglied kann dabei eine andere Tektonik haben,

so dass die Angabe der Gesamtte’i{tonik eine DIetroplexbruecke nur in

einer Folge von tektonischen Angaben aller Brueckenglieder bestehen
kann. Syntrokline Metroplextotalitaeten koennen nicht definiert werden
weil jede syntrokline Fortsetzung in einer anderen Metroplextotalitaet
liegt. Auf jeden Fall sind die syntröklinen Metroplexbruecken hoehere
syntrometrische Gebilde' ueber derjenigen Metroplextotalitaet, in
welcher die syntrokline Wurzel liegt, Die Definition der syntroklinen
Metroplexbruecke laesst ohne weiteres zu, dass auch irgendwelche
Konflexivformen als syntrokline Wurzeln verwendet werden koennen,
doch ist auch in diesem Fall die Metroplexbruecke ein syntrometrisches
Gebilde ueber der betreffenden Totalitaety denn die konflexive Wurzel
steht mit ihren Syntropoden-in ihr.

5.) T e k t o n i k d e r M e t r o p l e X k o m b i n a t e.

Aus der Definition des syntroklinen Metroplex wird deutlich, dass
jeder assoziative Metroplex zur Wurzel einer solchen syntroklinen
Struktur werden kann. Nach den Gesetzen der Metroplexkorporation be—-

steht weiter die Moeglichkeit, ein jedes Brueckenglied einen asso—
ziativen Metroplex gleichen Grades zu korporieren, sodass auf diese
Weise eine Kombination einer syntroklinen mit einer assoziativen
Struktur, also ein sogenanntes Metroplexkombinat, entstanden ist. Die
Korporation dieses Kombinates wird eindeutig beschriegen durch
[Tfl g fQ_flfi in.einer T p 9 wenn n f’PL4 N + n ist, denn von der
syntroklinen Brueclae kann nur das Glied vom Grade p korporieren, weil
nach der Korporatordefinition nur Strukturen gleichen Grades verbun—
den werden koennen. Die Korporation zum Kombinat setzt voraus, dass
tatsaechlich ein Glied vom Grade p in der Bruecke existiert. Gibt es
dieses Glaed, dann kann der Korporator als Konzenter oder Exzenter
wirken, d.h., die fuer die syntrokline Induktion aktiven Syndrome
koennen saemtlich in den Syntropoden liegen, sodass die Korporation
hinsichtlich der syntroklinen Tektonik irrelevant bleibt. Kommt dage_
gen irgendeine bestimmte Zahl von Syndromen dieser Te1:oonik hinzu,

so wird durch |1] in diesen jetzt relevant werdenden Syndromen die
Besetzung geaendert, was wiederum einen Einfluss aui die syntrokline
Tektonik und damit auf das Brueckenglied p +’1hat‚ Ist B die Zahl
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derjenigen Syndrome der syntroklinen Tektonik, auf welche die Kor
poration zum Metroplexkombinat wirkt, und ist» Iv die Gesaiuozanl aller
tektonischen Syndrome des Gliedes p, dann kennzeichnet 0^ K

die tektonische Relevanzordnung der Korporation in T n 5 denn diese

ß Syndrome veraendern durch ihre Korporation zum Kombinat alle uebri-
gen Brueckenglieder n + N ̂  P p in ihrer tektonischen Struktur. Im
Fall 0 ̂  ß K ist das elementare Kombinat tektonisch partiell rele
vant von der Ordnung ß. Ist ß = 0 , dann ist es irrelevant, waehreüd

es fuer ß = K totalrelevant ist, ß = 0 setzt offenbar als Kombinat
korporator grundaaetzlich einen Exzenter voraus, der die gesamte syn-
trokline Tektonik in der Syntropode des Brueckengliedes laesst^

waehrend Konzenter grundsaetzlich ß = K verursachen. Nur fuer p := n+N

ist immer ß = 0 5 denn hier liegt das Ende der Metroplexbruecke und
damit das Ende der tektonischen pige. Aus dem elementaren Ketroplex-

kombinät Ihl , welches nur eine assoziative Struktur mit

einer syntroklinen kombiniert, koeniien offenbar durch passende Kor
porationsgesetze und Fun^toren alle uebrigen hoeheren Metroplexkom-
binate erzeugt werden. Charakteristisch fuer alle diese Varianten
ist die exogene Verknuepfun^ von syntrometrischen Gebilden definiert
in den einzelnen T p mit n ̂  p ̂  n + N durch syntrokline Metroplex-
bruecken, v/eshalb diese Kombinate als exogen bezeichnet Vierden. Tek
tonisch ist bei diesen Kombinaten zwischen der assoziativen und der

syntroklinen Korporation zu unterscheiden. Eine exogen assoziative
Tektonik liegt vor, wenn in den einzelnen T p assoziative Strukturen

an das syntrokline System korporieren, oder v/enn Funktoren S ( p +*7 )
diese assoziativen Strukturen zusaetzlich synkolieren. Die Tektonik

ist dagegen syntroklin korporiert, wenn mehrere Metroplexbruecken

des Kombinates durch syntrokline Korporatoren oder passende Funktoren

verknuepft werden. Im allgemeinen ist die exogene Tektonik eines

Metroplexkombinates gemischt, d.h., sie ist sov;ohl assoziativ als

auch syntroklin korporiert. Eine andere tektonische Variante dieser

exogenen Kombinate sind die einfachen und mehrfachen syntroklinen
Transmissionen, Die einfache Transmission verbindet in einem Weg

Metroplexgebilde in verschiedenen Totalitaeten durch einen syntro

klinen Brueckenzug. Diese Transmissionsbruecken koennen graduell
n+m ^

steigen, aber auch nach dem Anstieg fallen. HTl verbindet z.B.
u+rt ^ ^

in T n mit in T ( n + N im Sinne einer steigenden Bruecke.
ilüJS

Es kann aber auch Ib j existieren und in T ( n + N ) besteht die
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derjenigen Syndrome der syntroklinen Tektonik, auf welche die Kor-

poration zum Metroplexkombinat wirkt, und ist K die Gesamtzahl aller

tektonischen Syndrome des Gliedes p, dann kennzeichnet 0.: ß-c K

die tektonische Relevanzordnung der Korporation in T n , denn diese

ß Syndrome veraendern durch ihre Korporation zum Kombinat alle uebri—

gen Brueckenglieder n.+ N"; P 7'p in ihrer tektonischen Struktur. Im

Fall 014 ß ä-K ist das elementare Kombinat tektonisch partiell rele-

vant von der Ordnung B. Ist B = O , dann ist es irrelevant, waehrend

es fuer B = K totalrelevant ist. ß = O setzt offenbar als Kombinat—

korporator grundaaetzlich einen Exzenter voraus, der die gesamte syn—

trokline Tektonik in der Syntropode des Brueckengliedes laesst,

waehrend Konzenter grundsaetzlich B 2 K verursachen. Nur fuer p e n+N

ist immer B = O g denn hier liegt das Ende der Metroplexbruecke und

damit das Ende der tektonischen Fäge. Aus dem elementaren Metroplex—
. . ‘fi In+N

kombinat f3? g; r:5:1 , welches nur eine assoziative Struktur mit

einer syntroklinen kombiniert, koenuen offenbar durch passende Kor—

porationsgesetze und Fungtoren alle uebrigen hoeheren Metroplexkom-

binate erzeugt werden. Charakteristisch fuer alle diese Varianten

ist die exogene Verknuepfung von syntrometrischen Gebilden definiert

in den einzelnen T p mit n g p‘g n + N durch syntrokmine Metroplexw

bruecken, weshalb diese Kombinate als exogen bezeichnet werden. Tek—

tonisch ist bei diesen Kombinaten zwischen der assoziativen und der

syntroklinen Korporation zu unterscheiden. Eine exogen assoziative
Tektonik liegt vor, wenn in den einzelnen T p assoziative Strukturen
an das syntrokline System korporieren, oder wenn Funktoren S ( p +4 )

diese assoziativen Strukturen zusaetzlich synkolieren. Die Tektonik

ist dagegen syntroklin korporiert, wenn mehrere MetrOpleXbruecken

des Kombinates durch syntrokmine Korporatoren oder passende Funktoren

verknuepft werden. Im allgemeinen ist die exogene Tektonik eines

Metroplexkombinates gemischt, d.h., sie ist sowohl assoziativ als

auch syntroklin korporiert. Eine andere tektonische Eariante dieser

exogenen Kombinate sind die einfachen und mehrfachen syntroklinen

Transmissionen. Die einfache Transmission verbindet in einem Weg
hetroplexgebilde in verschiedenen Totalitaeten durch einen syntro—

klinen Brueckenzug. Diese Transmissionsbruecken koennen graduell
n+w 'n

steigen, aber auch nach dem Anstieg fallen. F51 verbindet z.B. T5]
n+N _ Vin T n mit fäT in T ( n + N 7 1m Sinne einer steigenden Bruecke.

“d
Es kann aber auch n existieren und in T ( n + N ) besteht die

v
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f •, ,£+Jt .-HKorporationsmoeglichkeit mn . In diesem Fall ist also m unc
durch eine erst steigende und dann fallende syntrokline Trans

mission in T ( n + N ) durch miteinander verbunden. Diese Trans

mission kann auch eyklisch werden, naemlich, wenn es einen Ekzenter

gibt, der gemaess ^ ̂  beiden syntroklinen Wurzeln

irrelevant korporiert. Diese Irrelevanz ist aber keine notwendige

Bedingung. Ist die Korporation der Wurzeln (ftektonisch relevant, so

bedeutet dies nur eine tektonische Aenderung der Transmission. Alle

relevanten Korporationen, die in dieser V/eise tektonische Fernwirkun—

gen in einem Metroplexkombinat verursachen, also sich nicht nur auf

eine syntrokline Metroplexbruecke beschraenken, werden daher aliis tek

tonische Koppelungen bezeichnet. Die mehrfachen syntroklinen Trans

missionen sind die konsequente Erweiterung des Begriffes der einfacher

Transmission.Jedes Brueckenglied kann naemlich zur syntroklinen V/ur-
zel einer weiteren Induktion werden, sodass auf diese V/eise vieldeu

tig verzweigte syntrokline Metroplexe als rein syntrokline Kombinate

entstehen. V/enn nun ein solches syntroklines Brueckenkombinat als

Transmission verwendet wird, so ist diese .Transmission offensichtlich

mehrfach, und zwar wird die Transmissionsziffer, also die Zahl der

moeglichen Metroplexansehluesse, durch die Deul>-h..^/A:eit des syntro
klinen Kombinats bestimmt. Die Transmissionsziffer t ist im Fall der

einfachen Transmission t = 2 5 denn im Fall der erst steigenden und
dann fallenden syntroklinen Bruecke oder des zyklischen Verkaufes

wurden zwei einfache Transmiss^ionen assoziativ korporiert. Bei mehr

fachen Transmissionen ist stets t ^ 2 , sodass allgemein fuer die

Transmissionsziffer t> 2 gilt- Alle diese exogenen strukturierten

Metroplexkombinate sind dadurch charakterisiert, dass die syntrokli
nen Bruecken in Richtung der syndromatischen Tektonik der assoziati
ven Strukturen verlaufen} denn stets beginnt die syntrokline Induk

tion in irgendeinem Syndromintervall, um in irgendeiner anderen To-
talitaet an einen anderen Metroplex.gekoppelt zu werden. Neben diesen
exogenen Metroplexkorabinaten mit: assoziativen oder syntroklinen
Korporationen bzw. einfachen oder ushrfachen Transmissionen und tek—
tonischen Koppelungen wird noch die Definition eines endogenen Metro-

plexkombinates moeglich. Die syntrokline Bruecke fuehrt stets von
einer t n in eine andere hoeheren Grades, also sie ueberbrueckt das
vierdirnensionale Tensorium einer assoziativen Struktur zu denjenigen
einer Struktur hoeheren Grades. Im exogenen Fall erfoli-'t diese
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Korporationsmoeglichkeit fäÜ {g l o . In diesem Fall ist also fä7 und
n

F51 durch eine erst steigende und dann fallende syntrokline Trans—
mission in_T ( n + N ) durch i; unteinander verbunden. Diese Trans-
mission kann auch eyklisch werden, naemlich, wenn es einen Ekzenter

«1
gibt, der gemaess {5.1/7 O g g O fi'] die beiden syntroklinen Wurzeln

irrelevant korporiert. Diese Irrelevanz ist aber keine notwendige
Bedingung. Ist die Korporation der Wurzeln üektonisch relevant, so
bedeutet dies nur eine tektonische Aenderung der Transmission. Alle
relevanten Korporationen, die in dieser weise tektonische Fernwirkun—-
gen in einem Metroplexkombinat verursachen, also sich nicht nur auf
eine syntrokline Metroplexbruecke beschraenken, werden daher aks tek—
tonische Koppelungen bezeichnet. Die mehrfachen syntroklinen Trans—
missionen sind die konsequente Erweiterung des Begriffes der einfacher
Transmission.Jedes Brueckenglied kann naemlich zur syntroklinen Wur—
zel einer weiteren Induktion werden, sodass auf diese Weise vieldeu-
tig verzweigte syntrokline Metroplexe als rein syntrokline Kombinate
entstehen. Wenn nun ein solches syntroklines Brueckenkombinat als
Transmission verwendet wird, so ist diese‚Transmission offensichtlich
mehrfach, und zwar wird die Transmissionsziffer, also die Zahl der
moeglichen Metroplexansahluesse, durch die Deutkiidkeit des syntro—
klinen Kombinats bestimmt. Die Transmissionsziffer t ist im Fall der
einfachen Transmission t = 2 , denn im Fall der erst steigenden und
dann fallenden syntroklinen Bruecke oder des zyklischen Verkaufes
wurden zwei einfache Transmisseionen assoziativ korporiert. Bei mehr—.
fachen Transmissionen ist stets t 5' 2 , sodass allgemein fuer die
Transmissionsziffer'tj2'2 gilt. Alle diese exogenen strukturierten
Metroplexkombinate sind dadurch charakterisiert, dass die syntrokli—
nen Bruecken in Richtung der sgndromatischen Tektonik der assoziati—.
ven Strukturen verlaufen, denn stets beginnt die syntrokline Induk_.
tion in irgendeinem Syndromintervall, um in irgendeiner anderen To-
talitaet an einen anderen Metroplex.gekoppelt zu werden. Neben diesen
exogenen Metroplexkombinaten mitf assoziativen oder syntroklinen
Korporationen bzw. einfachen oder mehrfachen Transmissionen und teku
tonischen Kopgelungen wird noch die Definition eines endogenen Metro—A

plexkombinates moeglioh. Die syntrokline Bruecke fuehrt stets von
einer t n in eine andere hoeheren Grades, also sie ueberbrueckt das
vierdimensionale Tensorium einer assoziativen Struktur zu demjenigen
einer Struktur hoeheren Grades. Im exogenen Fall erfolgt diese
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üeberbrueckung in Richtung einer syndromatischen Tektonik der asso

ziativen Strukturen, derart, dass voneinander verschiedene Strukturen

im Kombinat miteinander verbunden werden. Ein assoziativer Metroplex,

z.B. , steht mit seinen Basissyntropoden im Speicher einer T(n-l)

und diese PyramidalStrukturen in einer T ( n — 2 ) usw., bis schliess-

lich die letzten Syntropoden im Speicher der T 0 stehen. Da syntro-

kline Metroplexbruecken stets Totiilitaeten verschiedenen Grades ver

binden, muss in ^uch eine innere, also endogene Metroplexbruecke,

moeglich sein, die im Gegensatz zur exogenen Porm zwaggslaeufig in

Richtung der graduellen Tektonik der assoziativen Struktur verlaufen

muss. Die syntrokline Induktion wird moeglich, v/eil stets
n

aus den Elementen aller T p mit 0 p ̂  n besteht, wobei jeder

V/ert p eine syndromatische Tektonik kennzeichnet. Jedes Element einer
H

^eden syndromatischen Strukturzone p von ist offensichtlich zu

einer syntroklinen Induktion g-aehig, wenn eine entsprechende syntro^

kline Portsetzung fuer dieses Element existiert, und diese syntrokline

Metroplexbruecke braucht nicht notv/endig nach aussen zu einem anderen

assoniatiben Metroplex zu greifen. Vielmehr besteht die Moeglichkeit,
dass die syntrokline Metroplexbruecke im Sinne einer einfachen oder

mehrfachen Transmission im Inneren von bleibt, also in Richtung

der graduellen Tektonik der assoziativen Porm ( orthogonal zu den tek-

tonischen Syndromzonen p ) Metroplexelemente der Zone p und der Zone

q. ^ p verbindet. Diese in 1M1 endogen verlaufenden Bruecken super-
H

ponieren also der Struktur von , sodass auf diese V/eise auch ein

Metroplexkombinat, naemlich ein endogenes Metroplexkombinat entstan

den ist. Ein solches Kombinat mit endogener Tektonik kann jedoch im

Gegensatz zum exogenen Kombinat nur syntroklin korporiert, oder syn-
troklin unkorporiert sein, weil nur eine assoziative Struktur vorh§,n-
den ist, und diese sich nicht selbst korporieren kann.

Syntroklin tektonische Koppelungen kann es ebenfalls nicht geben,
weil die syntroklinen V/urzeln der endogenen Tektonik SyndrombeSetzun

gen sind, die nur in vorgegebener Weise synk/olieren koennen. Es be
steht jedoch die Moeglichkeit, dass winzeine Zweige mehrfacher Trans
missionen exogen wepden, sodass auf diese Weise ein syntroklinenhaf-

ter exogener Anschluss des exogenen Kombinates gegeben ist. Andere
exogene Anschlussmoeglichkeiten waeten die assoziative Korporation
oder die Induktion exogener syntrokliner Portsetzungen. Zur symbol
haften Darstellung eines solchen endogenen Metroplexkombinates werde
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angenommen,  dass die V/urzel einer syntroklinen Bruecke in der

tektonischen Syndromzone p n aus ist, und dass die syntro-

kline Bruecke bis zur Syndromzone p + q ̂  n mit q 0 laeuft. Die

syntrokline Bruecke waere dann W\ und die Schreibweise E N
soll dann angeben, dass/^T' P ^ s ̂  q 0 in fah endogen
verlaeuft. Das MetroplexkOiabinat in elementarer Form mit endogener

Tektonik wird demnach definiert durch :

Pa^ E E N 1 bjj^p + q ^ n i/ q ^ 0 . • , . • • 26

v/as zusammen mit 25 und 25a explizit geschrieben v;erden kann.

Die allgemeine Tektonik eines beliebigen Metroplexkombinates kann

nach der vorangegangenen Beschreibung der tektonischen Elemente klas

sifiziert v/erden. Zunaechst sind zwei tektonische Grundtypen von Kom

binaten zu unterscheiden, naemlich die exogenen und die endogenen

Strukturen. Die exogenen Strukturen wiederum koennen syntroklin offen

verlaufen, d.h,, von einem korporativen Komplex assoziativer Formen

gehen syntrokline Metroplexe VOn den einzelnen syndromatischen Zonen

aus. Diese syntroklin offenen Kombinate koennen v/iederum assoziativ

oder syntroklin korporiert sein. Eine andere Klasse exogener Formen

ist aus syntroklinen Transmissionen zudammengesetzt, die ebenfalls

assoziativ und syntroklin korporiert sein koennen. In jedem Faa)l lie^
bei exogener Tektonik des Kombinates die Moeglichkeit einer tektoni

schen Koppelung vor, durch welche die syntrokline Tektonik der Bruek-

ken veraendert werden kann, was wiederum eine Rueckwirkung auf die

©yndramatische Tektonik der assoziativen Strukturen hat. Im Gegensatz

zu diesem exogenen tektonischen Grundtyp gibt es im Fall des endoge

nen tektonischen Grundtyps keine Moeglichkeit einer syntroklin tekto

nischen Koppelung5 denn waehrend exogen die syntroklinen Bruecken

in Richtung der syndromatischen Tektonik verlaufen, geschieht dies im

Fall der endogenen Strukturen in Richtung der graduellen Tektonik

von nur einer assoziativen Form. Das allgemeine Metroplexkbmbinat ist

aus allen diesen Varianten gemischt zudammengesetzt- Beliebige Exogen
formen mit offenen Syntroklinen , beliebigen Syntroklinentransmissio-

nen, weiterhin ih beliebigen assoziativen und syntroklinen Korpora—
tionszustaenden unter dem Einfluss irgendwelcher tektonischer Koppe

lungen, stehen im sy-.troklinen Zusammenhang mit beliebigen endegenen
Systemen. Die VJeEhselbeziehung zwischen solchen allgemeinen exomenen

und endogenen tektonischen Systemen kommt dabei in dreifacher Weise
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2justande. Das endogene System liann kirnen Korporator mit dem

exogenen System verbunden sein, oder aber seine Zonen syndromatisciier

Tektonik werden zu syntroklinen V/urzeln. Schliesslich besteht noch
ß.

die lioeglichkeit, dass inla/die syntx'okline Bruecke eine mehrfache

Ti-:.-nsmission ist, von welcher einige Zweige aus hinauslaufen

und so als syntrokline rietroplexbruecken in das exogene Kombinat ein

greifen. Im allgemeinen Fall sind alle diese Koaglichkeiten zugleich

verwirklicht.

Schliesslich besteht noch die Möglichkeit , dass ein Syntroklinen-

biindel in einer T einen assotiativen Metroplex vom Grade m

durchdringt , derart , dass einzelne SyndrombeSetzungen ^ ̂  0 oder

einzelne Metrophorelemente = 0 mit syntroklinen Gliedern identiscl

sind • Im allgemeinen Fall V 7 0 einer solchen Metroplexdiabatik

sind die Fälle der metrophorischen ( = o ) und der syndromati-

schen ( ? 0 ) Diabatik als Sonderfälle enthalten . Eine tekto-

nische Koppelung würde im Fall V = 0 den Metroplex ändern , während

umgekehrt eine Änderung dieses Metroplexes bei ^7 0 eine tektoni-

sche Koppelung verursacht . Dies bedeutet aber , dass im allgemeinen

Fall ^70 Jede Koppelung durch die Metroplexdiabatik eine syntrokli
ne Rückkoppelung zur Folge haben muss . Die Metroplexdiabatik ist also

in weiteres tektonisches Element der allgemeinen Metroplexkombinate

aufzufassen .
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zustande. Das endogene System gann durch einen Korporator mit dem
exogenen System verbunden sein, oder aber seine Zonen syndromatisoher
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Kapitel VI.

l.)Mono- und Pol^dromie der Metroplex-

aeondyne und ihre Telezentri k

Jedes allgemeine Metroplexkombinat ( assoziative und syntrokline

Pormen sind als Sonderfaelle anzusprechen ) kann grundsaetzlich nach

dem Vorangegangenen als hoeheres syntrometrisdhes Gebilde aufgefasst

werden. Dies bedeutet aber, dass die Basissyntropoden des ganzen Ge

bildes im Speicher T 0 stehen, d.h., es gibt ^ l£ Q elementare
Pyramidalsyntrizen, aus denen das ganze Metroplexkombinat hervorgeht.
Puer diese Pyramidalsyntrizen gilt aber die erweiterte Begriffsbil

dung der Bandsyntrix, sodass diese Basissyntropoden auch Bandsyntri&
zen sein duerfen. V/enn aber Bandsyntrizen zugelassen sind, dann mues-

sen auch primigene Aeondynen zugelassen sein5 denn wenn das mikromare

Definitionsintervall der Bandsyntrix makromar erweitert wird, dann

ist eine primigenen Aeondyne entstanden. Diese primigenen Aeondynen
sind also dann definiert, wenn die Metrophore der Q Pyramidalsyntri

zen von irgendwelchen begrifflichen Parametern abhaen^en. Haengt Jede

der Basissyntrizen ̂  . von ̂  £ i. £ n. Parametern t^. ab, so ist Jede
.  eine n.-dirnensionale primigene Aeondyne. Zugleich bilden diese
O  J

Q primigenen Aeondynen die Basissyntropoden eines Metroplexkombina-

ted, d.h., das ganze Kombinat muss ebenfalls von diesen Parametern

abhaengen und somit ein hoeheres Aeongiynengebilde als Erweiterung der
primigenen Aeondyne bilden, aehnlich, wie der Metroplex den Syntrix-
begriff erweitert und impliziert. Ein solches Gebilde wird da^er
als Metroplexaeondyne oder kurz als Aeondyne bezeichnet. Puer die

Dimensionszahl des aeondynischen Tensoriums kann eine obere Grenze C

definiert werden. Wegen ^ gilt C = ̂  n. , d.h.,
die Dimensionszahl D des Tensoriums liegt im Intervall 0 ̂  D ̂  C
Der Pall D = C liegt also dann vor, wenn Jede primigene Aeondyne der
Basis in einem eigenen Untertensorium laeuft ( unabhaengig von der
metrophorischen synkolativen oder verknuepften Natur ) , und wenn e
weiterhin keinen laufenden Begriffsparameter gibt, der in einem ande-
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primigenen Aeondyne bilden, aehnlich, wie der Metroplex den Syntrix_
begriff erweitert und impliziert. Ein solches Gebilde wird daher

als Metroplexaeondyne oder kurz als Aeondyne bezeichnet. Fuer die
Dimensionszahl des aeondynischen Tensoriums kann eine obere Grenze C

definiert werden, Wegen 27i ( tCi)j >11 gilt C =*äg— ni ‚ Q‚h„

die Dimensionszahl D des Tensoriums liegt im Intervall O _4_ D f: c ‚
Der Fall D = C liegt also dann vor, wenn jede primigene Ägbndgäe der
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ren Untertensorium v/iedererscheint. Gibt es dagegen solche Duplizi-

taeten, oder laufen mehrere primigene Basissyntropoden im gleichen

Untertensorium, dann ist stets D ̂  C , und v/enn die andere Schranke

D = 0 erreicht wird, dann existiert ueberhaupt kein Tensorium mehr,

sodass die Aeondyne zum Metroplexkombinat entartet. Dies bedeutet,

dass die Aeondyne dem Metroplexkombinat begrifflich uebergeordnet ist.

Hinsichtlich der Mono- oder Pol^.dromie einer Aeondyne v/ird evident,
dass die Voraussetzung einer Momodromie immer dann erfuellt ist, v/enn

alle primigenen Aeondynen der Basis monodrom sind, doch bedingt diese

Voraussetzung allein noch keine faktische Monodromie der Aeondyne?

denn in hoeheren graduellen Zonen, und insbesondere bei syntrokliner

Tektonik ( v;egen der Moeglichkeit tektonischer Koppelungen ) , be

steht in hoeheren syndromatisehen Strukturzonen immer die Moeglich

keit emnes vieldeutigen Verlaufes. Im allgemeinenPall dagegen ist der

Aeondynenverlauf nicht monodrom, d.h., in einzelnen, naemlich

^ ̂  P- ̂  M Parameterraeumen der Dimensionalitaet £r B , kommt es
auf Grund der Gesetze der Hetroplexsynkolationen und der Tektonik zu

Vieldeutigkeiten, sodass die Aeondyne in diesen p- Tensorien der je-

v/eiligen Dimension L in P -facher V/eise aufspaltet. Die Aeondyne zer-
p  p

faellt also in p , in P Aeste, sodass in diesem Tensorium p die Aeon-
^  ' p

dyne P^-fach pol^drom wird. Aus diesem Grunde werde p,als das Poli-
dromiezentrum und L als seine Dimensionalitaet bezeichnet. Aus der

h
Dimensionszahl T des drom werdenden Elementes der Aeondyne

( im allgemeinen wird nicht die ganze Aeondyne, sondern nur einzelne

tektonische Zonen, pol^.drom ), kann dann auf des Pöl^dromiezentruS
geschlossen werden, weil nur L = T moeglich ist. Auf jedem polidro-

P  P

men Zweig der so aufgespalteten Aeondynenstruktur muss es dann wieder

Moeglickkeiten fuer Polidromiezentren ge|[en, sodass auf Grund dieser

Aeohdynenpolidromie ein ganzes Panorama durch Po2iidromiezentren ver

bundener Aeondynenstrukturan- - das sogenannte Aeondynenpanorama - ent

steht, Euer diese Panoramen gibt es die verschiedensten Strukturmoeg-

lic^keiten, die durch den qualitativen und quantitativen Verlauf der

Verteilung der Polidromiezentren ueber das Areal des Panoramas be

stimmt werden. So kann zunaechst jedes Panorama begrenzt oder unbe

grenzt sein. Weiter kann eine Halbbegrenzung eintreten, dann ist das

Panorama radial strukturiert. Im monodromen Fall besteht das Panora

ma nur aus einem Verlauf, und diese Aeondyne verhaelt sich in Bezug
auf die Begrenzung wie eine primigene Form. Die monodrome Aeondyne
ist zweifellos als Sonderfall der Polidromen anzusprechen, woraus

folgt, dass das Aeondynenpanarama der monodromen Aeondyne begrifflich
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steht in hoeheren syndromatischen Strukturzonen immer die Moeglich-
keit emnes vieldeutigen Verlaufes. Im allgemeinenFall dagegen ist der

Aeondynenverlauf nicht'monodrom, d„h., in einzelnen, naemlich

4 _Ä; u__f: M Parameterraeumen der Dimensionalitaet Lllf: D , kommt es
auf Grund der Gesetze der Metroplexsynkolationen und der Tektonik zu
Vieldeutigkeiten, sodass die Aeondyne in diesen H" Tensorien der je—
weiligen Dimension L in Pl-facher Weise aufspaltet. Die Aeondyne zer-
faellt also in u , inPu Aeste, sodass in diesem Tensorium u die Aeon-

dyne Pu—fach polddrom wird. Aus diesem Grunde werde u,als das Poliu
dromiezentrum und L als seine Dimensionalitaet bezeichnet. Aus der

‘Dimensionszahl Tu des äolgdrom werdenden Elementes der Aeondyne
( im allgemeinen wird nicht die ganze Aeondyne, sondern nur einzelne
tektonische Zonen, polüdrom ), kann dann auf L“ des Pölgdromiezentruä
geschlossen werden, weil nur Lu = T“ moeglich ist. Auf jedem polidro—
men Zweig der so aufgespalteten Aeondynenstruktur muss es dann wieder
Moeglichkeiten fuer Polidromiezentren gegen, sodass auf Grund dieser
Aeondynenpolidromie ein ganzes Panorama durch Pohidromiezentren ver—
bundener Aeondynenstrukturen-w das sogenannte Aeondynenpanorama — ent.

steht. Fuer diese Panoramen gibt es die verschiedensten Strukturmoeg-
licäkeiten, die durch den qualitativen und quantitativen Verlauf der
Verteilung der Polidromiezentren ueber das Areal des Panoramas be—
stimmt werden. So kann zunaechst jedes Panorama begrenzt oder unbe—
grenzt sein. Weiter kann eine Hakbbegrenzung eintreten, dann ist das
Panorama radial strukturiert. Im monodromen Fall besteht das Panora—
ma nur aus einem Verlauf, und diese Aeondyne verhaelt sich in Bezug
auf die Begrenzung wie eine primigene Form. Die monodrome Aeondyne
ist zweifellos als Sonderfall der Polidromen anzusprechen, woraus

folgt, dass das Aeondy nenpanarama der nonodromen Aeondyne beglifflich
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uebergeordnet ist. Im polydromen Fall sind hinsichtlich der Begren
zung die drei Hauptklassen unbegrenzt, halb begrenzt und total be

grenzt, zu unterscheiden, und in jedem dieser Faelle besteht wiede

rum die Moeglichkeit, Polydromieklassen zu bilden. So besteht z.B.

die Moeglichkeit der symmetrischen und asymmetrischen Polydromie—
Struktur, die wiederum bestimmten Gesetzen genuegen kann. Es handelt
sich dabei um die Gesetzmaessigkeiten der Polydromieaenderung, d.h.,
die jeweilige Zahl der Polydromiezentren wird zur Beschreibimg die
ser Gesetze ueber der Panoramaerstreckung aufgetragen. Grundsaetzlich

kann es hierbei, solange der antinome Begriff zum PolydromieZentrum
nicht definiert ist, nur den Polydromieanstieg und die Polydromie-
konstanz geben. Die Form eines solchen Polydromiediagrammes liefert
dann bereits die gewuenschte Klassifikation der Panoramastrukturen,
wenn fuer jeden Punkt des Diagramms ein V^erteilungsdiagramm in der

betreffenden zur Panoramaerstreckxmg orthogonalen Richtung angegeben
wird, welches die Verteilung derjenigen Polydromiezentren kennzeich
net, deren Zahl im diskutierten Punkt des Polydromiediagrammes fest
gelegt ist. Die Symmetrie oder Asymmetrie der Panoramastruktur kommt
dabei in diesen zusaetzlichen Verteilungsdiagrammen zum Ausdruck. Das
durch die Verteilungsdiagramme ergaenzte Polydromiediagramm werde als

Klassifikationsdiagramm zur metaphorischen Veranschaulichung der Pa—
noramastruktur bezeichnet.

Alle polydromen Panoramen, welche im Vorangegangenen klassifiziert
wurden, haben die gemeinsame Eigenschaft, dass sich ihre Polydromie
beim Fortschreiten laengs der Parameter erhoeht, oder konstant bleibt«
d.h., sie sind polydrom ansteigend. Hieraus folgt unmittelbar, dass
es auch polydrom fallende Panoramen geben mussf denn, werden die

Parameter in umgekehrter Richtung durchlaufen ( was immer moeglich
ist ), so kehrt sich der Sinn der Polydromiezentren offenbar um, weil
mehrere aeondynische Aeste in einem solchen Zentrum zusammenlaufen.
Auf diese Weise wird also der Sinn des Begriffes PolydromieZentrum
antinom umgekehrt| denn nunmehr vermindern diese als Kollektoren wir
kenden Zentren dre Polydromie, sodass eine Panoramastruktur mit fal
lender Polydromie vorliegt. Mit dieser fallenden Polydromie kann aber
das Klassifikationsdiagramm ergaenzt werden, derart, dass das Poly
dromiediagramm aus steigenden , konstanten und fallenden Aesten be
steht. Wenn naemlich der Kollektorbegriff definiert ist, so kann steti
an ein polydrom ansteigendes Areal ein polydrom fallendes angeschlos
sen werden. Den Polydromiezentren ansteigender Panoramen stehen also
die Kollektoren der fallenden Strukturen gegenueber, fuer welche die
gleiche Klassifikation gilt, wie fuer die ansteigenden Formen.
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Aus der Existenz polydrom steigender und fallender Panoramen folgt

unmittelbar die Existenz eines dritten Typs, welcher durch Kombination

der ersten beiden Formen entsteht. In diesem Typ gibt es sowohl Poly—

dromiezentren als auch Kollektoren, sodass im gleichen Panorama: die

Polydromie steigt und faellt. Diese Panoramen sind durch eine Eigen

schaft der fernzentrierten Polydromie ausgezeichnet. Ein Polydromie-

Zentrum laesst auf einer Aeondyne ein Bueschel von Aeondynenaesten

entstehen, welche ihren eigenen Verlauf nehmenf doch kann es in ir

gendeinem positiven Abstand von den ParameterKerten des Polydromie-

zentrums im aeondynischen Tensorium einen Kollektor geben, der diese

Polydromie rueckgaengig macht und so das Panorama, bezogen auf das

PolydromieZentrum, fernzentriert, Solche Kollektoren werden daher als

Telezentren bezeichnet. Die Begriffe Telezentrum imd PolydromieZen

trum werden somit relativj denn beim Durchlaufen der Parameterinter

valle in umgekehrter Richtung vertauschen PolydromieZentrum und Kol

lektor ihre Bedeutung. Aus diesem Grunde werden alle Bereiche des

aeondynischen Tensoriums als Telezentren bezeichnet, die auf diese

Weise die Telezentrierung eines Panoramas bedingen. Ein soiches tele-

zentriertes Panorama bildet also das Areal eines Geflechtes von Aeon

dynenaesten, von denen jeder einzelne schliesslich in einem Telezen

trum muendet, wodurch die Bezeichnung aeondynische, oder kurz aeoni—

sehe Ar£a, fuer ein telezentriertes Aeondynenpanoraraa gerechtfertigt
erscheint. Existenzbedingung der Telezentren ist, dass nach Durchlau

fen des telezentrisch polarisierten Panoramaabschnittes die alte Poly
dromie wieder hergestellt ist. Die Telezentrierung der Arfa kommt

immer einer telezentrischen Polarisation gleich 9 denn die Lage der
Telezentren im Tensorium der ArÄa charakterisiert eine polare Struk

tur hinsichtlich des Verlaufs aller Aeondynenaeste innerhalb der Ar^a.
Ist die Existenzbedingung der Telezentren nicht erjuellt, dann gibt
es im Panorama nur noch Polydromiezentren und Kollektoren, aber keine
telezentrische Pol.axisation, d.h., es existiert zwar ein Aeondynen-
panorama, aber keine ArCa. Sind die Telezentren zugleich Panoramagren
zen, so werden sie als Haupttelezentren bezeichnet,und das ganze
Panorama ist telezentrisch pola-^isiert. Darueberhinaus kann es aber
in jeder Ar#a noch telezentrisch polarisierte Partialstruktxiren geben
die dann offenbar Unterareale Äer Hauptarfa sind, die diirch Neben-
telezentren begrenzt werden. Schliessen sich einzelne Hauptareale,
mit ihren Telezentren aneinander, so entstehen Ar?aketten, die zur
Bildung noch hoeherer Strukturen faehig sind, und bei deren Ausbil
dung ebenfalls eine telezentrische Polarisation wirksam werden kann.
Wird die diskutierte Arfa als Aria erster Ordnung ( A R )
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bezeichnet, und bilden aus ihr gebildete Ar^aketten wiederum eine

telezentrisch polarisierte Ar£a, so ist dies eine A R 2 , also

eine Arta zweiter Ordnung, usw. Nach der Schlussweise der vollstän

digen Induktion ist auf diese Weise die AR n, also eine Ar£a der

Ordnung n moeglich. Die Elemente einer jeden A R n sind demnach stets

die A R ̂  , und diese Areale sind grundsaeztlich klassifizierbarf

denn fuer jede A R ̂  muss ein Klassifikationsdiagramm existieren. Die

gleiche Einteilung in Ordnungsgrade gilt auch fuer Aeondynenpanoramen,

doch zeigt sich, dass diese Panoramen Sonderfaelle der Areale sind.

Beim Panorama fehlt die telezentrische Polarisation, d.h., entweder

haben die Aeondynenaeste irgendwo im Tensorium ihre Grenzen erreicht,

ohne dass ein weiterer Kollektor existiert, oder aber das polydrome

Aeondynensystem laeuft ohne Telezentrum ins Unendliche des Tensoriums

weiter. Der erste Pall ist als ein Sonderfall des zweiten aufzufas

sen! denn wenn ein Aeondynenast im Tensorium seine Grenze findet,

dann ist dies mit einer SingulaiJltaet im Verlauf identisch. Die Sin-

gularitaet waere dabei der Bereich des Tensoriums, in welchem die

Basissyntropoden der T 0 des aeondynisch im Tensorium laufenden Metro-

plexkombinates saemtlich identisch zu Nullsyntrizen werden und als

solche aeondynisch ins Unendliche des Tensoriums laufen. Mithin kann

jedes Panorama, dem die konzentrische Polarisation fehlt, als in einei

oder in beiden Richtungen offenes Panorama aufgefasst werden, dessen

Aeondynensystem mit variabler Polydromie ins Unendliche des Tensori

ums laeuft. Die gleiche Grenzenlosigkeit gilt dann auch fuer das

Polydromiediagramm, das im Pall der Arfta in den Telezentren in sich

selbst zuruecklaeuft, aber im Pall des offenen Panoramas unbegrenzt
weiterlaeuft. Die Grenze eines solchen offenen Polydromiediagramms
ist offenbar als Metapher ein affin uneigentliches , im Unendlichen

liegendes Element, das aber, wiederum metaphorisch, projektiv zum

eigentlichen Element im Endlichen wird. Auf Grund dieser Metapher
waere also die Grenze eines offenen Panoramas uneigentlich, naemlich
ein projektives Telezentrum, sodass diese Panoramen unter Verwendung
des Begriffes des projektiven Telezentrums einseitig oder doppelsei
tig projektive Areale sind, je nachdem, ob sie ein- oder doppelseitig
verlaufen. Nach der begrifflichen Einguehrung des projektiven Telezen
trums auf Grund einer Metapher wird unmittelbar evident, dass die

aeonische Arfa als der dem Panorama uebergeordnete Begriff anzuspre
chen ist. ̂

Ist Im irgendein durch 25 , 25a und 26 definiertes Metroplex-
kombinat vom Maximalgrad n, und besteht die Abhaengigkeit vonl^i^o

—1o9-l
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Begriffsparametern t. , so beschreibt der Verlauf |^a7 ( t.
X ' ^ X

ueber dem Q-dimensionalen Tensoriuin eine im allgemeinen Fall poly-

drome Aeondyne, die als Panorama nach dem Vorangegangen telezentrisch

polarisiert, also eine A sein muss. Sind T und T* die Telezentrer

dann wird diese Aria erster Ordnung formal definiert durch A R ̂

= : A E.™-) Llal ( J . Gibt es von diesen A R ̂  ueber
XT)

dem gleichen Tensorium insgesamt i i l^^p » die alle mit ihren
-  T - ̂

(Telezentern so verknuepft sind, dass sie Unterareale bilden, die wie

derum mit den Telezentren T und T' polarisiert sind, dann ist eine
Cfn» 'N

ARS entstanden, deren Verknuepfungsgesetz durch A R zum

(T») _ p
Ausdruck gebracht wird. Demnach gilt A R 2 S A R/n,\ [_ ( A R ■? ) ^(T) L(AR-ry-.
Dieses Verfahren kann nach dem vollstaendigen Indiiktionsschluss re-'^
kursiv fortgesetzt werden, bis schliesslich eine ArJfa der Ordnung
q 2 2 entsteht, die folgerichtig in der Form

(^o) PA R q 5 A R/m \ ^ ^ ^ " 1 ) ),i- T definiert ist,

wenn und T2 die Telezentren der A Rgj sind. Die allgemeine Defini
tion der Ar£a lautet also :

(^2^ Pq-1
ARq=AR,„N£(AR(q-'f ) ) ~\

^  1 ^ Q.— 'l 1
(3;t) M Q

A R 1 = A R(3,j C. (^ ( t^ ] 27

Aus dieser allgemeinen Definition geht hervor, dass eine Arfa q ;> 2
nur dann existieren kann, wenn alle Ünterareale ueber dem gleichen
Q-dimensionaOLen Tensorium definiert sind wie die p^ ArÄale
(AR^ ,d.h., auch fuer die A R q gilt die Parameterabhaengig«
keit vom gleichen Tensorium, sodass die Hauptarja in gleicher Weise
dimensioniert erscheint wie alle ünterareale bis zu A R l , Diese
Identitaet des Ariatensoriums ist fuer alle aeonischen Ariale der
Ordnung q ^ 'l charakteristisch.
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2.) iranszendenzstufen und Trans

zendentaltektonik.

Ist ueber irgendeinem Tensorium eine aeonische Ar^a beliebiger

Ordnxmg definiert, dann gibt es innerhalb dieser Ar#a stets M < co

monodrome aeondynische Wege zwisdhen den Haupttelezentren. Da jede

dieser monodromen Partialaeondynen ein Metroplexkombinat ist, laufen

laengs dieser Aeondyne auch alle Synkolationen des Kombinates als

Punktoren der Begriffsparameter des Tensoriums. Wegen dieser Struktur

eigenschaft der Arta besteht aber grundsaetzlich die Moeglichkeit,

dass in2'£^^£ N^M monodromen Laeufen Affinitaetssyndrome a^ iso-

lierbar sind, die untereinander Affinitaeten aufweisen. V/enn aber

solche Affinitaeten in Form von aeondynischen Affinitaetssyndromen

a^ in Bezug auf irgendeinen subjektiven Aspekt des betreffenden
Aspektivkomplexes existieren, dann muessen die affinen Korrelationen

grundsaetzlich durch geeignete Hetroplexfunktoren ̂ m Sinne von Syn-
kolatoren ausdrueckbar sein. Es muss also ein System von-^ ̂  i ̂  P

JBnktoren T. der Synkolationsstufe K. -c N geben, durch welche die
r-Korrelationen der Affinitaetssyndrome in der Form | . ( a^ ) mit
1  y -1 N

K. ̂  N ausdruecken. Hieraus folgt, dass jeder Synkolator P. in ( K. )
J- e I i

-facher Weise wirksam wird. Die so entstandenen Synkolationen sind

offenbar ebenfalls monodrome Aeondynenverlaeufe zwischen den Haupt

telezentren, doch ist evident, dass diese aus den Affinitaetssyndro

men synkolietten Zustaende nicht mehr zur urspruenglichen Ar£a gehoe-

ren, sondern als transzendente Struktur ueber dieser verlaufen. Das

moegliche System der haengt offenbat ausser den und N auch noch

wesentlich vom Klassifikationsdaagramm der Ar£a ab. Da die synkolier-
P  fT

ten Verlaeufe , von denen es insgesamt ^ ^ ̂ K - ^ gibt,in

Bezug auf die urspruengliche Arfa transzendent sind, werden die f.

als Transzendenzsynkolatoren bezeichnet. Zur Unterscheidung zwischen

der synkolierten transzendenten Ar(^ und der urspruenglichen Struktur
werde die A R q als Ar£a der Transzendenzstufe 0 symbolisiert durch

0(0) bezeichnet, waehrend die transzendente Form die Transzendenz
stufe 1 haben muss. Dieses Transzendenzfeld (AEq)in der

ersten Transzendenzstufe wird durch das System der Transzendenzsyn-
kolatoren erster Transzendenzstnfe ^ synkoliert, von denen

--lll -

2.) T r a n s z e n d e n z s t u f e n u n d T r a n s —

z e n d e n t a l t e k t o n i k.

Ist ueber irgendeinem Tensorium eine aeonische Anga beliebiger
Ordnung definiert, dann gibt es innerhalb dieser Arfa stets RFC d9
monodrome aeondynische Wege zwisdhen den Haupttelezentren. Da jede
dieser monodromen Partialaeondynen ein Metroplexkombinat ist, laufen
laengs dieser Aeondyne auch alle Synkolationen des Kombinates als
Funktoren der Begriffsparameter des Tensoriums. Wegen dieser Struktur-
eigenschaft der Arta besteht aber grundsaetzlich die Moeglichkeit,
dass in 2 .4; 7‘ f; N g M monodromen Laeufen Affinitaetssyndrome a3, iso—
lierbar sind, die untereinander Affinitaeten aufweisen. Wenn aber
solche Affinitaeten in Form von aeondynischen Affinitaetssyndromen
a}, in Bezug auf irgendeinen subjektiven Aspekt des betreffenden
Aspektivkomplexes existieren, dann muessen die affinen Korrelationen
grundsaetzlich durch geeignete Metroplexfunktoren'lm Sinne von Syn-
kolatoren ausdrueckbar sein. Es muss also ein System von’l g i g P
Fünktoren f'i der Synkolationsstufe Ki 5 N geben, durch welähe die

3, '11 mit N

Ki g. N ausdruecken. Hieraus folgt, dass jeder Synkolator Pi in ( Ki )

Korrelationen der Affinitaetssyndrome in der Form rä ( a

—facher Weise wirksam wird. Die so entstandenen Synkolationen sind
offenbar ebenfalls monodrome Aeondynenverlaeufe zwischen den Haupt-
telezentren, doch ist evident, dass diese aus den Affinitaetssyndro-
men synkolierten Zustaende nicht mehr zur urspruenglichen Arfia gehoe-
ren, sondern als transzendente Struktur ueber dieser verlaufen. Das
moegliohe System der Pi haengt offenbar ausser den a1‚und N auch noch
wesentlich vom Klassifikationsdeagramm der Arta ab. Da die synkolier-
ten Verlaeufe , von denen es insgesamt ZC1) = {EH ( äa ) gibt,in

Bezug auf die urspruengliche Area transzendent sind, werden die Fi
als Transzendenzsynkolatoren bezeichnet. Zur Unterscheidung zwischen
der synkolierten transzendenten Arfia und der urspruenglichen Struktur
werde die A R q als Arfia der Transzendenzstufe O symbolisiert durch
0(0) bezeichnet, waehrend die transzendente Form die Transzendenz-
stufe'1 haben muss. Dieses Transzendenzfeld 0(4) ( A R q ) in der

ersten Transzendenzstufe wird durch das System der Transzendenzsyn-
kolatoren erster Transzendenzstnfe Pi E F001 synkoliert, von denen
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es nach dem Klassifikationsdäagramm ^ ̂  i ^iht. Mit (^) wird

also die Transzendenzstufe -7 bezeichnet. In der ^ , also im Trans
zendenzfeld erster Stufe, kann es wieder Affinitaetssyndrome geben,
derart, dass von den Verlaeiifen des Feldes insgesamt

^  durch ein System von P^2) Transzendenzsynkolatoren

rC 2). einem Transzendenzfeld 0^2) synkolieren usw. Auf diese

Weise wird schliesslich eine allgemeine Transzendenzstufe m ̂  0 moeg
lich, sodass ueber der A R q eine Folge von Tranzendenzfeidern wach

sender Transzendenzstufe liegt, was durch ( A R q ) symbolisiert

werden kann, wenn alle transzendenten Synkolationsgesetze im In

tervall 0 Z V- f;;, m der Transzendenzstufen enthaelt. Da bereits bei

der Synkolation des Feldes ( A R q ) nur monodrome Aeondynen-

aeste mit Ausnahme der durch echte Nebentelezentren begrenzten Unter
areale synkolieren, und sich dieser Prozess in alilen m 7^ fortsetzt,
gibt es in allen ( A R q ) mit m "7 0 im Gegensatz zur Ar£a

C(O) (ARq)=ARq neben den Neben- und Haupttelezentren weder
Polydromiezentren noch Kollektoren, d.h., alle transzendenten Aeondy-
nen im monodromer Form divergieren fuer m 7 0 vom einen Telezentrum,
um im anderen zu konvergieren. Der beschriebene Prozess der Trans—

zendenzstufensynkolation bezog sich auf die Struktur einer A E q
und traegt daher einen intrasynkolativen Charakter. Da Metroplexkom-
binate stets korporieren koennen, besteht grundsaetzlich immer die
Moeglichkeit, verschiedene Areale durch Korporatoren in einen wech-
selseitigen Zusammenhang zu setzen, wodurch neue aeonische Areale
entstehen koennen. Bei dieser Korporation der Areale gehen also die
korporierenden Areale wie bei|der Korporation von Metroplexkombinaten
in einem neuen Areal auf. Existieren jedoch diese verschiedenen Are
ale ohne korporativen Zusammenhang nebeneinander, so koennen doch
aehnlich wie bei der intrasynkolativen Erzeugung von Transzendenzstuf^
zwischen den monodromen Aeondynenverlaeufen verschiedener dü?eale

Affinitaeten existieren, sodass sich laengs dieser Aeondynen wiede

rum Affinitaetssyndrome isolieren, welche durch Transzendenzsynkola-
toren transzendente Aeondynen in naechsthoeherer Stufe synkolieren.

Auf diese Weise kann es also zu einer extrasynkolativen transzenden

talen Korrelation einzelner monodromer Aeondynenverlaeufe verschiede
ner aeonischer Areale kommen, die nicht im Sinne eines korporierenden
Funktors der wirkt. Derartige extrasynkolative Transzendental-

— ll2 -

es nach dem Klassifikationsdäagramm 1 g i f;- P01) gibt. Mit (4) wird

also die Transzendenzstufe'7 bezeichnet. In der C( ) , also im Trans-

zendenzfeld erster Stufe, kann es wieder Affinitaetssyndrome geben,
derart, dass von den 2(4) Verlaeufen des Feldes 0(1) insgesamt

L n . .N(4) Z(4) durch ein System von P(2) Transzendenzsynkolatoren’-
i

TT 2) zu einem Transzendenzfeld 0(2) synkolieren usw. Auf diese
i

Weise wird schliesslich eine allgemeine Transzendenzstufe m 7.0 moeg—
lich, sodass ueber der A R q eine Folge von Tranzendenzfeldern wach-
sender Transzendenzstufe liegt, was durch 0(m) ( A R q ) symbolisiert
werden kann, wenn C(m) alle transzendenten Synkolationsgesetze im In—
tervall O 4 u f; m der Transzendenzstui‘en enthaelt. Da bereits bei
der Synkolation des Feldes 061) ( A R q ) nur monodrome Aeondynen—

aeste mit Ausnahme der durch echte Nebentelezentren begrenzten Unter—
areale synkolieren, und sich dieser Prozess in allen m 7’4 fortsetzt,
gibt es in allen 0(m) ( A R q ) mit m 7'0 im Gegensatz zur ArEa
0(0) ( A.R q ) E A.R.q neben den Neben— und Haupttelezentren weder
Polydromiezentren noch Kollektoren, d.h., alle transzendenten Aeondy-
nen im monodromer Form divergieren fuer m‘7 O vom einen Telezentrum,
um im anderen zu konVergieren. Der beschriebene Prozess der Trans-
zendenzstufensynkolation bezog sich auf die Struktur einer A R q
und traegt daher einen intrasynkolativen Charakter. Da Metr0p1exkom—
binate stets korporieren koennen, besteht grundsaetzlich immer die
Moeglichkeit, verschiedene Areale durch Korporatoren in einen wech-
selseitigen Zusammenhang zu setzen, wodurch neue aeonische Areale
entstehen koennen. Bei dieser Korporation der Areale gehen also die
korporierenden Areale wie beflder Korporation von Metroplexkombinaten
in einem neuen Areal auf. Existieren jedoch diese verschiedenen Are—
ale ohne korporativen Zusammenhang nebeneinander, so koennen doch
aehnlich wie bei der intrasynkolativen Erzeugung von Transzendenzstufa
zwischen den monodromen Aeondynenverlaeufen verschiedenerlareale
Affinitaeten existieren, sodass sich laengs dieser Aeondynen wiede-_
rum Affinitaetssyndrome isolieren, welche durch Transzendenzsynhola—
toren transzendente Aeondynen in naechsthoeherer Stufe synkolieren.
Auf diese Weise kann es also zu einer eitrasynkolativen transzenden—-
talen Korrelation einzelner monodromer Aeondynenverlaeufe verschiede—
ner aeonischer Areale kommen, die nicht im Sinne eines korporierenden
Funktors der 0(0) wirkt. Derartige extrasynkolative Transzendental-
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aeondynen, die verschiedene Areale transzendent verknuepfen koennen,

sind in allen Transzendenzstufen moeglich. Ist der Funktor i^^.^ein
Transzendenzsynkolator, der in der Transzendenzstufe j extrasynkola-

tiv wirkt, und sind ( A R r ) so wie 0^^ ( A R s ) zwei Areale
mit intrasynkolativen Transzendenzstufen verschiedener Ordnung r s ,
und gibt es weiter in diesen Arealen innerhalb der Transzendenzstufe

J jeweils eine Aeondyne, die in Bezug auf die andere ein Affinitaets-

syndrom isoliert, dann wird offenbar die extrasynkolative Aeondyne

der Transzendenzstufe i ^ beschrieben durch

^(k) ̂  -^^3? ) r'Q) ̂ (1) ( ® s ) , und hieraus wird unmittelbeir
evident, dass 0 ̂  j ̂  1 gelten muss, wenn 1^ k ist. Sind k-l^G ,
dann ist die transzendente Aeondyne der Transzendenz stufe rein extra

synkolativ, doch ist sie gemischt fuer k 7 0 und 1 ̂  0 j denn in die

sem Falle liegen auch intrasynkolative Transzendenzfelder vor. Hier

aus folgt unmittelbar, dass rein extrasynkolative Transzendenzfelder

nur in der Transzendenzstufe auftreten koennen.

Nach dem Vorangegangenen muss jedem aeonischen Areal eine Trans

zendent alt ektonik zugesprochen werden, die intra- oder extrasynkolativ
bzw. gemischt sein kann. Die gemischte Tektonik bildet offenbar ein

Analogen zu den Metroplexkombinaten. Grundsaetzlich existent ist in

jedem Fall eine graduelle Transzendentaltektonik in Richtung der Trans
zendenzstufen, deren Verlauf von der Komplexstruktur der zxir Anwen
dung gebrachten Komplexen der Transzendenzsynkolatoren abhaengt, und
sich in die drei genannten Klassen unterteilt. Weiterhin gibt es eine
hierzu orthogonale syndromatische Transzendentaltektonik , deren Ver
lauf von den jeweiligen Elementen des Komplexsynkolators bestimmt

Diese beiden Formen der Transzendentaltektonik gehen in der

Transzendenzstufe 0 in die graduelle und syndromatische Tektonik der
jenigen Metroplexkombinate ueber, die als polydrome Aeondynen der
Area ueber dem betreffenden Tensorium aufspannen. Schliesslich muss
es noch eine zu den beiden ersten orthogonale telezentrische Trans

zendent altektonik geben, deren Verlauf unmittelbar aus der Area—

Struktur und dem zugehoerigen Klassifikationsdiagramm folgt. Die

Begrenzung dieser telezentrischen Transzendentaltektonik erfolgt in

jedem Fall, und fuer alle Transzendenzstufen durch die Lage der Tele-

zentren der Area in dem Tensorium dieser Area. Diese drei tekto-

nischen Richtungen kennzeichnen die tektonische Struktur, also die
Architektonik des betreffenden Transzendenzfeldes, vollstaendig. Im

Fall der extrasynkolativen Transzendenzfelder kommt es zu Transzen
denz synkolationen verschiedener Areale untereinander, d.h., die

-115...

aeondynen, die verschiedene Areale transzendent verknuepfen koennen,
sind in allen Transzendenzstufen moeglich. Ist der Funktor Qh)ein
Transzendenzsynkolator, der in der Transzendenzstufe j extrasynkola-
tiv wirkt, und sind 0(k) ( A R r ) so wie 0(1) ( A R s ) zwei Areale

mit intrasynkolativen Transzendenzstufen verschiedener Ordnung r s ,
und gibt es weiter in diesen Arealen innerhalb der Transzendenzstufe
j jeweils eine Aeondyne, die in Bezug auf die andere ein Affinitaets-
syndrom isoliert, dann wird offenbar die extrasynkolative Aeondyne
der Transzendenzstufe j +‚1 beschrieben durch
CCk) ( A B r ) F23) 0(1) ( A R s ) , und hieraus wird unmittelbar
evident, dass O 4; j g l gelten muss, wenn l g k ist. Sind k=l=0 ,
dann ist die transzendente Aeondyne der Transzendenzstufe'4 rein extra
synkolativ, doch ist sie gemischt fuer k 7 O und 1,7 0 g denn in die—-
sem Falle liegen auch intrasynkolative Transzendenzfelder vor. Hier-.
aus folgt unmittelbar, dass rein extrasynkolative Transzendenzfelder
nur in der Transzendenzstufe 4 auftreten koennen.‘

Nach dem Vorangegangenen muss jedem aeonischen Areal eine Trans-
zendentaltektonik zugeSprochen werden, die intra--oder extrasynkolativ
bzw. gemischt sein kann. Die gemischte Tektonik bildet offenbar ein
Analogon zu den Metroplexkombinaten. Grundsaetzlich existent ist in
jedem Fall eine graduelle Transzendentaltektonik in Richtung der Tran'
zendenzstufen, deren Verlauf von der Komplexstruktur der zur Anwen—
dung gebrachten Komplexen der Transzendenzsynkolatoren abhaengt, und
sich in die drei genannten Klassen unterteilt. Weiterhin gibt es eine
hierzu orthogonale syndromatische Transzendentaltektonik , deren Ver-
lauf von den jeweiligen Elementen des Komplexsynkolators bestimmt
wird. Diese beiden Formen der Transzendentaltektonik gehen in der
Transzendenzstufe 0 in die graduelle und syndromatische Tektonik der-g
jenigen MetroPlexkombinate ueber, die als polydrome Aeondynen der
Area 'ueber dem betreffenden Tensorium aufspannen. Schliesslich muss
es noch eine zu den beiden ersten orthogonale telezentrische Trans-
zendentaltektonik geben, deren Verlauf unmittelbar aus der Area-
struktur 0(0) und dem zugehoerigen Klassifikationsdiagramm folgt. Die“

Begrenzung dieser telezentrischen Transzendentaltektonik erfolgt in
jedem Fall, und fuer alle Transzendenzstufen durch die Lage der Tele-
zentren der Area 0(0) in dem Tensorium dieser Area. Diese drei tekto-
nischen Richtungen kennzeichnen die tektonische Struktur, also die
Architektonik des betreffenden Transzendenzfeldes, vollstaendig. Im
Fall der extrasynkolativen Transzendenzfelder kommt es zu Transzen-
denzsynkolationen verschiedener Areale untereinander, d.h., die
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Individualitaet der Einzelarfia geht in der Transzendentalstufe 0 in

diejenige einer partiellen Struktur ueber,\|ras auch fuer die Synkola—
tion der hoeheren Stufen des Transzendenzfeldes gilt. Eine Pseudo-

form extrasynkolativer Transzendenzfeider entsteht intrasynkolativ,

wenn innerhalb der Area Unterareale existieren, die durch Nebentele-

Zentren begrenzt sind. Diese Form der Architektonik wird immer dann

erscheinen, wenn die Area eine Ordnung q ̂  -1 hat.

5.) Tele- und Dysvarianten.

Jede Aeondyne hat als Area im monodromen als auch im polydromen

F8ÜL1 eine dreifache Tektonik^ naemlich graduell, syndromatisch und

telezentrisch, und diese drei tektonischen Srukturen in ihrer Gesamt

heit mit der Verteilung der PolydromieZentren nach dem Klassifika

tionsdiagramm bilden die Architektonik der Area mit ihren Transzen

denzfeldern. Alle diese tektonischen Formen koennen beim Fortschrei

ten laffings der Parameter Strukturaenderungen stetig oder unstetig er

fahren, d.h., die Area kann einer tektonischen Varianz unterworfen

sein, und dies muss auch fuer jede Art der Transzendentaltöktonik

synkolierter Transzendenzfelder gelten. Offensichtlich niat die tele-
zentrische Tektonik innerhalb der Area eine Ausnahmestellung einf

denn sie muss als Folge der telezentrischen Polarisation nach den

Telezentren orientiert sein, sodass immer die graduelle und syndroma—

tische Tektonik auf die telezentrische zu beziehen ist. Diese tele-

zentrische Tektonik wird durch die Aenderung der Zahl der syndromatie-

sehen Strujturzonen bestimmt, wenn die Parameter des Tensoriums von

einem zxim anderen Telezentrum durchlaufen werden. Aendert sich diese

telezentrische Tektonik, also die Zahl der syndromatisehen Struktur

zonen, nicht, so ist die betreffende Area televariant^ denn die Synko-

lationsverlaeufe in der syndromatisehen Tektonik, sowie der Verlauf

in der graduellen Tektonik, koennen sich aendern, doch ist die Aende

rung ( welche als Sonderfall auch ausbleiben darf ) bereits durch die
konstant bleibende telezentrische Tektonik lamellenhaft vorwegbe

stimmt, weil die Area "telezentrisch polarisiertes Aeondynenpanora-
ma ist. Aus diesem Grunde wurde der Begriff der Televarianz gepraegt.
Diese Televarianzbedingung ist aber dur dann vollstaendig erfuellt,
wenn sie fuer alle Aeondynenstrukturen der Area gilt, Ist diese Kon

stanz der telezentrischen Tektonik nicht gegeben, d.h., aendert sich

die Zahl der syndromati sehen Strukturzonen, so kommt es innerhalb der
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Individualitaet der Einzelarea geht in der Transzendentalstufe O in

diejenige einer partiellen Struktur ueber,was auch fuer die Synkola—-

tion der hoeheren Stufen des Transzendenzfeldes gilt. Eine Pseudo-

form extrasynkolativer Transzendenzfelder entsteht intrasynkolativ,

wenn innerhalb der Aräa Unterareale existieren, die durch Nebentele—

zentren begrenzt sind. Diese Form der Architektonik wird immer dann

erscheinen, wenn die Area eine Ordnung q 7-4 hat.

5.) T e l e— u n d D y s v a r i a n t e n.

Jede Aeondyne hat als Area im monodromen als auch im polydromen

Fall eine dreifache Tehtonik, naemlich graduell, syndromatisch und

telezentrisch, und diese drei tektonischen Srukturen in ihrer Gesamt-

heit mit der Verteilung der Polydromiezentren nach dem Klassifika—
tionsdiagramm bilden die Architektonik der Area mit ihren Transzen-

denzfeldern. Alle diese tektonischen Formen koennen beim Fortschrei-—

ten ladngs der Parameter Strukturaenderungen stetig oder unstetig er-

fahren, d.h., die Area kann einer tektonischen Varianz unterworfen
sein, und dies muss auch fuer jede Art der Transzendentaltektonik
Synkolierter Transzendenzfelder gelten. Offensichtlich niit die tele—
zentrische Tektonik innerhalb der Area eine Ausnahmestellung ein,
denn sie muss als Folge der telezentrischen Polarisation nach den

Telezentren orientiert sein, sodass immer die graduelle und syndroma..

tische Tektonik auf die telezentrische zu beziehen ist. Diese tele-
zentrische Tektonik wird durch die Aenderung der Zahl der syndromatie.

schen Struäturzonen bestimmt, wenn die Parameter des Tensoriums von
einem zum anderen Telezentrum durchlaufen werden. Aendert sich diese
telezentrische Tektonik, also die Zahl der syndromatischen Struktur-
zonen,nicht, so ist die betreffende Area televariant, denn die Synke-

lationsverlaeufe in der syndromatischen Tektonik, sowie der Verlauf
in der graduellen Tektonik, koennen sich aendern, doch ist die Aende—
rung ( welche als Sonderfall auch ausbleiben darf ) bereits durch die
konstant bleibende telezentrische Tektonik lamellenhaft vorwegbe_

stimmt, weil die Area ein telezentrisch polarisiertes Aeondynenpanora-
ma ist. Aus diesem Grunde wurde der Begriff der Televarianz gepraegt.
Diese Televarianzbedingung ist aber nur dann vollstaendig erfuellt,
wenn sie fuer alle Aeondynenstrukturen der Area gilt, Ist diese Kon..
stanz der telezentrischen Tektonik nicht gegeben, d.h., aendert sich
die Zahl der syndromatischen Strukturzonen, so kommt es innerhalb der
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Architektonik zu Verwerfungen der syndromatischen Zonen , und die

Area erfaehrt eine Dysvarianz. Diese kann total oder partiell sein,

und zwar ist sie immer dann total, w^nn jeder polydrome Zweig eine

Dysvarianzsteile hat. Gibt es aber einzelne televariante Zweige, so

ist die Dysvarianz partiell. Kommt es bei dieser Dysvarianz zu einer

Ausdehnung der graduellen Tektonik, d.h., erhoeht dish in d

Richtung dieser graduellen Tektonik die Zahl der syndromatischen Zon§'

so ist die Dysvarianz in diesen zudaetzlichen Zonen erfuellt, und

steigt graduell. Im anderen Kall vermindert sich die Zahl dieser Zo

nen, was zu einer dysvarianten Extinktion fuehrt. Wie auch diese Dys
varianz beschaffen sein mag, stets gibt es im allgemeinen neben die

ser dysvarianten Tektonik noch eine Tektonik televarianter Zonenf

denn nicht alle syndromatisehen Strukturzonen in gradueller Bewertung
brauchen in einem monodromen Aeondynenzweig zwischen den Telezentren

derartige dysvariante Verwerfungen aufzuweisen. Nur wenn diese Zahl

der televarianten Zonen den Wert 0 erreicht, ist der betreffende Aeon-

dynenweg absolut dysvariant. Die Area kann daher nach dieser begriff-

licheh Verfeinerung total und absolut, total, partiell und absolut,
sowie partiell dysvariant bzw. televariant sein. Nach diesem Zusam

menwirken tele- und dysvarianter Aeondynenverlaeufe innerhalb der Area

ist also zusammen mit dem Klassifikationsdiagramm eine innere Struk—

turklassifikation aeonischer Areaiw gegeben. Die Moeglichkeiten der

dysvarianten Extinljtion in einer Aeondyne haben ebenfalls verschiede
ne Charaktete. Grundsaetzlich kann es nur drei Arten dieser Extinktion

geben ;

a) Der relative Beginn ( bezogen auf die Basissyntropoden in der TO)
der graduellen Tektonik erfaehrt von irgendeiner Dysvarianzsteile

an eine Extin]^tion.
b) Diese Extinktion betrifft die obere Grenze der graduellen Tektonik.
c) Irgendein Zonenbereich innerhalb des graduellen Tektonikverlaufes

wird dysvariant im Sinne einer Extinktion, ohne die obere oder

untere Grenze der Tektonik zu betreffen.

In allen drei Eaellen kann die Dysvarianz absolut werden. Im allge
meinsten Fall koennen innerhalb eines Aeondynenweges der Area alle

drei Dysvarianzformen, naemlich a: initial, b: final und c; inter
mittierend der Extinktion mehrfach zusammen auftreten. Dies bedeu
tet eine nochmalige Verfeinerung der architektonischen Klassifikation
aeonfcher Areale. Alle Untersuchungen ueber ®ele- und Dysvarianz

wurden fuer die Transzendenzstufe entwickelt, doch koennen sie
ohneweiteres auch auf Transzendenzfelder hoeherer Transzendenzstufe
ueber der Area uebertragen werden, denn die graduelle Tektonik der
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Architektonik zu Verwerfungen der syndromatischen Zonen , und die
Area erfaehrt eine Dysvarianz. Diese kann total oder partiell sein,
und zwar ist sie immer dann total, wenn jeder polydrome Zweig eine
Dysvarianzstelle hat. Gibt es aber einzelne televariante Zweige, so
ist die Dysvarianz partiell. Kommt es bei dieser Dysvarianz zu einer
Ausdehnung der graduellen Tektonik, d.h., erhoeht sieh in fiixxnx
Richtung dieser graduellen Tektonik die Zahl der syndromatischen Zong’
so ist die Dysvarianz in diesen zuäaetzlichen Zonen erfuellt, und
steigt graduell. Im anderen Fall vermindert sich die Zahl dieser Zo-
nen, was zu einer dysvarianten Extingtion fuehrt. Wie auch diese Dys-s
varianz beschaffen sein mag, stets gibt es im allgemeinen neben die-
ser dysvarianten Tektonik noch eine Tektonik televarianter Zonen,
denn nicht alle syndromatischen Strukturzonen in gradueller Bewertung
brauchen in einem monodromen Aeondynenzweig zwischen den Telezentren
derartige dysvariante Verwerfungen aufzuweisen. Nur wenn diese Zahl
der televarianten Zonen den Wert O erreicht, ist der betreffende Aeon-
dynenweg absolut dysvariant. Die Area kann daher nach dieser begriff—
licheh Verfeinerung total und absolut, total, partiell und absolut,
sowie partiell dysvariant bzw. televariant sein. Nach diesem Zusam—
menwirken tele- und dysvarianter Aeondynenverlaeufe innerhalb der Area
ist also zusammen mit dem Klassifikationsdiagramm eine innere Struk-
turklassifikation aeonischer Areale gegeben. Die Moeglichkeiten der
dysvarianten Exti tion in einer Aeondyne haben ebenfalls verschiede--
ne Charaktere. Grundsaetzlich kann es nur drei Arten dieser Extin’tion
geben :
a) Der relative Beginn ( bezogen auf die BasissyntrOpoden in der T 0 )

der graduellen Tektonik erfaehrt von irgendeiner Dysvarianzstelle
an eine Extinätion.

b) Diese Extin tion betrifft die obere Grenze der graduellen Tektonit.
c) Irgendein Zonenbereich innerhalb des graduellen Tektonikverlaufes

wird dysvariant im Sinne einer Exti tion, ohne die obere oder
untere Grenze der Tektonik zu betreggen.

In allen drei Faellen kann die Dysvarianz absolut werden. Im allge_
meinsten Fall koennen innerhalb eines Aeondynenweges der Area alle
drei Dysvarianzformen, naemlich a: initial, b: final und c: inter—
mittierend der Extin’tion mehrfach zusammen auftreten. Dies bedeu-
tet eine nochmalige Verfeinerung der architektonischen Klassifikation
aeonfcher Areale. Alle Untersuchungen ueber fiele- und Dysvarianz

wurden fuer die Transzendenzstufe 0(0) entwickelt, doch koennen sie
ohneweiteres auch auf Transzendenzfelder hoeherer Transzendenzstufe
ueber der Area uebertragen werden, denn die graduelle Tektonik der
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Area ist direkt an die graduelle Transzendentaltektonik ange

schlossen. Bei dieser Uebertragung ist aber zu beruecksichtigen, dass

es nach den Untersuchungen der Transzendenzfelder im Bereich hoeherer

Transzendenzstufen als 0 zwischen den Telezentern nur monodrome Aeon-

dynenaeste ohne Polydromiezentren oder Kollektoren gibt.

4.)Metastabile Synkolationszustaende

der Extinktionsdiskreminanten.

11 Es bleibt noch die Präge zu klaejyen, wie die Extin^tionsdiskremi-
nante, also die tektonische Begrenzung in gradueller Richtung ( hin

sichtlich der telezentrischen Tektonik ) eines dysvarianten Struktur

bereiches einer Aeondyne ( im Sinne der Extinktion)verlaeuft, und wie
diese Begrenzung hinsichtlich der Synkolationen in den syndromatische:

Strukturzonen zu verstehen ist, von denen die dysvariante ExtinktionS'
Struktur begrenzt wird. Es waere also zu untersuchen, wie sich die

einzelnen Synkolationen in der jeweiligen dysvarianten syndromatische]

Tektonik im Bereich der Extinktionsdjcskreminante aendern, damit es

ueberhaupt zu einer dysvarianten Extinktion kommt, und wie diese Syn

kolationszustaende in der Diskreminanten hinsichtlich ihrer Parameter

abhaengigkeit beschaffen sein muessen, damit sie in einem geeigneten

Pararaeterintervall metastabil bleiben, bis es bei weiterem ffortschrei
ten laengs der Parameter zu einer Aenderung der Dysvarianz kommt.

Offensichtlich mässen die Synkolationszustaende in der Ebctinktions-

diskrerainanten im allgemeinen Pall immer metastabiler Natur sein^
denn eine parameterabhaengige Aenderung der dysvarianten Extinktion
bedingt immer eine mit ihr konform laufende Aenderung des Diskre'mi-
nantenverlaufes in gradueller Tektonik. Nur wenn die Extinktionsdis-
kriminante im speziellen Pall televariant ist, koennen ihre Synkola—
tionszustaende stabil sein. Die Begriffe metastabil und stabil be

ziehen sich dabei immer auf die diskutierten Parameterintervalle im
Tensorium der Area. Wie diese metastabilen Synkolationszustaende auch
immer beschaffen sein moegen, auf jeden Pall verlaeuft die Extink-
tionsdiskreminanbe im Pall der initialen und finalen Dysvarianz ein
fach, aber bei intermittierender ]5ysvarianz zweifach, Ist die Dys
varianz nicht absolut, so muessen die Synkolationszustaende der Dis
kreminanten in einer televarianten Zone enthalten sein, wenn die Dis-
kreminante an der betreffenden Stelle des Tensoriums ihr absolutes
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Area 0(0) ist direkt an die graduelle Transzendentaltektonik ange-
schlossen. Bei dieser Uebertragung ist aber zu beruecksichtigen, dass
es nach den Untersuchungen der Transzendenzfelder im Bereich hoeherer
Transzendenzstufen als O zwischen den Telezentern nur monodrome Aeon-
dynenaeste ohne Polydromiezentren oder Kollektoren gibt.

4.) M e t a s t a b i l e S y n k o l a t i o n s z u s t a e n d e

d e r E x t i n k t i o n s d i s k r e m i n a n t e n.

1; Es bleibt noch die Frage zu klaeren, wie die Extin}tionsdiskeemi--
nante, also die tektonische Begrenzung in gradueller Richtung ( hin-
sichtlich der telezentrischen Tektonik ) eines dysvarianten Struktur-
bereiches einer Aeondyne ( im Sinne der Extinktion)verlaeuft, und wie
diese Begrenzung hinsichtlich der Synkolationen in den syndromatischel
Strukturzonen zu verstehen ist, von denen die dysvariante Extinktions.
struktur begrenzt wird. Es waere also zu untersuchen, wie sich die
einzelnen Synkolationen in der jeweiligen dysvarianten syndromatischel
Tektonik im Bereich des Extinktionsdjskreminante aendern, damit es
ueberhaupt zu einer dysvarianten Extinktion kommt, und wie diese Syn—
kolationszustaende in der Diskreminanten hinsichtlich ihrer Parameterw
abhaengigkeit beschaffen sein muessen, damit sie in einem geeigneten
Parameterintervall metastabil bleiben, bis es bei weiterem Fortschrein
ten laengs der Parameter zu einer Aenderung der Dysvarianz kommt.
Offensichtlich müssen die Synkolationszustaende in der Extinktions—

diskreminanten im allgemeinen Fall immer metastabiler Natur sein,
denn eine parameterabhaengige Aenderung der dysvarmanten Extinktmon
bedingt immer eine mit ihr konform laufende Aenderung des Diskrämi—
nantenverlaufes in gradueller Tektonik. Nur wenn die Extinktionsdis-
kriminante im speziellen Fall televariant ist, koennen ihre Synkola.‚
tionszustaende stabil sein. Die Begriffe metastabil und stabil be—
ziehen sich dabei immer auf die diskutierten Parameterintervalle im
Tensorium der Area. Wie diese metastabihen Synkolationszustaende auch
immer beschaffen sein moegen, auf jeden Fall verlaeuft die Extink—
tionsdiskreminante im Fall der initialen und finalen Dysvarianz ein-
fach, aber bei intermittierender Dysvarianz zweifach. Istdie Dys-
varianz nicht absolut, so muessen die Synkolationszustaende der Disl
kreminanten in einer televarianten Zone enthalten sein, wenn die Dis-
kreminante an der betreffenden Stelle des Tensoriums ihr absolutes
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graduell-tektonisches Extremum durchlaeuft. 33iese televariante Zone

enthaelt dann im diskreminanten Extremum ebenfalls metastabile Syn-

kolationen der Diskriminantea Ist die Dysvariänz absolut, so kann
ueberhaupt keine televariante Zone in der Diskreminanten liegen. Nur

im intermittierenden Eall besteht wegen des zweifachen Diskr^minanten-

verlaufes die Moeglichkeit, dass der eine Diskr^'minantenzweig die
Aeondyne absolut dysvariant schneidet, waehrend der andere Zweig eine

televariante Zone enthaelt. Jede intermittierende dysvariante Extink

tion trennt eine Aeondyne in Bereiche hoeherer gradueller Tektonik,

und solche tieferer gradueller Tektonik, derart, dass der Dyskr«mi-

nantenzweig, der die hoeher graduierten Bereiche begrenzt, einer ini

tialen, der andere dagegen einer finalen äCysvarianten Extinktion ent

spricht. Das J^etroplexkombinat an einer Aeondynenstelle, an welcher
eine solche intermittierende Dysvarianz herrscht, kann demnach im

Sinne syntropodenhafter SYndrombaelle verstanden werden, unabhaengig

davon, ob es sich um konflexive Eormen handelt oder nicht. Jede Ex-

tinktionsdiskreminante kann monoton dfeiijfinoder fadlen im staerkeren
oder schwaechern Sinn, oder aber Dysvaxianzmaxima und -minima durch

laufen, Dysvarianzboegen ausschneiden, konstant bleiben, usw. Demnach
sind also alle Moeglichkeiten vieldimensionaler Punktionsverlaeufe ge
geben, wenn das Tensorium der Area metaphorisch durch einen vieldi-

mensionalen abstrakten Raum veranschaulicht wird. Stets durchlaeuft
die Diskreminante ein Dysvarianzextremem, wenn Gebiete steigender und

fallende# Dysvarianz aneinander anschliessen. Nimmt die Dysvarianz ab,
so erhoeht sich die Zahl der S'WfliMk^frzonen, was eine Resynkolation der
metastabilen Synkolationszustaende bedingt. Durch auf diese Weise

entstehende Dysvarianzboegen und Resynkolationen kann also eine tele

variante Tektonik durchbrochen werden, unabhaengig davon, ob dieser

Durchbruch initialer, finaler oder intermittierender Natur ist. Der

Lementarprozess einer Extinktion geht dabei im initialen oder inter
mittierenden Eall nicht notwendig auf eine Aenderung des aeondyni§h
verlaufenden Metroplexkombinates zurueck, vielmehr sind die dysvari-
anten Syndrome so beschaffen, dass sie laengs des zur Diskussion ste
henden Parameterintervalls nicht definiert sind. Nur im Pall finaler
Extinktion kann die Dysvarianz auf eine Strukturaenderung der Synko-
latoren zurueckgehen, doch kann die Dysvarianz auch in Analogie zum
initialen, oder intermittierenden Fall zustande kommen. Demnach er-

faehrt also der Dysv-ariantenbegriff durch die, auf diese WfiAse not
wendig gewordene,Unterscheidung zwischen struktureller und funktionel
1er Dysvarianz eine weitere Verfeinerung. Bei struktureller Dysvarian2
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graduell-tektonisches Extremum durchlaeuft. Diese televariante Zone
enthaelt dann im diskreminanten Extremum ebenfalls metastabile Syn—
kolationen der Diskreminanten Ist die DySVarianz absolut, so kann
ueberhaupt keine televariante Zone in der Diskriminanten liegen. Nur
im intermittierenden Fall besteht wegen des zweifachen Diskriminanten-
verlaufes die Moeglichkeit, dass der eine Diskreminantenzweig die
Aeondyne absolut dysvariant schneidet, waehrend der andere Zweig eine
televariante Zone enthaelt. Jede intermtttierende dxsvariante Extink—
tion trennt eine Aeondyne im Bereiche hoeherer gradueller Tektonik,

und solche tieferer gradueller Tektonik, derart, dass der Dyskrimi—
nantenzweig, der die hoeher gradumerten Bereiche begrenzt, einer ini—
tialen, der andere dagegen einer finalen Eysvarianten Extinktion ent—
spricht. Das yetr0plexkombinat an einer Aeondynenstelle, an welcher
eine solche intermittierende Dysvarianz herrscht, kann demnach im
Sinne syntropodenhafter SYndrombaelle verstanden werden, unabhaengig
davon, ob es sich um konflexive Formen handelt oder nicht. Jede Ex-
tinktionsdiskreminante kann monoton sbiaFnoder fallen im staerkeren
oder schwaechern Sinn, oder aber Dysvarianzmaxima und -minima durch-
laufen, Dysvarianzboegen ausschneiden, konstant bleiben, usw. Demnach
sind also alle Moeglichkeiten vieldimensionaler Funktionsverlaeufe ge—
geben, wenn das Tensorium der Area metaphorisch durch einen vieldi-
mensionalen abstrakten Raum veranschaulicht wird. Stets durchlaeugt
die Diskreminante ein Dysvarianzextremum, wenn Gebiete steigender und
fallendeä Dysvarianz aneinander anschliessen. Nimmt die Dysvarianz ab,
so erhoeht sich die Zahl der'fiwhhihtzonen, was eine Resynkolation der
metastabilen Synkolationszustaende bedingt. Durch auf diese Weise
entstehende Dysvarianzboegen und Resynkolationen kann also eine tele-
variante Tektonik durchbrochen werden, unabhaengig davon, ob dieser
Durchbruch initialer, finaler oder intermittierender Natur ist. Der
Lementarprozess einer Extinktion geht dabei im initialen oder inter—
mittierenden Fall nicht notwendig auf eine Aenderung des aeondyniäh
verlaufenden Metroplexkombinates zurueck, vielmehr sind die dysvari-
anten Syndrome so beschaffen, dass sie laengs des zur Diskussion ste—
henden Parameterintervalls nicht definiert sind. Nur im Fall finaler
Extinktion kann die Dysvarianz auf eine Strukturaenderung der Synko—
latoren zurueckgehen, doch kann die Dysvarianz auch in Analogie zum
initialen, oder intermittierenden Fall zustande kommen. Demnach er-
faehrt also der Dysvmariantenbegriff durch die, auf diese Wimse not-
wendig gewordene,Unterscheidung zwischen struktureller und funktione]
1er Dysvarianz eine weitere Verfeinerung. Bei struktureller Dysvariang
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kommt es an der Dysvarianzstelle des Tensoriums zu einer inneren

Strukturaenderung des Metroplexkombinates, waehrend bei funktioneller

Dysvarianz diese Struktur erhalten bleibt, und nur die Besetzungen

bestimmter Syndrome laengs des Extinktionsintervalls nicht mehr defi

niert sind.

5.)Televarianzbedingung der telezen-

trischen Polarisation.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen ueber ®ele- und Dysvarianz

wird es moeglich, ein Kriterium fuer die telezentrische Polarisation

einer Area aufzustellen. Euer die Dysvariantenstruktiir einer Area

gibt es die verschiedensten Klassen, wie absolut total, partiell usw.,

von denen jede in der initialen, finalen oder intermittierenden Porm

auftreten und struktureller oder funktioneller Natur sein kann.

Pormal gibt es nach clili^lfKlassifikation offenbar nur eine einzige

Klasse, naemlich die absolut totale Dysvarianz, in welcher es keine

affine telezentrische Polarisation geben kann, weil hier nur projek-

tive Telezentren existieren. Eine solche projektiv telezentrierte

Area entspricht demnach der Definition des Panoramas einer polydro-

men Aeondyne, sodass ein solches Panorama immer nur durch die absolut

totale Dysvarianz bestimmt wird. In adlen anderen Klassen besteht die

Moeglichkeit der telezentrischen Polarisatinn affiner Areale, doch

handelt es sich iim eine pseudotelezentrische Polarisation, wenn die

einzelnen Polydromiezweige zwar durchgaengig sind, aber in keinem

Zweig televariante Strukturzonen vorkommen, d.h., wenn der dysvsiriante

Abbruch der totalen Absolutdysvarianz nur durch eine Polge steigender
Dysvarianz und fallender Extinktmonsbereiche erreicht wird. In einer

solchen pseudotelezentrisch polarisierten dysvarianten Area existiert

also ueberhaupt kein Aeondynenzweig , der eine televariante Struktur

zone enthaelt. Wenn es dagegen moeglich ist, mindestens einen Aeon

dynenzweig anzugeben, der mindestens eine televariante Zone enthaelt,
dann liegt eine televariante aeonische Area vor^ denn durch die tele
variante Zone ist die Lage der Telezentren im Tensorium in televarian-
ter V/eise fixiert. Die echte telezentrische Polarisation der televa«
rianten Area muss also im Gegensat* zur dysvarianten Area mit pseudo-
telezentrischer Polarisation diesem Televarianzkriterium genuegen.

- 118 —

kommt es an der Dysvarianzstelle des Tensoriums zu einer inneren

Strukturaenderung des MetrOplexkombinates, waehrend bei funktioneller

Dysvarianz dieseStruktur erhalten bleibt, und nur die Besetzungen
bestimmter Syndrome laengs des Extinktionsintervalls nicht mehr defi-
niert sind.

5.) T e l e v a r i a n z b e d i n g u n g d e r t e l e z e n—

t r i s c h e n P o l a r i s a t i o n.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen ueber Bele- und Dysvarianz
wird es moeglich, ein Kriterium fuer die telezentrische Polarisation
einer Area aufzustellen. Fuer die Dysvariantenstruktur einer Area
gibt es die verschiedensten Klassen, wie absolut total, partiell usw.,
von denen jede in der initialen, finalen oder intermittierenden Form
auftreten und struktureller oder funktioneller Natur sein kann.
Formal gibt es nach dimrKlassifikation offenbar nur eine einzige
Klasse, naemlich die absolut totale Dysvarianz, in welcher es keine
affine telezentrische Polarisation geben kann, weil hier nur projek-
tive Telezentren existieren. Eine solche projektiv telezentrierte
Area entspricht demnach der Definition des Paneramas einer polydro—
men Aeondyne, sodass ein solches Panorama immer nur durch die absolut
totale Dysvarianz bestimmt wird. In allen anderen Klassen besteht die
Moeglichkeit der telezentrischen Polarisatinn affiner Areale, doch
handelt es sich um eine pseudotelezentrische Polarisation, wenn die
einzelnen Polydromiezweige zwar durchgaengig sind, aber in keinem
Zweig televariante Strukturzonen vorkommen, d.h., wenn der dysvariante
Abbruch der totalen Absolutdysvarianz nur durch eine Folge steigender
Dysvarianz und fallender Extinktmonsbereiche erreicht wird. In einer
solchen pseudotelezentrisch polarisierten dysvarianten Area existiert
also ueberhaupt kein Aeondynenzweig , der eine televariante Struktur-
zone enthaelt. Wenn es dagegen moeglich ist, mindestens einen Aeon-
dynenzweig anzugeben, der mindestens eine televariante Zone enthaelt,
dann liegt eine televariante aeonische Area vor, denn durch die tele_
variante Zone ist die Lage der Telezentren im Tensorium in televarian‘
ter Weise fixiert. Die echte telezentrische Polarisation der televa—-
rianten Area muss also im Gegensatz zur dysvarianten Area mit pseudo-
telezentrischer Polarisation diesem Televarianzkriterium genuegen.
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Alle vorangegangenen TeleVarianzuntersuchungen gelten fuer eine

Televariantentheorie der Transzendenzstufe 0 , doch gilt diese Theorie

auch fuer beliebige hoehere Transzendenzstufen T7O 9 denn alle diese

Transzendenzfelder muessen ebenfalls eine dreifache Transzendental

tektonik haben, wobei die gradueli^^^i syndromatische Form derjenigen

von synkolierenden Metroplexkombinaten im Sinne; von Affinitaetssyn—

dromen entspricht, waehrend die telezentrische durch durch die Pola

risation der Transzendenzstufe 0 , also die Lage der Haipttelezentren,

bedingt wird. Die ganze tektonische Untersuchung hoeherer Transzendenz

feider wird insofern vereinfacht, als es in ihimn neben den Neben-

xind HauptteleZentren weder Pbft)ydromieZentren, noch Kollektoren gibtj

denn die transzendenten Aeondynen sind wegen ihrer Eigenschaft, Affi-

nitaetssyndrome zu sein, zwischen den Telezentren stets monodrom. Die

Televarianz allerdings braucht nicht notwendig erjuellt zu sein durch

die Televarianz der betreffenden, im Affinitaetssyndrom synkolierender

Zweige der naechsttieferen Transzendenzstufe T — ̂  f denn der Verlauf

in T wird allein durch den Verlauf des Affinitaetssynkolators be—

stimmt. Alle Transzendenzfelder ueber einer Area muessen also auch

eine Transzendentaltektonik televarianter Aeondynenzonen haben, und

zwar neben der transzendentalen Architektonik, die nach den vorange

gangenen Untersuchungen, wie fuer die Transzendenzstufe 0 definiert

ist. Damit ist aber eine Erweiterung der Tele- und DysVariantentheorie

gegeben, derart, dass die^e Theorie auch auf alle Zonen der Transzeh.—
Da

denzfeider anwendbar ist. diie Transzendenzfelder der Panoramen dxirch

exogene Transzendentalsynkolatoren miteinandier in Zusammenhaengen

stehen koennen, derart, dass sie noch hoehere Strukturen synkolieren,

erscheinen die Begriffe der Haupt- und Nebentelezentren relativ, d.h.,

von der jeweiligen Transzendenzstufe ahhaengig. So koennen z.B. fuer

T = 0 die Haupttilezentren eines Panoramas festliegen, doch besteht

die Moeglichkeit, dass sie fuer T 7 0 zu Nebentelezentren werden,

naemlich dann, wenn durch die Synkolation mit anderen Ahealen in hoe

herer Transzendenz eine transzendente Area hoeherer Ordnung entsteht.

Wenn es also^ s ̂  ä ̂  transzendente Areale ( A R der

Transzendenzstufe r und der Ordnug gibt, die nicht Bestandteile

einer Area hoeherer Ordnung, aber gleicher Transzendenzstufe sind,

dann verfuegt jede dieser Areale ueber eine transzendente Architek

tonik aus einer graduellen, einer syndromati/zfschen, und einer telezen

trischen tektonischen Komponnnte. Darueherhinaus kann es aber endoge
ne als auch exogene Transzendentalsynkolatoren geben, welche diese L

Areale in der Transzendenzstufe r + zu einem uebergeordneten
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Alle vorangegangenen Televarianzuntersuchungen gelten fuer eine

Televariantentheorie der Transzendenzstufe O , doch gilt diese Theorie

auch fuer beliebige hoehere Transzendenzstufen T;7O ‚ denn alle diese

Transzendenzfelder muessen ebenfalls eine dreifache Transzendental-

tektonik haben, wobei die gradueladund syndromatische Form derjenigen
von synkolierenden Metroplexkombinaten im Sinne: von Affinitaetssyn-—

dromen entspricht, waehrend die telezentrische durch durch die Pola—

risation der Transzendenzstufe 0 , also die Lage der Halpttelezentren,
bedingt wird. Die ganze tektonische Untersuchung hoeherer Transzendenz
felder wird insofern vereinfacht, als es in ihnnn neben den Neben-

und Haupttelezentren weder Phbydromiezentren, noch Kollektoren gibt,
denn die transzendenten Aeondynen sind wegen ihrer Eigenschaft, Affi--
nitaetssyndrome zu sein, zwischen den Telezentren stets monodrom. Die
Televarianz allerdings braucht nicht notwendig erJuellt zu sein durch
die Televarianz der betreffenden, im Affinitaetssyndrom synkolierender

Zweige der naechsttieferen Transzendenzstufe T _„1 g denn der Verlauf
in T wird allein durch den Verlauf des Affinitaetssynkolators'be—
stimmt. Alle Transzendenzfelder ueber einer Area muessen also auch
eine Transzendentaltektonik televarianter Aeondynenzonen haben, und
zwar neben der transzendentalen Architektonik, die nach den vorange—
gangenen Untersuchungen, wie fuer die Transzendenzstufe O definiert
ist. Damit ist aber eine Erweiterung der Tele- und Dysvariantentheorie
gegeben, derart, dass diese Theorie auch auf alle Zonen der Transzehr-
denzfelder anwendbar istpadie Transzendenzfelder der Panoramen durch
exogene Transzendentalsynkolatoren miteinander in Zusammenhaengen
stehen koennen, derart, dass sie noch hoehere Strukturen synkolieren,
erscheinen die Begriffe der Haupt— und Nebentelezentren relativ, d.h.,
von der jeweiligen Transzendenzstufe abhaengig. So koennen z.B. fuer
T = O die Haupttelezentren eines Panoramas festliegen, doch besteht
die Moeglichkeit, dass sie fuer T27 0 zu Nebentelezentren werden,
naemlich dann, wenn durch die Synkolation mit anderen Arealen in hoe—
herer Transzendenz eine transzendente Area hoeherer Ordnung entsteht.
Wenn es also’l g 1 ä L transzendente Areale C(r) ( A R ql )l der

Transzendenzstufe r und der Ordnug ql gibt, die nicht Bestandteile

einer Area hoeherer Ordnung, aber gleicher Transzendenzstufe sind,
dann verfuegt jede dieser Areale ueber eine transzendente Architek—
tonik aus einer graduellen, einer sxndromatißschen, und einer telezenw
trischen tektonischen Komponante. Darueberhinaus kann es aber endoge—
ne als auch exogene Transzendentalsynkolatoren geben, welche diese L
Areale in der Transzendenzstufe r +44 zu einem uebergeordneten
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2ranszendenzfeld mit televarianten Strukturzonen synkolieren uhw.

Dies bedeutet aber, dass es neben der transzendenten Architektonik

und der Aiealordnung noch eine hierarchische Tektonik televarianter

Transzendentalnonen geben muss, wenn es in jedem diskutierten Trans

zendenzfeld televariante Zonen gibt. Waehrend die drei Komponenten

der transzeddenten Architektonik , naemlich graduell in Richtung des

Metroplexgrades, syndromatisch hierzu orthogonal in Richtung einer

Strukturzone, und telezentrisch in Richtung der Areapolarisation ver-

laeuft und die Areaordnung durch die Unterscheidung zwischen Haupt-
und Nebentelezentren bedingt wird, verlaeuft die hierarchische Tek

tonik televeirianter Transzendenzzonen in der Richtung steigender TraM"

zendenzstufen. Erst durch diese hieratchische Tektonik wird der Be

griff der Haupt- und Nebentelezentren relativ, und zwar bezogen auf

das naechsthoehere Transzendenzfeld. Es muss also moeglich sein,
eine solche telezentrische Transzendenzstufenrelativitaet zu entwik-

keln, welche die allgemeinsten Aussagen ueber transzendente Areale

und ihre hierarchische Tektonik gestatten muss.

6.) Transzendente Telezentralen-

relativitaet.

Da die Telezentren einer Area Sonderfaelle von Polydromiezentren

sind, muwssen auch diese Telezentren üntertensorien des Parameterten-

soriums der Area sein, von dessen metaphorischen Dimensionen die Area
in ihrem Verlauf abhaengt, d.h., diese Telezentren muessen ebenfalls
metaphorisch dimensioniert sein. Ist n diese metaphorische Diraen-

sionszahl des Tensoriums, dann liegen die Dimensionszahlen i*-, der

beiden Telezentren mit k « ̂  bzw. k = 2 fuer die Area der Transzen

denzstufe T = 0 im geschlossenen Intervall 0 ̂  n - .Die Un-

moeglichkeit Vjj. 0 wird hier unmittelbar evident, waehrend y > n
k

zwar denkbar ist, aber ebenfalls ausfaellt, weil in diesem Pall das
Telezentrum k teilweise in einem Untertensorium der metaphorischen
Dimensionszahl - n > 0 laege, das nicht mehr zum Parametertensori-
xim gebeert, und somit einen Widerspruch bildet. In geometrischen Me
taphern koennten die Telezentren mit ̂  ̂ 5 als Punkt (0)
Linien ("1) - , Plaechen (2) - , oder Raumtelezentren (5) bezeichnet
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werden. Im allgemeinen liegt eine beliebige -Polatisation in

^ ̂  « n - -1 vor, die als symmetrisch bezeiclinet werden soll,
wenn = ̂ 2 aber als unsymmetrisch fuer ^ Ist z.B.

V2 ̂  » ist also die unsymmetrische Polarisation vieldeutig, so
deshalb, weil es eine ^2 - ̂-7 ^ 0-fach unendliche Schar von t^ +yj ̂
dimensionalen verbindenden üntertensorien der lelezentren im Para
metertensor ium gibt. Ein solches +'1 -dimensionales telezentrisches
Verbindungstensorium wird dabei immer dann als Telezentr^e definiert
wenn es die kuerzeste Verbindung der beiden Haupttelezentren im Para-
metertensorium im Sinne einer geodaetischen Metapher darstellt. Die
Gesamtheit aller Telezentralen im unsymmertrisdhen Pall V ̂ 0

der Dimension 2^^ + ̂  , ist mithin ein Untertensorium der Dimension

^2 + ^ .Es sind also die ^ -dimensionalen Telezentralen die

Erzeugenden eines ̂ 2 -dimensionalen telezentralen Bereiches, des

sen syntrometrische Eigenschaften von der relativen Lage der beiden

Haupttelezentren im Parametertensorium,ihren Dimensionierungen und
der Syntrometrik des Tensoriums abhaengen. Der Telezentralenbereich
ist also relativ hinsichtlich der Telezentren und des Parametentenso-
riums. Nur im symmetrischen Pall wird wegen Y^ - ̂ 2 die Telezen-
trale mit ihrem Bereich identisch und wegen a*2 - = 0 eindeutig,
weil die Telezentr^le definitionsgemaess als geodaetische Metapher
die Haupttelezentren verbindet, und von den unendlich vielen Moeglich-
keiten nuB eine diese Eigenschaft haben kann. Auf diese Weise koennen
also die Eigenschaften dieser Telezentralen und der Syntrometrik des
Tensoriums ermittelt werden. Der symmetrische Pall zeigt
ausserdem, dass = n unmoeglich ist, weil dann die Telezentrale

mit n + -1 ausserh^ilb des Tensoriums laege, woraus unmittelbar die
Intervallgrenze n - ̂ folgt. Da die Haupttelezentren die Area

abschliessen, ist die Telezentrale ein gutes Charakteristikum fuer
die Areaausdehnung in der Richtung telezentrischer Tektonik, bezogen
auf eine bestimmte Syntrometrik des Tensoriums. Wegen ihrer'ßelativi-
taet hinsichtlich dieser Syntrometrik bringen sowohl regulaere als
auch singulaere Transformationen der Syntrometrik a , 'j  «oxxjs AendBrungen des
telezentralen Bereiches mit sich. Dies bedeutet aber, dass es fuer
dede monodrdüne Aeondyne der Area eine solche Transformation des Ten

geben muss, derart, dass diese Aeondyne nach der Transformgji«soriums
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des Tensoriums ueber dem telezentrsLlen Bereich liegt. Eine solche

Transformation des Parametertensoriums ist also eine Charakteristik

fuer die betreffende monodrome Aeondyne, woraus folgt, dass . : .

jedeiT monodrome:. Aeondynenzweig der Area eine solche Aeondynen-
charakteristik besitzen muss, und dass alle diese Aeondynencharak-

teristiken wegen der Telezentralenrelatifcltaet durch syntrometrische

Iransformationen hervorgehen koennen. Auf Grund der Telezentralenrela-

tivitaet bildet also ^ede Area der Transzendenzstufe T = 0 ein in

sich selbst geschlossenes System ineinander transformierbarer Aeon-
dynencharakteristiken, sodass jeder monodrome Aeondynenzweig , bezoger
auf die richtige Charakteristik, ueber ei4>i* Telezentralen liegt.

Neben dieser Basisrelativitaet der Aeondynencharakteristiken , also

der Basisrelativitaet, der Telezentralen fuer T = 0 , muss es aber

noch eine transzendente Telezentralenrelativitaet geben, wenn durch

aeondynische Affinitaetsyndrome TSanszendenzfeider T 0 existieren.

Wenn Transzendenzfelder T ̂  0 existieren, so aendert sich gegenueber

T = 0 . T ̂  i zwar die transzendente Aeondynencharaktäristi]

nicht aber die Telezentrale hinsichtlich der Haupttelezentren und Pa—

rameterdimensionierungen, v/eil sich an diesen Bestimmungen der Area

nichts aendert, wenn die zu den Transzendenzfeldern fuehrenden Synko—

lationen niir auf solche:, aeondynischen Affinitaetssyndrome wirken,

die zur urspruenglichen Area T = 0 gehoeren. Auch fuer die von Poly—

dromiezentren freien Aeondynen in T = gibt es demnach eine trans

zendente Aeondynencharakteristik, und eine transzendente Telezen

tralenrelativitaet in erster Transzendenzstufe, die unmittelbar aus

der Basisrelativitaet in T = 0 hervorgeht. V/ird dagegen das Trans—

zendenzfeld T = aus mehreren Arealen T = 0 synkoliert, so haengen

die hier feueltige Telezentralenrelativitaet und die Aeondynencharak-

teristiken von den sjmtrometrisehen Eigenschaften aller Areale T = Q

abf denn in T = *1 werden ihre Haupttelezentren zu Nebentelezentren,
wenn die Areale von hoeherer Ordnung sind, oder ^feer die Telezentren

werden in T wie 11=^ zu hoeher dimensionierten Strukturen, weil

jede der in T = ̂  synkolierenden Areale T = 0 ueber einem anderen
Parametertensoriiim definiert sein kann, deren metaphorische Dimen

sionen sich sowohl in ihrer Zahl, als auch in ihrer Semantik unter

scheiden koennen. Unabhaengig von der Speziellen Porm der Synkolatior

des Transzendenzfeldes T = ̂  existiert also in T = auf jeden

Pall eine Aeondynencharakteristik und eine Telezentralenrelativitaet

in erstet Transzendenzstufe. In voellig analoger Weise kann auf Grunc
dieses Sachverhaltes von T = 1 auf eine Telezentralenrelativitae^ft
in T = 2 geschlossen werden und der vollstaendige Induktionsschluss
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fuehrt schliesslich zu einer allgemeinen transzendenten Telezentra—

lenrelativitaet mit syntrometrisehen Aeondynencharakteristiken in

allen Transzendenzfeldern T ̂  0.

In irgendeinem Transzendenzfeld der Stufe T ;»• 0 gibt es eine Tele-

zentralenrelativitaet der Aeondynencharakteristiken, Mit diesem Tele-

zentralensystem der Stufe T haengen aber alle Telezentralen der Stufe

T - zusammen, deren Transzendenzfelder die Stufe T synkolieren

usw. Dieser Prozess kann bis zu den Transzendenzfeldern der Stufe '

T-CT-'I )='^ fortgesetzt werden, welche aus den Arealen der

Stufe 0 synkoliert worden sind, wobei zu dieser Areale eine

relative Telezentrale gleicher Stufe gehoert. In jedem Transzendenz

feld der Stufe T 0 gibt es also ein ganzes Spektrum hinsichtlich

der Transzendenzstufen relativer Telezentralen. In jeder Transzendenz

stufe dieses Spektrums wiederum gibt es ebensoviele Telezentralen

gleicher Stufe als in sich salbst geschlossene Systeme von Aeondynen

charakteristiken, wie Transzwndenzfeider , welche zum naechsthoeheren

Transzendenzfeld synkolieren. Jede Aeondyne eines Feldes liegt dabei
ueber der relativen Telezentralen, bezogen auf die betreffende: Aeon-

dynencharakteristik. Im allgemeinsten Fall vieler transzendent synko-
lierender Areale beliebiger Ordnung kann es also nur in der relativ

letzten Transzendenzstufe T eine Telezentrale und ein System von

Aeondynencharakteristiken geben, von welchem ein Spektrum von Tele

zentralen tieferer Transzendenzstufen im Sinne einer nicht abnehmen

den Zahlenfolge bis in die Transzendenzstufe 0 laeuft, wo das Maximum

von Spektraltermen liegt.

In der urspruenglichen Area T = 0 koennen neben den beiden Haupt

telezentren noch Nebentelezentren existieren, d.h., es koennen Poly—

dromiezentren und Kollektoren auftreten, die der Existenzbedingung
des Telezentrums genuegen, und somit im Inneren der Area eine par
tielle Areg.struktur ausgrenzen. Diese PartialStruktur ist aber keine

selbstaendige Area, weil nicht alle monodromen Aeondynenzweige der
eigentlichen Area durch diese Nebentelezentren laufen. Bei diesen,

der Existenzbedingung des Telezentrums genuegenden PolydromieZentren

und Kollektoren, handelt es sich also um Nebentelezentren ersten Gra

des, zwischen denen eine Pseudotelezentrale ersten Grades definiert

werden kann. Gibt Oq den Grad dieser Nebentelezentren fuer T = 0 an,
so liefert 0^ = 0 den Grad der Haupttelezentren Oq = ^ , derjder
ersten Nebentelezentren usw. Innerhalb der nebentelezentrisch begrenz
ten Partialstruktur Oq = ^ der Area koennen wieder, wenn die Area
hinreichend differenziert strukturiert ist, weitere partielle Areale

zweiten Grades auftreten, deren Nebentelezentren durch Oa = 2
u ~
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gekennzeichnet sind, usw. Bei hinreichender Differenzierung der Area

in der Stufe T = ̂  ist also ein ganzes inneres Spektrum von Neben
arealen Oq ̂  0 moeglich, deren letzte Stufen mit dem Maximalwert Oq

die einfachen Wechselfolgen von Polydromiezentrum und Kollektor sind.

Die Zahl der Jwweils moeglichen monodrmmen Aeondynenzweige, und damit

die Zahl der Aeondynencharakteristiken in den einzelnen partiellen

Nebenarealen, faellt mit wachsendem Grad Oq . Eine derartige Differen
zierung kann auch in hoeheren Transzendenz stufen T y 0 auftreten, und

zwar liefert dieses Auftreten ein Kriterium dafuer, ob die Oq aus

T = 0 wirklich Nebentelezentren sind denn zwischen zwei Telezentren

verlaufen die monodromen Aeondynenzweige in allen T 0 voellig ein

deutig, ohne Polydromiezentren und Kollektoren. Hieraus folgt aber un

mittelbar, dass die Maximalwerte von Oq unmoeftlich bei den einfachen
Polydromiezentren und Kollektoren liegen koennen. Liegt also in den

Transzendenzfeldern T > 0 ebenfalls ein Spektrum von transzSdanten
Nebenarealen vor, deren Nebentelezentren die Grade Oq, g 0 durchlau
fen, dann gibt es hierzu stets ein aequivalentes Spektrum von trans—

zendenten Pseudotelezentralen der Grade Oq, g 0 , ueber denen, den

einzelnen Aeondynencharakteristiken entsprechend, die transzendenten

monodromen Aeondynenzweige der jeweiligen PartialStruktur in T J?- 0

stehen. Im Pall Oqj = 0 gibt es uwberhaupt keine Nebentelezentren, und

zwar in keinem Peld T 7 o und nur eine Telezentrale. Ist dagegen
,  so muss es stets eine grade Zahl von "jj, Nebentelezentren

und ein System von Pseudotelezentralen ersten Grades geben usw.
Handelt es sich um eine Transzendenzfeldstruktur ueber einer Area

T = 0 , dann ist der Maximalwert fuer Oq, in allen Stufen T > 0 iden
tisch, was auf die Eigenart der Synkolation von Affinitaetssyndromen
zurueckgeht. Dieses Gesetz wird aber offensichtlich dann durchbräichen,
wenn mehrere Systeme in dieser Form synkolieren, doch muwssen die

Nebentelezentren auf Grund ihrer Definition in jedem Transzendenzfeld

wieder erscheinen. Fuer die Unterareale muss demnach ein Prinzip dia-
batischer Projektionen durch alle Transzendenzstufen gelten, wobei dei
Begriff der perspektivischen Abbildung auch als Metapher nicht in die

se Bereiche uebertragen werden kann. Da jede Telezentrale in beliebi

gen Stufen T 0 stets die Telezentren O^q,^ = 0 durchgaengig verbindei

wird evident, dass jede Nebentelezentrale zwischen O^q,^ = m 7 o sich
in das naechsthoehere Areal O^q,^ = m - o fortsetzen muss, sodass
alle diese Fortsetzungen schliesslich die Haupttelezentrale zwischen
0(Q,) = 0 bilden.
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Kapitel VII.

l.)Subo aktive Aspekte und apodikti

sche Pluralitaeten.

Die vorangegangenen syntrometrisehen Untersuchungen sind an kein

spezielles Aspektivsystem gebunden, d.h., die sind in Jedem derarti

gen System anwendbar, und auch nicht an den zweideutig praedikativen

Aspektivkomplex gebunden, welcher ein Ausdruck der spezifischen Struk

tur des anthropomorphen Intellekts ist. Diesem Universalitaet der syn-

trometrischen Aussage geht allein auf die Eigenschaft der syntrometri-

schen Elemente zurueck, Syntrizen zu sein, d.fe., ihre Praedikatver-

knuepfungen muessen Universalquantoren sein. Erst hierdurch kommt es

zur Aspektrelativitaet, die zwa^ eine syntrometrische Aussage vom

speziellen Aspektivkomplex unabhaengig macht, die aber auf Jeden Pall
auch ueber den zweideutig praedikativen Aspektivkomplex anthropomor—

pher Aussagemoeglichkeiten richtig sein muss. Hieraus folgt unmittel
bar, dass es eine anthropomorphe Syntrometrie geben muss, die grund-
saetzlidh alle Aussagemoeglichkeiten dieses Aspektivkomplexes um
fassen muss. Wenn also der anthropomorphe Intellekt, dessen Ausdrucks-
moeglichkeit der zweideutig praedikative Aspektivkomplex ist, auf
irgendein Begriffssystem angewndet wird, dann muss, wenn der subjek
tive Aspekt ;trichtig gewaehlt wurde, das entsprechende Aussagesystem
immer in eine Passung dieser anthropomorphen Syntrometrie zu bringen
sein, die dann auch in beliebigen anderen Aspektivkomplexen Gueltig—
keit hat, weil alle syntrometrischen Praedikatverknucpfungen Univer
salquantoren sind.

Der anthropomorphe Aspektivkomplex wird durch die spezifische

Eigenschaft des anthropomorphen Intellekts gekennzeichnet, zweideutig
kantradiktorische Aussagen im Sinne von Vergleichen zu machen. Auf

diese Weise enthaelt die Praedikatrix stets nur zwei diskrete Aussa

gen, naemlich die Positive I hinsichtlich des betreffenden Ver
gleiches, und ihre kontradiktorische Negation | / . Die Gesamt

heit aller dieser Praedikatrix f moeglichen dialektischen

und koordinativen Systeme bildet die Gesamtheit aller subjektiven
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Aspekte im elementaren Aspektivsystem des anthropomorphen Aspektiv-

komplexes. Im Aspektivsystem erster Aussagestufe sind Aussagen im

Sinne von Wahrscheinlichkeitspraedikaten ueber moeglicb, d.h.,

die Aussage / / wird mit einer Wahrscheinlicbkeit h, im ge—

scblossenen Interval-^O i tS *1 bewertet, was fuer die kontradikto-
riscbe Aussage I I _ die komplementaere Bewertung b_ ermoeglicbt,

+  +

wobei aberi immer ^ erfuellt sein muss.

Das Aspektivsystem zweiter Stufe wiederum bewertet in voellig

analoger Weise die beiden komplementaeren Praedikatbaender des Aspek-

tivsystems erster Stufe usw., wobei das Komplementaritaetsgesetz

b  + b_ = ̂  immer dann gelten muss, wenn die Praedikatbaender
—  +

Wahrscbeinlichkeitsangaben ueber die Praedikate der vorangegangenen

Aussagestufe sind, doch braucht nicht notwendig ein Wahrscheinlich

keit schar akt er gefordert zu w^den. Jede Groesse, fuer die es ein

Komplementaritaetsgesetz gibt, muss zu einer Polge von Aspektivsyste—
men hoeherer Aussagestufe ( kurz als Aspektivfolge bezeichnet ) fae—

hig sein. Der anthropomorphe Aspektivkomplex, ueber welchem eine an-

thropomorphe Syntrometrie entwickelt werden kann, wird demnach durch

ein elementares Aspektivsystem mit der zweideutig kontradiktorisehen

und diskreten Praedikatrix "1 gekennzeichnet, von welchem eben-

soviele Aspektivfolgen ausgehen, wie Komplementaritaetsgesetze for—

mulierbar sind. Waehrend ailso die Praedikatrix des elementaren Aspek—

tivsystems immer diskret ist, muss eine Praedikatrix eines jeden
Aspektivsystems hoeherer Aussagestufe aus zwei kontinuielichen Prae-

bestehen, die nach dem zugehoerigen Komplementaritaets
gesetz ̂stehen. Alle diese Aspektivfolgen machen immer nur komplemen
taere Auslagen ueber die Praedikate der vorangegangenen Aussagestufe,
waehrend ihre Dialektik durch den jeweiligen Zusammenhang der komple

mentaeren Praedikatbaender gegeben ist. Auf diese Weise wird aber

an den diskreten Diatropen und Koordinationen , also an den subjek
tiven Aspekten des elementaren Aspektivsystems nichts geaendert, sod-

dass die Gesamtheit aller subjektiven Aspekte dieses Systems fuer den

anthropomorphen Aspektivkomplex charakteristisch ist. Ueber jedem

dieser subjektiven Aspekte S sind aber antbtoopomorphe Syntrizen moeg
lich, die aus begrifflichen Elementen bestehen muessen, die durch den
anthropomorphen Intellekt im Sinne einer vergleichenden Aussage

"7377 in Zusammenhang gebracht werden koennen. Hier bedeutet "Tir
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dass die Aussage | I durch den subjektiven Aspekt S dialektisch
im Sinne der betreffenden Koordination gppraegt wurde. Jede anthro-

pomorphe Syntrix, muss aber einen Metrophor apodiktischer Elemente

haben, sodass es ueber dem diskutierten Aspektivkomplex eine Plura—

litaet apodiktischer Elemente geben muss. Diese apodiktische Plura—

litaet ist dabei durch die Vergleichbarkeit ihrer Elemente im Sinne

praedikativer Alternationen gekennzeichnet, und diese Eigentuemlich-

keit der alternativen Vergleichbarkeit laesst eine charakteristische

Eigenschaft der apodiktischen Pluralitaet erkennen. Im anthropomor-
phen Sinn koennen naemlich nur Elemente mit quqjlitativen oder quanti
tativen Eigenschaften alternativ verglichen werden. Aus diesem Grunde

wird also die gesamte apodiktische Pluralitaet durch zwei Klassen

apodiktischer Elemente, die Qualitaet, und die Quantitaet struktu

riert« Wqehrend die Qualitaet alle begrifflichen Elemente enthaelt,
die sich qualitativ unterscheiden, umfasst die Quantitaet die durch
den Zahlbegriff definierbaren Elemente. Hieraus folgt unmittelbar,
dass die Quantitaet nur ueber einem einzigen subjektiven Aspekt defi
nierbar ist, der bereits durch den Begriff der Quantitaet festgelegt
wirdj denn die Quantitaet bestimmt die Dialektik des Aspektes als

Mengendialektik. Alle uebrigen subjektiven Aspekte des elementaren
Aspektivsystems machen dagegen die Beschreibung der Quqditaet moeg
lich.

Soll irgendein Sachverhalt syntrometrisch er£asst werden, so. muss
dieser Erfassung eine Beschreibung im Rahmen der anthropomorphen
Syntrometrie vorangehen, von welcher eine groesstmoegliche Praezision
gefordert werden muss.. Da es in der Natur des anthropomorphen Intel

lektes liegt, die praezisesten Kriterien im Gueltigkeitsbereich der
Mengendialektik, also uebefi dem Quantitaetsaspekt, zu erfassen, er
scheint es zwechmaessig, die anthropomorphe Syntrometrie ueber diesem
subjektiven Aspekt zu formulieren und dde Elemente der anthropomor
phen Analysis aus dieser Syntrometrie herzuleiten. Diese Deduktion
muss schliesslich zu einem Uebergangskriterium fuehren, welches an
gibt, welchen Forderungen ein analytisch quantitativ formulierter
Sachverhalt genuegen muss, wenn er in der anthropomorphe und schliess-
lieh in die allgemeine Syntrometrie uebertragen werden soll.

Die Pluralitaetsstruktur der Quantitaet kann nur auf den subjekti
ven Aspekt m einer Mengendialektik bezogen werden, dessen Koordina
tion den Charakter eines Mengenvergleiches hat, wenn das elementare
Aspektivsystem zu Grunde gelegt wird. Die «ialektisch gepraegten
Praedikate dieses Quantitaetsaspßktes m koennen demnach nur die
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Gleichheit der Mengen -1^ s = oder die Mengenungleichkeit in

"ImT" ^ ̂  ausdruecken. Liegt die Mengenungleichkeit vor, so gilt
fuer die beiden Mengen a und b die Aussage a!#s b, dann bestehn wieder
zwei Moeglichkeiten. Entweder ist a quantitativ groesser als b , oder
umgekehrt, was im Fall a b symbolisiert wird d\irch a >b bzw.
a ̂ b . Fuer a + b kann die Zweideutigkeit ("7) oder (-^) wiederum
als kontradiktorische Praedikatrix im Sinne einer Aussage und ihrer

komplementaeren Negation aufgefasst werden.

2.) Struktur und Interpretation der

Quantit ae t s syntrix

Ueber den QuantitaetsaspEkt koennen wegen der Mengendialektik nur
Quantitaeten verglichen werden. Fuer die Beschreibung einer Quanti-
taet kann es aber grundsaetzlich nur eine einzige Methode geben,
naemlich die Bewertung der Quantitaeten unabhaengig von der betref
fenden Qualitaet durch Zahlen§ sodass der Zahlbegriff die eigentli
che apodiktische Idee aller Kategorien des Quantitaetsaspektes ist.
Zahlen koennen stets in zweifacher Weise korporieren, was unmittel

bar aus der Mengendialektik folgt, naemlich wegen der Moeglichkeiten
a 7 b oder a ̂  b im Sinne einer Zahlenmengenvergroesserung bzw. -Ver

kleinerung. Hieraus folgen unmittelbar die elementaren Korporationen
ueber dem Quantitaetsaspekt als elementare Zahlenoperationen. Die
Zahlenmengenvergroesserung kann prinzipiell nur als Zahlenaddition

(+) , oder als Zahlenmultiplikation (•) durchgefuehrt werden,
waehrend die Zahlenmengenverkleinerung durch die inversen Operationen

der Zahlensubtraktion (-) und der Zahlendivision ( () : () = '^^- )
moeglich wird. Ganz offensichtlich sind diese Zahlen die einzigen
apodiktischen Elemente ueber dem Quantitaetsaspektf da es qualitativ
verschiedene Pluralitaeten von Zahlen gibt. Kennzeichnen die Indu

zierungen k und 1 die Zahlen a , b und c als zu zwei solchen sich

qualitativ unterscheidenden Pluralitaeten gehoerig, dann kann zwar

immer ein funktioneller: Zusammenhang im Sinne eines Funktors

f ( fî k » t>k ^ ^k ^ ̂  ^-1 * ^1 ^ " ̂1 existieren, wenn die
Vorschrift f aus den vier Grundoperationen aufgebaut ist, doch könnei

auf diese Weise niemals Elemente von k solche von 1 bilden, oder
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umgekehrt. Hieraus folgt unmittelbar die Peststellung, dass durch An

wendung der vier Grundoperationen auf die Elemente einer quantitati

ven Pluralitaet immer nur Elemente der gleichen Pluralitaet CCe^e-^ri
koennen. Die Gesamtheit aller auf diese Weise moeglichen Zahlen wird

dann als algebraischer Zahlenkoerper definiert. Auf diese Weise kann

nunmehr der Begriff der apodiktischen Elemente ueber dem QuÄitaets—
aspekt praezisiert werdenf denn jeder algebraische Zahlenkoerper a^
muss uaber diesem Aspekt ein -apodiktisches Element sein. Gibt es

'l ^ i ̂  m Zahlenkoerper a^^ , so sind diese zu einem Metrophor
)jQ zusammenfassba?? fllie einzelnen a^ ganze Zahlenkoerper

sind, bilden die Metrophorelemente ueber dem Quantitaetsaspekt grund-

saetzlich apodiktische Baender, und jede aus einem solchen Metrophom

hervorgehende Quantitaetssyntrix muss daher einexBandsyntrix sein.

Jede Zahl als Bewertung einer Quantitaet kann entweder ohne semanti

sche Zuordnung undimensioniert verwendet werden, oder aber , ihr wird

eine semantische Dimensionierung zugeordnet. Da dies fuer einzelne

Zahlen gilt, muae es auch fuer alle Zahlen eines algebraischen Koer-

pers und damit fuer eille Zahlenkoerper richtig sein. Diese Koerper

sind aber die Elemente von a" , sodass zwischen zwei metrophorischen

Grundformen zu unterscheiden ist!^. Im nicht semantischen Pall .treten

in a = C a^ die einzelnen Elemente undimensioniert und einzeln

auf, d.h., ''a' ohne semantische Zuordnung ist ein singulaelyer Metro
phor. Im semantischen Fall dagegen werden von den m Elementen im all

gemeinen n 5 m Quantitaeten bewertet, sodass im Fall n ̂  m einige

Elemente iterieren muessen. Ist die Iterationsvorschrift, die

nairh der Iteration allen n> m algebraischen Zahlenkoerpern semanti

sche Dimensionierungen zuordnet, dann liefert die Einwirkung dieses

semantischen Iterators auf den singulaeren Metrophor gemaess

S  f 'aT = R den semantischen Metrophor R = ( y. ) mit n m .

Da es singulaere und semantische Metrophore ueber dem Quantitaets-

aspekt gibt, muessen auch die aus ihnen hervorgehenden Quantitaets-

syntrizen singulaerer oder semantischer Natur sein. In jedem Fall sine
die Metrophorwlwmente algebraische Zahlenkoerper, sodass die neben

einem Metrophor die Syntrix definierenden Synkolatoren solche Funkto
ren sein muessen, die aus den vier algebraischen Grundoperationen
zud€Lmmengesetzt sein muessen, und ihrer Synkolationsstufe entspre
chend verschiedene algebraische Zahlenkontinuen ( als solche koennen
die Zahlenkoerper bezeichnet werden ) in funktioneile Zusanunenhaenge
bringen. Diese durch die SynkSaatoren bedingten Punktionen bilden
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umgekehrt. Hieraus folgt unmittelbar die Feststellung, dass durch An-
wendung der vier Grundoperationen auf die Elemente einer quantitati-—
ven Pluralitaet immer nur Elemente der gleichen Pluralitaet Heu/84“)?»
koennen. Die Gesamtheit aller auf diese Weise moeglichen Zahlen wird
dann als algebraischer Zahlenkoerper definiert. Auf diese Weise kann
nunmehr der Begriff der apodiktischen Elemente ueber dem Qualitaets-
aspekt praezisiert werden, denn jeder algebraische Zahlenkoerper ai
muss ueber diesem Aspekt ein apodiktisches Element sein. Gibt es
‚1 g;i g-m Zahlenkoerper ai , so sind diese zu einem Metrophor 57
2‘: ( ai )m zusammenfassbaP? Die einzelnen ai ganze Zahlenkoerper

sind, bilden die Metr0phorelemente ueber dem Quantitaetsaspekt grund-
saetzlich apodiktische Baender, und jede aus einem solchen MetroPhor
hervorgehende Quantitaetssyntrix muss daher einerBandsyntriX sein.
Jede Zahl als Bewertung einer Quantitaet kann entweder ohne semanti-
sche Zuordnung undimensioniert verwendet werden, oder aber , ihr wird
eine semantische Dimensionierung zugeordnet. Da dies fuer einzelne
Zahlen gilt, muss es auch fuer alle Zahlen eines algebraischen Koer-
pers und damit fuer alle Zahlenkoerper richtig sein. Diese Koerper
sind aber die Elemente von 37, sodass zwischen zwei metrophorischen
Grundformen zu unterscheiden istl Im nicht semantischen Fall treten
in 3': ( ai )m die einzelnen Elemente undimensioniert und einzeln

auf, d.h.,'ä'ohne semantische Zuordnung ist ein singulaerer Metro-
phor. Im semantischen Fall dagegen werden von den m Elementen im all-
gemeinen nig m Quantitaeten bewertet, sodass im Fall n 7'm einige
Elemente iterieren muessen. Ist Sh die Iterationsvorschrift, die
nach der Iteration 811811111; m algebraischen Zahlenkoerpern semanti-
sche Dimensionierungen zuordnet, dann liefert die Einwirkung dieses
semantischen Iterators auf den singulaeren Metrophor gemaess
Sn ‚ a = Rn den semantischen Metr0phor Rn = ( yl ) n mit n Z m .

Da es singulaere und semantische MetrOphore ueber dem Quantitaets--
aspekt gibt, muessen auch die aus ihnen hervorgehenden Quantitaets—
syntrizen singulaerer oder semantischer Natur sein. In jedem Fall sinc
die Metrophorwlumente algebraische Zahlenkoerper, sodass die neben
einem Metrophor die Syntrix definierenden Synkolatoren solche Funkto_
ren sein muessen, die aus den vier algebraischen Grundoperationen
zusammengesetzt sein muessen, und ihrer Synkolationsstufe entspre-
chend verschiedene algebraische Zahlenkontinuen ( als solche koennen
die Zahlenkoerper bezeichnet werden ) in funktionelle Zusammenhaenge
bringen. Diese durch die Synkhlatoren bedingten Funktionen bilden
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dann die SyndrombeSetzungen der Quantitaetssyntrix.
Zur Iteration dieser Quantitaetssyntrix muss beruecksichtigt wer

den, dass die semantische Form dann von der singulaeren impliziert
wird, wenn die Syntrix als komplexe Struktur aufgefasst und der se
mantische Iterator als Synkolator des ersten Syndroms eingesetzt wird.
Wagen dann das Syndrom 0 gegeben durch den sin-

g-Q2_a.eren Metrophor a , aber das erste Syndrom durch den semantischen
Metrophor R • ho- die Elemente von abenfalls apodiktisch sind

( S iteriert im wesentlichen nur ), genuegt es im Folgenden, nur
^  n

die semantische Form ^ ̂ ^ ̂  untersuchen. Auch die

Quantitaetssyntrizen muessen den allgemeinen syntrometrischen Ge
setzen genuegen, d.h., auch hier kann es nur vier Klassen pyramidaler
Elementarstrukturen geben, von denen alle uebrigen pyramidalen und

homogenen Syntrizen aufgebaut werden. Aus diesen Gruenden genuegt es,
fuer einen pyramidalen Elementarcharakter anzunehmen. Die Tat
sache, dass f in nur aus den vier algebraischen Grundoperationen
auggebaut sein kann, gestattet eine wesentliche Vereinfachung. Wird

m

naemlich f homometral in der Stufe m ̂  n , so sind in f ( y.; ),

mehrere Elemente identisch. Da nun aber diese Elemente y^ Zahlenkon—
tinuen sind, welche durch die vier Grundoperationen im funk—
tionellen Zusammenhang stehen, kann die funktionelle Abhaengigkeit
immer auf f ( y. ^ p -i. m reduziert werden, wenn

0

f homometral wirkt. Der auf die Stufe p reduzierte Synkolator F

muss dann aber heterometral sein, woraus unmittelbar läilgt, dass

die homometral symmetrischean, sowie die homometral Symmetrischen
ElementarstruktuFen bei einer syntrometrischen Analyse ueber dem

Quantitaetsaspekt nicht berueckfeichtigt zu werden brauchen, weil sie

sich immer wegen des Baues aller Synkolatoren ueber diesem Aspekt

zu heterometralen Formen tieferer Synkolationsstufe reduzieren, Die

pyramidale Elementarstruktur kann demnach nur heterometral ,

symmetrisch oder asymmetrisch sein. Nach dieser Reduktion der vier

Klassen von ElementarStrukturen auf nur zwei, besteht die Interpre-

tationsmoeglichkeit semantischer Syntrizen, die auch fuer die singu

laeren Formen gelten mussy denn wenn der semantische Iterator ueber-

haupt nicht iteriert, sodass die Besatzung von R^ mit derjenigen von
's" identisch wird, dann deckt sich die semantische mit der singulaeher
Syntrix. Zunaedhst muss festgestellt werden, dass die Elemente von

R^ unabhaengige Zahlenkontinuen sindi^ derart, dass jeweils n Zahlen

‚In...
8.
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dann die Syndrombesetzungen der Quantitaetssyntrix.

Zur Iteration dieser Quantitaetssyntrix muss beruecksichtigt wer-

den, dass die semantische Form dann von der singulaeren impliziert

wird, wenn die Syntrix als komplexe Struktur aufgefasst und der se—

mantische Iterator als Synkolator des ersten Syndroms eingesetzt wird.

Wägen Sn g 55: Rn waere dann das Syndrom 0 gegeben durch den sin—

gulaeren Metrophor‘a , aber das erste Syndrom durch den semantischen

Metrophor Rn . Da die Elemente von Rn ebenfalls apodiktisch sind

( Sn iteriert im wesentlichen nur ), genuegt es im Folgenden, nur

die semantische Form 21 = Lf , Rn , m 7 zu untersuchen. Auch die

Quantitaetssyntrizen muessen den allgemeinen syntrometrischen Ge—

setzen genuegen, d.h., auch hier kann es nur vier Klassen pyramidaler

Elementarstrukturen geben, von denen alle uebrigen pyramidalen und

homogenen Syntrizen aufgebaut werden. Aus diesen Gruenden genuegt es,

fuer’aT einen pyramidalen Elementarcharakter anzunehmen. Die Tat-

sache, dass f in 37 nur aus den vier algebraischen Grundoperationen

auggebaut sein kann, gestattet eine wesentliche Vereinfachung. Wird

naemlich f homometral in der Stufe mwäbn., so sind in f ( yj l?

mehrere Elemente identisch. Da nun aber diese Elemente yj Zahlenkon—

tinuen sind, welche durch die vier Grundoperationen im funk-

tionellen Zusammenhang stehen, kann die funktionelle Abhaengigkeit

immer auf f ( yj )2 = F ( yl )3 mit p 4.m reduziert werden, wenn

f homometral wirkt. Der auf die Stufe p reduzierte Synkolator F

muss dann aber heterometral sein, woraus unmittelbar fhlgt, dass

die homometral symmetrischean, sowie die homometral gymmetrischen
Elementarstrukturen bei einer syntrometrischen Analyse ueber dem

Quantitaetsaspekt nicht beruecksichtigt zu werden brauchen, weil sie
sich immer wegen des Baues aller Synkolatoren ueber diesem Aspekt Ä

zu heterometralen Formen tieferer Synkolationsstufe reduzieren, Die

pyramidale Elementarstruktur a kann demnach nur heterometral ,

symmetrisch oder asymmetrisch sein. Nach dieser Reduktion der vier
Klassen von Elementarstrukturen auf nur zwei, besteht die Interpre—
tationsmoeglichkeit semantischer Syntrizen, die auch fuer die Singu-

laeren Formen gelten muss, denn wenn der semantische Iterator ueber—
haupt nicht iteriert, sodass die Besatzung von Rn mit derjenigen von

identisch wird, dann deckt sich die semantische mit der singulaerer
Syntrix. Zunaeähst muss festgestellt werden, dass die Elemente von
Rn unabhaengige Zahlenkontinuen sindk derart, dass jeweils n Zahlen
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eine zahlenmaessige Position bezogen auf die n Kontinuen des R an-
n

geben, wenn jedes dieser Kontinuen eine Zahl zu dieser Positions

angabe beitraegt. Aus der Definition der apodiktischen Elemente ueber

dem Quantitaetsaspekt , Zahlenkontinuen im Sinne algebraischer Zah—

lenkoerper zu sein, folgt unmittelbar, dass es in jedem Element von

R^ sowohl die Einhait E als auch die Pehlstelle 0 geben muss. Die
se Pehlstelle muss sich aber fuer alle a^^ aus aTund demnach auch
fuer alle aus R^ decken, sodass alle y^ trotz ihrer ünabhaengig-

keit voneinander von der gleichen Pehlstelle 0 ausgehen. Alle Zahlen

kontinuen y^^ haben also den gleichen Ursprung 0,ÄaKk und in j'edem
Kontinuum ist eine Einheit definiert, sodass wegen der ebenfalls

gueltigen Unabhaengigkeit n Kontinuen als Bezugssystem zahlenmaessi-

ger Positionsangaben verwendet werden kann. Jede Koordinate eines

solchen Koordinatensystems ist aber jeweils mit einer Dimension eines

abstrakten Raumes identisch} denn das Tensorium aller n-fachen Po

sitionsangaben muss als n-dimensionaler Raum definiert werden, dessen
Punkte diese Dimensionsangaben sind. Jeder semantische Metrophor R^
ist demnach als n-dimensionaler abstrakter Raum zu interpretieren,
der durch das Wirken des semantischen Iterators S_ gemaess

n

^ = \ ( »i >0.'^ = f , , m y 28

aus dem singulaeren Metrophor a'induziert wird. Puer die Synkolations
stufe muss grundsaetzlich m ̂  n gelten, weil es nach dem vorangegan
genen Schluss keine homometralen Quantitaetssyntrizen geben kann.
Ist m ̂  n , so waehlt f im ersten Syndrom jeweils einen R^ , also
einen m-dimensionalen Unterraum aus den n Dimensionen des R aus-

n
Diese m Dimensionen werden durch f in einen;Punktionszudammenhang
gesetzt, derart, dass der jeweilige Unterraum R^ als Argumentbereich
der Punktion f ( y^. erscheint. Ist f symmetrisch, dann ist das

herste Syndrom mit ( ̂ ) Synkolationen im Sinne solcher Punktionen

vollbesetzt, weil es dre gleiche Zahl von m—dimensionalen Argument—
bereichen gibt, die als Unterra^e R^ aus R^ separiert werden koen-
nen. Die Besetzung des ersten Syndroms einer Quantitaetssyntrix be
steht also aus einer gewissen Anzahl von ( m + )-dimensionalen
Punktionen f ueber m-dimensionalen Argumentbereichen, die innerhalb
ihres Definitionsintervalles jedem Punkt des Argumentbereiches
einen Punktionswert zuordnen, d.h., jede dieser Punktionen be
schreibt eine als Peld definierte Struktur innerhalb ihres Argument
bereiches. Waehrend der semantische Iterator aus dem singulaeren
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eine zahlenmaessige Position bezogen auf die n Kontinuen des Rn an—
geben, wenn jedes dieser Kontinuen eine Zahl zu dieser Positions-
angabe beitraegt. Aus der Definition der apodiktischen Elemente ueber
dem Quantitaetsaspekt , Zahlenkontinuen im Sinne algebraischer Zah-
lenkoerper zu sein, folgt unmittelbar, dass es in jedem Element von
Rn sowohl die Einhemt E als auch die Fehlstellf_0 geben muss. Die——
se Fehlstelle muss sich aber fuer alle ai aus a und demnach auch
fuer alle yl aus Rn decken, sodass alle yl trotz ihrer Unabhaengig—

keit voneinander von der gleichen Fehlstelle O ausgehen. Alle Zahlen--
kontinuen yl haben also den gleichen Ursprung O,xnxh und in jedem
Kontinuum ist eine Einheit definiert, sodass wegen der ebenfalls
gueltigen Unabhaengigkeit n Kontinuen als Bezugssystem zahlenmaessi—v
ger Positionsangaben verwendet werden kann. Jede Koordinate eines
solchen Koordinatensystems ist aber jeweils mit einer Dimension eines
abstrakten Raumes identisch, denn das Tensorium aller n-fachen Po—
sitionsangaben muss als n—dimensionaler Raum definiert werden, dessen
Punkte diese Dimensionsangaben sind. Jeder semantische Metrophor Rn
ist demnach als n—dimensionaler abstrakter Raum zu interpretieren,n
der durch das Wirken des semantischen Iterators Sn gemaess

=Rn’a=(ai >q"ä1= 4f,Rn,m7oooooooooooo 28

aus dem singulaeren Metrophor Q'induziert wird. Fuer die Synkolations-
stufe muss grundsaetzlich m g— n gelten, weil es nach dem vorangegan-
genen Schluss keine homometralen Quantitaetssyntrizen geben kann.
Ist m 4.n , so waehlt f im ersten Syndrom jeweils einen RIn , also
einen m—dimensionalen Unterraum aus den n Dimensionen desInRn aus.
Diese m Dimensionen werden durch f in einen Funktionszuäammenhang
gesetzt, derart, dass der jeweilige Unterraum Rm als Argumentbereich
der Funktion f ( yj )m erscheint. Ist f symmetrisch, dann ist das

nerste Syndrom mit ( m ) Synkolationen im Sinne solcher Funktionen

vollbesetzt, weil es die gleiche Zahl von m—dimensionalen Argument—
bereichen gibt, die als Unterraeme Rm aus Rn separiert werden koen—
nen. Die Besetzung des ersten Syndroms einer Quantitaetssyntrix be—
steht also aus einer gewissen Anzahl von ( m +14 )-dimensionalen
Funktionen f ueber m-dimensionalen Argumentbereichen, die innerhalb
ihres Definitionsintervalles jedem Punkt des Argumentbereiches
einen Funktionswert zuordnen, d.h., jede dieser Funktionen be-
schreibt eine als Feld definierte Struktur innerhalb ihres Argument—
bereicheSoWaehrend der semantische Iterator aus dem singulaeren
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Metrophor einer Quantitaetssyntrix einen abstrakten Raum als seman

tischen Metrophor induziert, grenzt der Synkolator des ersten Syn—

döoms,seiner Synkolationsstufe entsprechend, Unterraeume aus, in

denen er als togumentbereiche Felder strukturiert, die dann das erste

Syndrom besetzen. Der Synkolator der zweiten Ssmdroms setzt diese

Feldfunktionen in Relationen untereinander usw.

Der semantische Iterator, sowie allgemein jeder Synkolator ueber

dem Quantitaetsaspekt , ist nichts anderes als ein Operator, der

eine Vorschrift dafuer darstellt, wie die Elemente der vorangegange

nen SyndrombeSetzung in einen funktionalen Zusammenhang zu setzen

sind. Somit wird der allgemeine Funktorbegriff ueber dem %iantitaets—

aspekt zum Begriff des Funktionaloperators. Wegen der Eigenschaft

jeder Quantitaetssyntrix, eine Bandsyntrix zu sein, weil die apodikti

schen Elemente kontinuierliche algebraische Zahlenkoerper sind,

bilden die Synkolationen aller Syndrome ebenfalls Zahlenkontinuen

im Sinne von Strukturen, die durch das betreffende Synkolationsgesetz

beschrieben werden. Da es in der Natur jeder Zahlenmenge liegt, dass

in ihr immer eine Einheit und die Leerstelle 0 als Zahl definiert

ist, besteht grundsaetzlich die Moeglichkeit, aille Zahlenmengen zu

orientieren, was sowohl fuer die Strukturkontinuen der Syndrombeset-

zungen als auch fuer die apodiktischen Elemente des semantischen Metrc

phor R^ gilt. Wird aber von einer quantitativen Groesse neben dem
Betrag und der semantischen Dimensionierung noch eine, durch die

Orientierung bedingte Richtung zusammen mit einem Richtungssinn an
gegeben, dann ist damit ein Vektor als orientierte Quantitaet gege
ben. Im Gegensatz hierzu sollen die nicht orientierten Quantitaeten
als Skalare bezeichnet werden. Waehrend fuer diese Skalare die elemen

taren Operationen der Mengenvergroesserung und ihre Inversen gelten,
muss der Begriff der Multiplikation fuer Vektoren verfeinert werdenf

denn wenn zwei von eihem Punkt ausgehende nicht parallele Vektoren

miteinander multipliziert werden, dann kann die Multiplikation ent

weder skalar erfolgen, d.h., die Projektion des einen Vektors auf den

anderen wird als Betrag mit dem Betrag des anderen Vektors multipli

ziert, oder aber die Multiplikation erfolgt tensoriell, d.h., der

eine Vektor wird auf die zum anderen Vektor Normale projeziert, und

der Betrag dieser Projektion mit dem Betrag des anderen Vektors mul^
tmpliziert. Das skalare Produkt verliert seiner Natur entsprechend

die Orientierung, d.h., sind "a und b zwei Vektoren, so ist ihr ska-
lares Produkt a • b eine Skalargroesse, aber ihr tensorielles Pro

dukt a ̂  b eine orientierte Groesse, deren Orientierung sowohl durch
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Metrophor einer Quantitaetssyntrix einen abstrakten Raum als seman-
tischen Metrophor induziert, grenzt der Synkolator des ersten Syn-.
ddoms,seiner Synkolationsstufe entsprechend, Unterraeume aus, in
denen er als firgumentbereiche Felder strukturiert, die dann das erste
Syndrom besetzen. Der Synkolator der zweiten Syndroms setzt diese
Feldfunktionen in Relationen untereinander usw.

Der semantische Iterator, sowie allgemein jeder Synkolator ueber
dem Quantitaetsaspekt , ist nichts anderes als ein Operator, der
eine Vorschrift dafuer darstellt, wie die Elemente der vorangegange—
nen Syndrombesetzung in einen funktionalen Zusammenhang zu setzen
sind. Somit wird der allgemeine Funktorbegriff ueber dem Quantitaets—-
aSpekt zum Begriff des Funktionaloperators. Wegen der Eigenschaft
jeder Quantitaetssyntrix, eine Bandsyntrix zu sein, weil die apodikti-

schen Elemente kontinuierliche algebraische Zahlenkoerper sind,
bilden die Synkolationen aller Syndrome ebenfalls Zahlenkontinuen
im Sinne von Strukturen, die durch das betreffende Synkolationsgesetz
beschrieben werden. Da es in der Natur jeder Zahlenmenge liegt, dass
in ihr immer eine Einheit und die Leerstelle O als Zahl definiert
ist, besteht grundsaetzlich die Moeglichkeit, alle Zahlenmengen zu
orientieren, was sowohl fuer die Strukturkontinuen der Syndrombeset-
zungen als auch fuer die apodiktischen Elemente des semantischen Metrc
phor Rn gilt. Wird aber von einer quantitativen Groesse neben dem
Betrag und der semantischen Dimensionierung noch eine, durch die
Orientierung bedingte Richtung zusammen mit einem Richtungssinn an—
gegeben, dann ist damit ein Vektor als orientierte Quantitaet gege-
ben. Im Gegensatz hierzu sollen die nicht orientierten Quantitaeten
als Skalare bezeichnet werden. Waehrend fuer diese Skalare die elemen-
taren Operationen der Mengenvergroesserung und ihre Inversen gelten,
muss der Begriff der Multiplikation fuer Vektoren verfeinert werden,
denn wenn zwei von eihem Punkt ausgehende nicht parallele Vektoren
miteinander multipliziert werden, dann kann die Multiplikation ent—
weder skalar erfolgen, d.h., die Projektion des einen Vektors auf den
anderen wird als Betrag mit dem Betrag des anderen Vektors multipli-
ziert, oder aber die Multiplikation erfolgt tensoriell, d.h., der
eine vektor wird auf die zum anderen Vektor Normale projeziert, und
der Betrag dieser Projektion mit dem Betrag des anderen Vektors mulps
tmpliziert. Das skalare Produkt verliert seiner Natur entsprechend
die Orientierung, d.h., sind'ä und b zwei Vektoren, so ist ihr ska—
lares Produkt a'.'E eine Skalargroesse, aber ihr tensorielles Pro—
dukt EXT; eine orientierte Groesse, deren Orientierung sowohl durch
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diejenige von a als auch diejenige von b bestimmt wird. Sind im Fall

der tensoriellen Multiplikationen die Faktoren voneinander unabhaen-

gig, also auf die Koordinaten des zu Grunde gelegten Bezugsraumes

projezierbar, dann wird das tensorielle Produkt als Tensor definiert,

dessen Tensorgrad mit der Zahl der im Produkt beteiligten unabhaen-

gigen Vektoren identisch ist. Das Symbol kennzeichnet A als einen

Tensor vom Grade m . Dieser Tensorbegriff impliziert offenbar die

Begriffe des Vektors imd der Skalargroessef dfenn fuer m = 'l entartet

der Tensor offenbar zum Vektor, und fuer m = 0 zum Skalax. Ist n die

Dimensionszahl des., zu Grunde gelegten Koordinatenraumes, also die

Zahl der apodiktischen Elemente des semantischen Metrophor, dann er

gibt sich unmittelbar aus der Tensordefinitmon fuer die moeglichen

Tensorgrade in diesem Koordinatenraum das Intervall 0 ̂  m ^ n f denn

m 7 n ist auf Grund der Tensordefinition nicht moeglich. Alle Syndrom-

besetzungen der Quantitaetssyntrix, also alle Synkolationen, haben

demnach tensoriellen Charakter, und hieraus folgt unmittelbar eine

wesentliche Eigenschaft, die von Jeder tensoriellen Groesse gefordert

werden muss. Eine Bandsyntrix ist offenbar nur dann definiert, wenn

sich die Syndrombesetzungen bei einer Deformation der apodiktischen

Kontinuen nickt aendern. Bei der Quantitaetssyntrix sind diese apo

diktischen Kontinuen aber die kontinuierlichen algebraischen Zahlen-

koerper, und Deformationen, bezogen auf die lineare Anordnung im

semantischen Metrophor, wuerden Koordinatentransformationen entspre

chen. Da aber auf Grund der Natur der Bandsyntrix gefordert werden

muss, dass sich die Syndrombesetzungen bei Deformationen dieser Art

nicht aendern duerfen, und diese Forderung einer Invarianzbedingung

der Syndrombesetzungen gegen Transformationen des semantischen Metro

phor entspricht, muss von den Synkolationen ebenfalls diese Invarianz^

bedingung erfuellt sein. Die Synkolationen sind aber Tensoren, so-

dass aus dieser Interpretationsrichtung der Quantitaetssyntrix un-

mittelbax die Inbarianz des Tansors gegen bestimmte Gruppen von Koor

dinatentransformationen folgt.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen muss die Synkolationsstufe

m eines Synkolators f als Dimensionszahl eines Argumentbersiehes in

terpretiert werden, der als m-dimensionaler Unterraum des aufzu

fassen ist, sodass die Tensorgrade der Synkolationen dieser Stufe

hoechstens den Wert m erreichen koennen. Der Synkolator f setzt diese

m algebraischen Kontinuen in einen funktionalen Zusammenhang, derart,
dass Jedem Punkt des m-dimensionalen Argumentbereiches ein Synkola-
tionszustand zugeordnet wird, und die Gesamtheit aller dieser
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diejenige von E als auch diejenige von‚b bestimmt wird. Sind im Fall
der tensoriellen Multiplikationen die Faktoren voneinander unabhaen-

gig, also auf die Koordinaten des zu Grunde gelegten Bezugsraumes
projezierbar, dann wird das tensorielle Produkt als Tensor-definiert,
dessen Tensorgrad mit der Zahl der im Produkt beteiligten unabhaen-

gigen Vektoren identisch ist. Das Symbol m1. kennzeichnet A als einen

Tensor vom Grade m . Dieser Tensorbegriff impliziert offenbar die
Begriffe des Vektors und der Skalargroesse, dbnn fuer m = 4 entartet
der Tensor offenbar zum Vektor, und fuer m = O zum Skalar. Ist n die
Dimensionszahl des zu Grunde gelegten Koordinatenraumes, also die
Zahl der apodiktischen Elemente des semantischen Metrophor, dann er-
gibt sich unmittelbar aus der Tensordefinitmon fuer die moeglichen
Tensorgrade in diesem Koordinatenraum das Intervall O g m fin , denn
m 7 n ist auf Grund der Tensordefinition nicht moeglich. Afle Syndrom-
besetzungen der Quantitaetssyntrix, also alle Synkolationen, haben
demnach tensoriellen Charakter, und hieraus folgt unmittelbar eine
wesentliche Eigenschaft, die von jeder tensoriellen Groesse gefordert
werden muss. Eine Bandsyntrix ist offenbar nur dann definiert, wenn
sich die Syndrombesetzungen bei einer Deformation der apodiktischen
Kontinuen nicht aendern. Bei der Quantitaetssyntrix sind diese apo-—
diktischen Kontinuen aber die kontinuierlichen algebraischen Zahlen—
koerper, und Deformationen, bezogen auf die lineare Anordnung im
semantischen MetrOphor, wuerden Koordinatentransformationen entspre-
chen. Da aber auf Grund der Natur der Bandsyntrix gefordert werden
muss, dass sich die Syndrombesetzungen bei Deformationen dieser Art
nicht aendern duerfen, und diese Forderung einer Invarianzbedingung
der Syndrombesetzungen gegen Transformationen des semantischen Metro-
phor entSpricht, muss von den Synkolationen ebenfalls diese Invarianz}

bedingung erfuellt sein. Die Synkolationen sind aber Tensoren, so-
dass aus dieser Interpretationsrichtung der Quantitaetssyntrix un—

mittelbar die Inbarianz des Tansors gegen bestimmte Gruppen von Koor-
dinatentransformationen folgt.

Nach den vorangegangenen Untersuchungen muss die Synkolationsstufe

m eines Synkolators f als Dimensionszahl eines Argumentberöiches in—
terpretiert werden, der als m-dimensionaler Unterraum des Rn aufzu—-
fassen ist, sodass die Tensorgrade der Synkolationen dieser Stufe

hoechstens den Wert m erreichen koennen. Der Synkolator f setzt diese
m algebraischen Kontinuen in einen funktionalen Zusammenhang, derart,
dass jedem Punkt des m-dimensionalen Argumentberemches ein Synkola_

tionszustand zugeordnet wird, und die Gesamtheit aller dieser
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Synkolationszustaende ein synkolatives Strukturkontinuum bildet. Ein

solches Strukturkontinuum soll als Eeld des betreffenden Synkolations-
zustandes definiert werden. Dieses Feld wird also vollstaendig durch
denjenigen Synkolator beschrieben, der jedem Punkt des m-dimensionalen

Argumentbereiehes ( Feldbereich ) einen Synkolationszustand zuordnet.
Die Feldstruktur hat also die Dimensionszahl m + , und ihr Bezugs
raum entsteht durch Erhoehung der m Dimensionen des Feldbereiches

um die eine des Synkolators. In dieser Synkolatordimension werden

dann die Synkolationszustaende ueber dem Feldbereich aufgetragen, wo
durch dann die Feldstruktur entsteht. Aus diesem Grunde kann also der

Bezugsraum als m -dimensionaler Synkolatorraum des m + <-dimensiona

len Tensorfeldes definiert werden, dessen Argumente im m-dimensionalen

Feldbereich liegen. Die Synkolatoren sind,wie schon erwaehnt, Funk

tionaloperatoren, die auf Zahlenkontinuen wirken, woraus foDgt, dass
der Feldverlauf bis auf eine endliche Zahl von Singularitaeten im

Sinne von Extrema stetig ist. Ein geeignetes Extremum, welches hoechs-
tens m-dimensional sein darf, kann ausgewaehlt und durch Parallelver—

Schiebung des Bezugsraumes zum Bezugsbereich des ganzen Feldes ge
macht werden. Das so auggezeichnete Extremam wird dann zum Feldzen—

trum. Ist p die Dimensionszahl eines solchen Feldzentrums, dann kann

•p, auf Grund der Definition des Zentrums auch eine Eeldsingularitaet

in Analogie zum Intervall der Tensorgrade / nur im Intervall

0 ̂  p. ̂  m liegen. Die Feldfunktionen, also die in der Stufe m wirken
den Synkolatoren, haben, da sie als Funktionaloperator zu interpre
tieren sind, einen bis auf endlich . viele Singularitaeten stetigen
Verlauf. Aus diesem Grunde muss es in jeder Feldstruktur isokline Be

reiche geben, ueber denen die Feldfunktion einen konstanten Wert be-
Bitzt. Diese Isoklinen koennen dann in den m-dimensionalen Feldbereich
projiziert werden, wo sie eine Schar von Hyperflaechen der jeweiligen
Dimensionszahl m —-1 definieren, die als Niveauflaechen bezeichnet
werden, und im Feldbereich ein topographisches Bild der Feldstruktur
ermoeglichen.

Alle vorangegangenen Untersuchungen der synkolierten Tensorfelder
beziehen sich auf das erste Syndrom, doch sind sie so allgemein, dass
sie sinngemaess auf alle uebrigen Syndrome anwendbar sind. Der Synko-
lator des zweiten Syndroms ( ist die Syntrix komplex, so kann er
bereits anders beschaffen sein als derjenige des ersten Syndroms )
entnimmt die Zahlenelomente, wenn die allgemeine Pyramidal syntrix vor
liegt, nicht aus den apodiktischen Kontinuen, sondern aus der Tensor
besetzung des ersten Syndroms usw. Hieraus folgt unmittelbar, dass die
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Synkolationszustaende ein synkolatives Strukturkontinuum bildet. Ein
solches Strukturkontinuum soll als Feld des betreffenden Synkolations-
zustandes definiert werden. Dieses Feld wird also vollstaendig durch
denjenigen Synkolator beschrieben, der jedem Punkt des m—dimensionalen
Argumentbereiehes ( Feldbereich ) einen Synkolationszustand zuordnet.
Die Feldstruktur hat also die Dimensionszahl m‚+ ‘I , und ihr Bezugs-
raum entsteht durch Erhoehung der m Dimensionen des Feldbereiches
um die eine des Synkolators. In dieser Synkolatordimension werden
dann die Synkolationszustaende ueber dem Feldbereich aufgetragen, wo-
durch dann die Feldstruktur entsteht. Aus diesem Grunde kann also der
Bezugsraum als m +4 —dimensionaler Synkolatorraum des m +-1-dimensiona
len Tensorfeldes definiert werden, dessen Argumente im m-dimensionalen
Feldbereich liegen. Die Synkolatoren sind,wie schon erwaehnt, Funk-
tionaloPeratoren, die auf Zahlenkontinuen wirken, woraus fnt, dass
der Feldverlauf bis auf eine endliche Zahl von Singularitaeten im
Sinne von Extrema stetig ist. Ein geeignetes Extremum, welches hoechs-
tens m-dimensional sein darf, kann ausgewaehlt und durch Parallelver—-
schiebung des Bezugsraumes zum Bezugsbereich des ganzen Feldes ge-
macht werden. Das so auggezeichnete Extremum wird dann zum Feldzen—.
trum. Ist n die Dimensionszahl eines solchen Feldzentrums, dann kann
u auf Grund der Definition des Zentrums auch eine Reldsingularitaet
in Analogie zum Intervall der Tensorgrade p nur im Intervall
O f; p. g m liegen. Die Feldfunktionen, also die in der Stufe m wirken-
den Synkolatoren, haben, da sie als FunktionalOperator zu interpre—
tieren sind, einen bis auf endlich ; viele Singularitaeten stetigen
Verlauf. Aus diesem Grunde muss es in jeder Feldstruktur isokline Be——
reiche geben, ueber denen die Feldfunktion einen konstanten Wert be-
sitzt. Diese Isoklinen koennen dann in den m-dimensionalen Feldbereich
projiziert werden, wo sie eine Schar von Hyperflaechen der jeweiligen
Dimensionszahl m —u4 definieren, die als Niveauflaechen bezeichnet
werden, und im Feldbereich ein t0pographisches Bild der Feldstruktur
ermoeglichen.

Alle vorangegangenen Untersuchungen der synkolierten Tensorfelder
beziehen sich auf das erste Syndrom, doch sind sie so allgemein, dass
sie sinngemaess auf alle uebrigen Syndrome anwendbar sind. Der Synko-
lator des zweiten Syndroms ( ist die Syntrix komplex, so kann er
bereits anders beschaffen sein, als derjenige des ersten Syndroms )
entnimmt die Zahlenelmmente, wenn die allgemeine Pyramidalsyntrix vor-
liegt, nicht aus den apodiktischen Kontinuen, sondern aus der Tensor-
besetzung des ersten Syndroms usw. Hieraus folgt unmittelbar, dass die
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Synkolatoren aller Syndrome js^seits des ersten tehsorielle Funktiona]

Operatoren sind, welche die lensorfeldstrukturen aas der Besetzung

des vorangegangenen Syndroms in^unktionelle Korrelationen setzen,
wobei die Zahl der korrelierenden Tensorfelde^ von der Synkolations-

stufe abhaengt. Aus dieser Tatsache folgt unmittelbar, dass nur der

Synkolator des ersten Syndroms die. Feldbereiche unmittelbar aus dem

induziert, waehrend die anderen Synkolatoren durch ihre Synkolatioi

der vorangegangenen Syndrombesetzung diese; Tensorfelder in Wechsel

beziehungen setzen, was zu einer Komposition der Feldbereiche

fuehrt, dies bedeutet aber, dass die Dimensionszahlen der Feldberei

che laengs der Besetzung eines Syndroms konstant bleiben, und in Rich

tung des Fpisyllogismus wachsender Syndromziffern hoechstens anstei

gen, niemals aber abnehmen kann. Auch kann diese Dimensionszahl der

Feldbereiche nur bis zum Wert n des R^ anwachsen, was auch die obere
Grenze der moeglichen Tensorgrade ist. -Allgemein umfasst also eine

Quantitaetssyntrix alle von dem betreffenden Synkolationsgesetz er
fassbaren Tensor Strukturen, die ueber dem als abstreikten Raum R
.  . n
interpretierten semantischen Metrophor moeglich sind. Die Gesamtheit
aller Quantitaetssyntrizen umfasst demnach grundsaetzlich alle ueber-

haupt moeglichen Feldstrukturen, die uwber dem ^uantitaetsaspekt des

anthropomorphen -^spektivsystems definiert werden koennen.

5«) Syntrometrie ueber dem Quantitaets-

a s p e k t

Der Quantitaetsaspekt im antropomorphen Aspektmvsystem wird durch

die beiden mehgenvergleichendien Praedikate ia~ uxid sowie durch

die mengenaendertiden Grundoperationen Addition und Multiplikation
zusammen mit ihren Inversen der ̂ btraktion und Division gekennzeich
net. Nach der Beschreibung und Interpretation der ueber diesem Aspekt
moeglichen Syntrizen, sollen im Folgenden die Elemente einer Syntro
metrie ueber dem Quantitaetsaspekt hergeleitet werden. Nach dem Vor
angegangenen gibt es fuer jeden singulaeren Metrophor eine Schar

semantischer Iteratoren, die seraantp^ische Metrophore als Bezugs-
raeume induziert. Jeder tensorielle Funtionaloperator kann als Synko
lator, oder im komplexen Fall als Synkolatorsystem verwendet werden
wenn die Tensorgrade, sowie die Funktionsbeziehuhgen der Dimensions-
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Synkolatoren aller Syndrome jenseits des ersten tensorielle FunktionaJ
Operatoren sind, welche die Tensorfeldstrukturen als der Besetzung
des vorangegangenen Syndroms intunktionelle Korrelationen setzen,
wobei die Zahl der korrelierenden Tensorfeldei von der Synkolations—
stufe abhaengt. Aus dieser Tatsache folgt unmittelbar, dass nur der
Synkolator des ersten Syndroms die;Feldbereiche unmittelbar aus dem
Rn induziert, waehrend die anderen Synkolatoren durch ihre Synkolatiox
der vorangegangenen Syndrombesetzung diese; Tensorfelder in Wechsel-
beziehungen setzen, was zu einer Komposition der Feldbereiche
fuehrt, dies bedeutet aber, dass die Dimensionszahlen der Feldberei-
che laengs der Besetzung eines Syndroms konstant bleiben, und in Rich-
tung des Episyllogismus wachsender Syndromziffern hoechstens anstei-
gen, niemals aber abnehmen kann. Auch kann diese Dimensionszahl der
Feldbereiche nur bis zum Wert n des Rn anwachsen, was auch die obere
Grenze der moeglichen Tensorgrade ist. Allgemein umfasst also eine
Quantitaetssyntrix alle von dem betreffenden Synkolationsgesetz er-
fassbaren Tensorstrukturen, die ueber dem als abstrakten Raum Rn
interpretierten semantischen MetrophOr moeglich sind. Die Gesamtheit
aller Quantitaetssyntrizen umfasst demnach grundsaetzlich alle ueber—
haupt moeglichen Feldstrukturen, die uwber dem Quantitaetsaspekt des
anthropomorphen Aspektivsystems definiert werden koennen.

5.) S y n t r o m e t r i e u e b e r d e m Q u a n t'i t a e t s-

a s p e k t .

Der Quantitaetsaspekt im antropomorphen Aspektmvsystem wird durch
die beiden mehgenvergleichendbn Praedikate ä7und" 2?;‚asogig-aurch
die mengenaendernden Grundoperationen Addition und Multiplikation
zusammen mit ihren Inversen der Subtraktion und Division gekennzeich-
net. Nach der Beschreibung und Interpretation der ueber diesem Aspekt
moeglichen Syntrizen, sollen im Folgenden die Elemente einer Syntro-
metrie ueber dem Quantitaetsaspekt hergeleitet werden. Nach dem Vor—
angegangenen gibt es fuer jeden singulaeren MetrOphor eine Schar
semantischer Iteratoren, die semantrische Metrophore als Bezugs-
raeume induziert. Jeder tensorielle Funtionaloperator kann als Synko_
lator, oder im komplexen Fall als Synkolatorsystem verwendet werden,
wenn die‘ Tensorgrade, sowie die Funktionsbeziehuhgen der Dimensions—
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zaJil des Bezugsraumes, also der Bese"fczung des semantisehen Meiere—
phor, angepasslj ist« Hieraus wird deutlich, dass es zu Jedem singu—
laeren Metrophor ehensoviele geben miiss, wie semantische Iterato-
ren definierbar sind» Weiter existieren zu Jedem so induzierten R
soviele Quantitaetssyntrizen, wie Komplexsynkolatoren im Sinne ^
tensorieller Runktionaloperatoren vorgebbar sind. Auf diese Weise
wird deutäiich, dass ein einziger singulaeher Metrophor ueber dem
Quantitaetsaspekt eine vielfach unendliche Schar syllogistisch orien
tierter Syntrixstrukturen erzeugen kann.

Alle apodiktischen Elemente singulaejber Metrophore, sind nach
den vorangegangenen Untersuchungen algebraische Zsüalenkoerper, also
apodiktische Kontimien, und daher die R^ Punktkontinuen. Die Quanti—
taetssyntrizen muessen also mimdestens Bandsyntrizen sein. Da die
algebraischen Zahlenkoerper nicht begrenzt zu sein brauchen, kann ein
Rn auch als ein zahlenhaftes Parametertensorium aufgefasst werden,
zu welchem die Syntrix eine prmmigene Aeondyne darstellt, zumal die
im Quantitaetsaspekt diskutierten Begriffe stets Zahlenelmente sind.
Zu Jedem R^ gibt es aber ebensnviele derartige Aeondynen wie Komplex-
synkolatoren existent sind, also eine mehrfach unendlicheSchar. Wegen
der Interpretationsnotwendigkeit der Quantitaetssyntrix als Aeondyne
folgt daher unmittelbar der Schluss, dass diese Schar von Syntrizen
von Jedem Punkt des R^ koordiniert werden muss. Jeder Punkt eines R
4- • . ^traegt mithin eine mehrfach unendliche Schar von Syntrizen, und Jeder
aus einem singulaeren Metrophor induzierte R^ wird somit als Para
metertensorium zum Traegerraum einer Mannigfaltigkeit primigener
Aeond^en. Jeder semantische Metrophor muss also als ein solcher
aeondynischer Iraegerraum angesprochen werden. Weiter folgt aus der
Theorie der primigenen Aeondyne]^. dass die apodiktischen Kontinuen y.
des R^ saemtlich ueber eindimensionalen Argumenten n gemaess ^
y^ ( Xj^ ) definiert sind, weil diese Kontinuen durch algebraische
Zahlenkoerper dargestellt werden. Die Punktionen y. () koennen aber
wiederum als Synkolatoren angesehen werden, welche^ die Zahlenkoerper
transformieren, sodass fuer die Koordinaten des R immer die nicht
deformierten ) = x^ zu Grunde gelegt werden koennen. Da es
in Jedem algebraischen Koerper neben der Einheit E auch die Pehlstell.
0 gibt, und alle x^ von 0 ausgehen und unbegrenzt sind, gelten fuer
diese x. die halboggenen Intervalle O^x. .l oo ^ u

=® i aie aeoni—

sehen Laengen sind mit den Ausdehnungen der algebtaisohen Koerper

-156 _.

zahl des Bezugsraumes, also der Besetzung des semantischen Metro-
phor, angepasst ist. Hieraus wird deutlich, dass es zu jedem Singu—
laeren Metrophor ebensoviele Rn geben mmss, wie semantische Iterato-
ren definierbar sind. Weiter existieren zu jedem so induzierten Rn
soviele Quantitaetssyntrizen, wie Komplexsynkolatoren im Sinne
tensorieller Funktionaleperatoren vorgebbar sind. Auf diese Weise
wird deutmich, dass ein einziger singulaerer Metrophor ueber dem
Quantitaetsaspekt eine vielfach unendliche Schar syllogistisch orien-—
tierter Syntrixstrukturen erzeugen kann.

Alle apodiktischen Elemente singulaerer Metrophore, sind nach
den vorangegangenen Untersuchungen algebraische Zahlenkoerper, also
apodiktische Kontinnen, und daher die R.n Punktkontinuen. Die Quanti——
taetssyntrizen muessen also mindestens Bandsyntrizen sein. Da die
algebraischen Zahlenkoerper nicht begrenzt zu sein brauchen, kann ein
Rn auch als ein zahlenhaftes Parametertensorium aufgefasst werden,
zu welchem die Syntrix eine prmmigene Aeondyne darstellt, zumal die
im QuantitaetsasPekt diskutierten Begriffe stets Zahlenelmente sind.
Zu jedem Rn gibt es aber ebensoviele derartige Aeondynen wie Komplex-
synkolatoren existent sind, also eine mehrfach unendlicheSchar. Wegen
der Interpretationsnotwendigkeit der Quantitaetssyntrix als Aeondyne
folgt daher unmittelbar der Schluss, dass diese Schar von Syntrizen
von jedem Punkt des Rn koordiniert werden muss. Jeder Punkt eines Rn
traegt mithin eine mehrfach unendliche Schar von Syntrizen, und jeder
aus einem singulaeren MetrOphor induzierte R.n wird somit als Para—
metertensorium zum Traegerraum einer Mannigfaltigkeit primigener
Aeondgnen. Jeder semantische MetroPhor muss also als ein solcher
aeondvnischer Traegerraum angesprochen werden. Weiter folgt aus der
Theorie der primigenen Aeondynen dass die apodiktischen Kontinuen yi
des Rn saemtlich ueber eindimensionalen Argumenten ni =v1 gemaess
yi ( xi ) definiert sind, weil diese Kontinuen durch algebraische
Zahlenkoerper dargestellt werden. Die Funktionen yi () koennen aberwiederum als Synkolatoren angesehen werden, welche die Zahlenkoerpertransformieren, sodass fuer die Koordinaten des Rn immer die nichtdeformierten yi ( xi ) = Xi zu Grunde gelegt werden koennen. Da es
in jedem algebraischen Koerper neben der Einheit E auch die Fehlstelle0 gibt, und alle xi von O ausgehen und unbegrenzt sind, gelten fuerdiese xi die halboggenen Intervalle 0g; xi 4 00 , d.h., die aeoni-
sehen Laengen sind mit den Ausdehnungen der algebraischen Koerper
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identisch. Auf diese Weise ist aber der semantische Metrophor dieser

primigenen Aeondyne, naemlich ̂  )ji nil't 0 f ^ voller

staendig bestimmt. Ist darueber hinaus f ein Komplexsynkolator aus

tensoriellen Punktionaloperatoren, dessen Stufe im ersten Syndrom
immer ein Intervall < ̂  m f n liegt, dann gilt fuer die als primi-
gene Aeondynen erscheinende Quantitaetssyntrix

( '^ ) = "^ f , En > m /"»at ( )^ , ) , 0 < x^ oo .. .29,

Die so beschriebene metrophorische Quantitaetssyntrix ist also immer
n-laeufig und real | denn ihr Argumentbereich kann nur der Jeweilige
Traegerraum sein, dessen Koordinaten halboffene Intervalle durch

laufen. Zwar gibt es in Bezug auf die Synkolationsforiji der pyrami
dalen ElementarStruktur die Einschraenkung, dass die homometrale
Porm entfaellt, doch sind die primigenen Aeondynen der Quantitaets

syntrix mindestens metrophorisch, aber auch ganzlaeufig oder synkola-
tiv, wobei zu beruecksichtigen ist, dass die metrophorische und syn-
kolative Porm Sonderfaelle der g^zlaeufigen Struktur sind. Wird an
genommen, dass die Struktur ganzlaeufig ist, und dass der durch

irgendeinen Verknuepfungsgrad mit einem N-dimensionalen Synkola-
tionstensorium E^^ verbunden ist, dann waere damit die allgemeinste
Horm gegeben. Sowohl die Koordinaten jÄeider Eaeume sind aber
wegen des Quantitaetsaspektes Zahlenkontinuen xmd die Punktoren ueber

diesem Aspekt sind Punktionaloperatoren. Werden die Koordinaten des

mit y^ bezeichnet, und ist f ( D^^ ( y^ mit K J N und

beliebigem L irgendein Synkolator ueber dem Synkolationsraum, dann
folgt unmittelbar aus der Natur der Operatoren und der Zahlenkonti
nuen f = P j ( y^ ^ also die Separierbarkeit der Variablen, wo

bei P nur noch aus analytischen Operationsvorschriften besteht. Durch
diese Separation entsteht in dem neuen Synkolator P gegebenenfalls
eine Asymmetrie hinsichtlich der Einwirkung auf die y2^,und die Synko—
lationsstufe m von f erhoeht sich auf m + K in P . Eine solche

Separation der Koordinaten des bedeutet aber, dass eine nicht not

wendige aber moegliche Erweiterung des singulaeren Metrophor, sowie
des semantischen Iterators, vorgenommen werden kann, welche einen
semantischen Metrophor E^ mit n^ p ̂  n + N entstehen laesst. So

wurde es moeglich, auf Grund der Natur der Zahlenkontinuen \md Opera
toren ueber dem Quantitaetsaspekt die ganzlaeufige und synkolative
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identisch. Auf diese Weise ist aber der semantische Metrophor dieser
primigenen Aeondyne, naemlich Rn = ( xi )n mit 0;: xi‘c '09 volll.
staendig bestimmt. Ist darueber hinaus f ein Komplexsynkolator aus
tensoriellen FunktionaloPeratoren, dessen Stufe im ersten Syndrom
immer ein Intervall'1'g m‚f n liegt, dann gilt fuer die als primi-
gene Aeondynen erscheinende-Quantitaetssyntrix

(2J )=< fa%9m7=m(xi)faRn=(xi); ,ni<w...29.

Die so beschriebene metrophorische Quantitaetssyntrix ist also immer
n-laeufig und real g denn ihr Argumentbereich kann nur der jeweilige
Traegerraum Rn sein, dessen Koordinaten halboffene Intervalle durch—
laufen. Zwar gibt es in Bezug auf die Synkolationsform der pyrami-
dalen Elementarstruktur die Einschraenkung, dass die homometrale
Form entfaellt, doch sind die primigenen Aeondynen der Quantitaets-—
syntrix mindestens metrophorisch, aber auch ganzlaeufig oder synkola—
tiv, wobei zu beruecksichtigen ist, dass die metrophorische und syn-
kolative Form Sonderfaelle der ganzlaeufigen Struktur sind. Wird an-
genommen, dass die Struktur ganzlaeufig ist, und dass der Rn durch
irgendeinen Verknuepfungsgrad mit einem N—dimensionalen Synkola—
tionstensorium 3N verbunden ist, dann waere damit die allgemeinste
Eorm gegeben. Sowohl die Koordinaten fiheider Raeume sind aber
wegen des Quantitaetsaspektes Zahlenkontinuen und die Funktoren ueber
diesem Aspekt sind Funktionaloperatoren. Werden die Koordinaten des
RN mit yl bezeichnet, und ist f ( Dm ( yl 25 )4L mit K_g N und
beliebigem L irgendein Synkolator ueber dem Synkolationsraum, dann
folgt unmittelbar aus der Natur der Operatoren und der Zahlenkonti—
nuen f = F , ( yl 1F ‚ also die Separierbarkeit der Variablen, wo—
bei F nur noch aus analytischen Operationsvorschriften besteht. Durch
diese Separation entsteht in dem neuen Synkolator F gegebenenfalls
eine Asymmetrie hinsichtlich der Einwirkung auf die yl,und die Synko-
lationsstufe m von f erhoeht sich auf m + K in F . Eine solche
Separation der Koordinaten des RN bedeutet aber, dass eine nicht not-
wendige aber moegliche Erweiterung des singulaeren MetrOphor‚ sowie
des semantischen Iterators, vorgenommen werden kann, welche einen
semantischen Metrophor Rp mit n f:- p g n + N entstehen laesst. So
wurde es moeglich, auf Grund der Natur der Zahlenkontinuen und Opera-
toren ueber dem Quantitaetsaspekt die ganzlaeufige und synkolative
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primigene Aeondynenstruktur auf die metropliorische zu reduzieren. Im

Rahmen einer Syntrometrie ueber dem Quantitaetsaspekt gibt es also

nur metrophorische primigene Aeondynen nach Gleichung 29, deren Quan-

titaetssyntrizen immer nur heterometral, jedoch symmetrisch ode© asym

metrisch sein koennen.

Es ist auch zu erwarten, dass auch der Begriff des Korporators

ueber dem speziellen Aspekt der Punktmengenquantitaeten eine Ein-

schraenkung erfaehrt. Bei den Korporationen kann es sich nur um Kom—

Position oder Koppelung von Zahlenkontinuen oder von quantitativ wir—

kenden Operatoren handeln, d.h., die Koppelungsvorschriften koennen

wie die synkolierenden Operatoren nur aus den Grundoperationen zu

sammengesetzt sein. Da der Quantitaetsaspekt durch die Praedikate der

Mengengleichheit bzw. der Mengenungleichheit gekennzeichnet ist, mues-

sen die Syntrixkorporationen hinsichtlich der korporierten Strukturen

eindeutig sein, und dies bedeutet, dass in

IK  C F jeden Pall das Glied CrYenthaelt) denn Prmktionalopera—
m m S

toren koennen strukturell eindeutig nur gekoppelt, nicht aber kompo

niert werden. Im Gegensatz hierzu ist 0^^^ stets moeglichf denn werden

die Zahlenkontinuen von zwei semantischen Metrophoren E und R durch
P  q

Cjjj komponiert, so entsteht ein R-.. , was auch fuer die singulaeren
Jr ̂

Metrophore gilt. Die Konflektorknoten der Koppelungen sind dagegen
immer eindeutig^ denn durch K^ werden dieKomplexsynkolatoren durch

ein System von Grundoperationen verknuepft, waehrend K^ in gleicher
Weise die Koordinaten von R und R verbindet. Der universelle Korpo-

^ Krator wird also durch den Quantitaetsaspekt reduziert auf 7 ® >

(Kl CK')von welchem nur die Sonderfaelle 7 ̂  J und < J eindeutig und all

gemein existiereni^i waehrend ^ nur im Fall identischer Metrophore

und I sowie ^K^^^ oder ^ C ̂  Fall identischer .
Komplexsynkolatoren strukturell eindeutig anwendbar sind. Die Gesamt
heit der 13 verschiedenartigen allgemeinen Korporatoren wird also
ueber dem Quantitaetsaspekt auf nur drei Korporatorarten, naemlich

K. ^I  J sowie ^ j und reduziert, welche die Sonderfaell,
fuer korporierte Syntrizen mit identischen Metrophoren, oder identi
schen Synkolatoren bereits enthalten. Die Konflektorgnoten der
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primigene Aeondynenstruktur auf die metrophorische zu reduzieren. Im
Rahmen einer Syntrometrie ueber dem Quantitaetsaspekt gibt es also
nur metrophorische primigene Aeondynen nach Gleichung 29, deren Quan-
titaetssyntrizen immer nur heterometral, jedoch symmetrisch oder asym—
metrisch sein koennen.

Es ist auch zu erwarten, dass auch der Begriff des Korporators
ueber dem speziellen ASpekt der Punktmengenquantitaeten eine Ein—
schraenkung erfaehrt. Bei den Korporationen kann es sich nur um Kom—-

position oder K0ppelung von Zahlenkontinuen oder von quantitativ wir—
kenden Operatoren handeln, d.h., die Koppelungsvorschriften koennen
wie die synkolierenden Operatoren nur aus den Grundoperationen zu-
sammengesetzt sein. Da der Quantitaetsaspekt durch die Praedikate der
Mengengleichheit bzw. der Mengenungleichheit gekennzeichnet ist, mues—
sen die Syntrixkorporationen hinsichtlich der korporierten Strukturen
eindeutig sein, und dies bedeutet, dass in

K C mcg K5 05% auf jeden Fall das Glied es enthaelts denn FuIlli’cionalolwm"m m

toren koennen strukturell eindeutig nur gekOppelt, nicht aber kompo—-
niert werden. Im Gegensatz hierzu ist Cm„ stets moeglich, denn werden

die Zahlenkontinuen von zwei semantischen Metrophoren BP und Rq durch

Cm komponiert, so entsteht ein R + , was auch fuer die singulaerenP q
Metrophore gilt. Die Konflektorknoten der K0ppelungen sind dagegen
immer eindeutig, denn durch Ks werden dieKomplexsynkolatoren durch
ein System von GrundoPerationen verknuepft, waehrend Km in gleicher
Weise die Koordinaten von Rp und Rq verbindet. Der universelle Korpo-

Krator wird also durch den Quantitaetsaspekt reduziert auf ilK SC g
K K m m

von welchem nur die Sonderfaelle {1:} und {C83 eindeutig und all-
mK

gemein existierenm waehrend i S} nur im Fall identischer MetrOphore

und sowie oder g: im Fall ident‘{Km Cmg {K113 0:13 ischer .

Komplexsynkolatoren strukturell eindeutig anwendbar sind. Die Gesamt—.
heit der 15 verschiedenartigen allgemeinen Korporatoren wird also
ueber dem Quantitaetsaspekt auf nur drei Korporatorarten, naemlichK . K .{KmSC sose äKs; und äKs; reduZiert, welche die Sonderfaelle

m m Cm

fuer korporierte Syntrizen mit identischen Metrophoren, oder identi—
schen Synkolatoren bereits enthalten. Die Konflektoränoten der



- 139 -

Koppelimgen bestehen immer aus Systemen von Grundoperationen,und C
m

erhoeht oder senkt in der Korporation die Dimensionszahl, Hinsicht

lich K werden die mengenvergroessernden Operationen als kooperative

und ihre Inversen als kontraoperative Koppelungen bezeichnet. Ent

sprechend ist ko- oder kontraoperativ , wenn der Metrophordurch—

messer der korporierten Syntrix durch die Komposition erhoeht oder

vermindert worden ist.

In allen drei Grundtypen der Korporatoren ueber dem Quantitaets—

aspekt ist immer ein metrophorischer Korporationsanteil definiert,

sodass stets das Existenzkriterium eines Exzenters erfuellt ist. Dies

bedeutet abe^, dass ueber dem Quantitaetsaspekt immer Konflexivsyn-

trizen moeglich sind, deren Konflexionsfelder mit den Korporationen

von Synkolatorfeidern besetzt sind, die wiederum die SyndrorabeSetzun

gen der nicht korporierten Syntrizen vor dem exzentrischen Korpora-

tionsprozess bildeten.

Da es wegen der analytischen Operatornatur aller Synkolatoren

ueber dem Quantitaetsaspekt heterometrale pyramidale Elementarstrxik—

turen in symmetrischer oder asymmetrischer Eorm gibt, muss der Syntris

Speicher ueber dem Quantitaetsaspekt zu einer metaphorisch zwei-

dimensionalen Syntrizenmannigfaltigkeit degeneriert sein. Eine sol

che Degeneration hat dann unijiittelbar zur Folge, dass auch alle CDota-

litaeten von Quantitaetssyntrizen zweidiraensional sind, waehrend der

Korporatorsimplex nur dr^-i Grundklassen von Korporatoren enthalten
kann. Diese zweifache Degeneration des SpeicheitSder Quantitaetssyn

trizen bedeutet zwar eine Vereinfachnng auf Grund der Spezialisierung

des subjektiven Aspektes, aber keine Einschraenkungf denn neben dem

regulaeren ebenen Syntrixgeruest gibt es die extraregulaere Belegung,
die im allgemeinen sehr umfassend sein kann, weil aus den drei Korpo-
ratorklassen des Simplex je nach der Beschaffenheit dieses Simplex
eine grosse Zahl von Korporatorketten gebildet werden kann, zumal
immer die Korporatoridentitaeten in einer Kettenbildung moeglich sind.
Hinsichtlich der Strukturierung dieser Totalitaeten gibt es keine

Spezialisierungsmoeglichkeitenj denn es sind sowohl kontinuierliche

als auch diskrete Totalitaeten moeglich, wobei die diskreten Formen

immer nur dann erscheinen, wenn im Korporatorsimplex eine diskrete

Auswahlregel vorliegt.

Tatsaechlich ist jede Quantitaetssyntrix immer . der Funk
tionalwert einer primigenen Aeondyne^ denn jeder semantische Metro-

phor besteht aus halboffenen apodiktischen Kontinuen, die immer alge
braische Zahlenkoerper sind. Demnach ist auch jede Syntrixtotalitaet
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Koppelungen bestehen immer aus Systemen von Grundoperationen,und Cm
erhoeht oder senkt in der Korporation die Dimensionszahl. Hinsicht-
lich K werden die mengenvergroessernden Operationen als kooPerative
und ihre Inversen als kontraoperative Koppelungen bezeichnet. Ent—
Sprechend ist Cm ko- oder kontraoperativ , wenn der Metrophordurch-—

messer der korporierten Syntrix durch die Komposition Cm erhoeht oder
vermindert worden ist.

In allen drei Grundtypen der Korporatoren ueber dem Quantitaets—
aspekt ist immer ein metrophorischer Korporationsanteil definiert,
sodass stets das Existenzkriterium eines Exzenters erfuellt ist. Dies
bedeutet aber, dass ueber dem Quantitaetsaspekt immer Konflexivsyn-
trizen moeglich sind, deren Konflexionsfelder mit den Korporationen
von Synkolatorfeldern besetzt sind, die wiederum die Syndrombesetzun--
gen der nicht korporierten Syntrizen vor dem exzentrischen Korpora—
tionsprozess bildeten.

Da es wegen der analytischen Operatornatur aller Synkolatoren
ueber dem Quantitaetiaspekt heterometrale pyramidale Elementarstruk—-
turen in symmetrischer oder asymmetrischer Form gibt, muss der Syntri:
Speicher ueber dem Quantitaetsaspekt zu einer metaphorisch zwei—

dimensionalen Syntrizenmannigfaltigkeit degeneriert sein. Eine sol-
che Degeneration hat dann unmittelbar zur Folge, dass auch alle Tota-
litaeten von Quantitaetssyntrizen zweidimensional sind, waehrend der
Korporatorsimplex nur drfle Grundklassen von Korporatoren enthalten
kann. Diese zweifache Degeneration des Speichersder Quantitaetssyn-
trizen bedeutet zwar eine Vereinfachung auf Grund der Spezialisierung
des subjektiven Aspektes, aber keine Einschraenkung, denn neben dem
regulaeren ebenen Syntrixgeruest gibt es die extraregulaere Belegung,
die im allgemeinen sehr umfassend sein kann, weil aus den drei Korpo-
ratorklassen des Simplex je nach der Beschaffenheit dieses Simplex
eine grosse Zahl von Korporatorketten gebildet werden kann, zumal
immer die Korporatoridentitaeten in einer Kettenbildung moeglich sind.
Hinsichtlich der Strukturierung dieser Totalitaeten gibt es keine
Spezialisierungsmoeglichkeiten‚ denn es sind sowohl kontinuierliche
als auch diskrete Totalitaeten moeglich, wobei die diskreten Formen
immer nur dann erscheinen, wenn im Korporatorsimplex eine diskrete
Auswahlregel vorliegt.

Tatsaechlich ist jede Quantitaetssyntrix immer . ' ' 3' der Funk—
tionalwert einer primigenen Aeondyne, denn jeder semantische Metro-
phor besteht aus halboffenen apodiktischen Kontinuen, die immer alge-
braische Zahlenkoerper sind. Demnach ist auch jede Syntrixtotalitaet
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ueber dem Quantitaetsaspekt eine Totalitaet solcher Firnktionalwerte,

d.h., oede Syntrixtotalitaet muss ueber diesem Aspekt zu einem kon

tinuierlichen Band von Totalitaeten, also zu einer Totalitaet primi-

gener Aeondynen, ergaenzt werden, üeber dem Quantitaetsaspekt gibt

es also nur zweidimensionale Totalitaeten metrophorischer primigener

Aeondynen, deren Generative nur von drei Korporatorklassen gebildet

werden koennen. Der Speicher enthaelt alle ueberhaupt moeglichen

pyramidalen Elemantarstrukturen, und damit allen ueberhaupt moegli—

chen singulaeten Metrophore, also die Gesamtheit aller algebraisdhen

Zahlenkoerper. Ferner kann in eines semantischen Metrophor der

Metrophordurchmesser n alle natuerlichen ganzen Zahlen n < 0

durchlaufen, sodass es fuer die Gesamtheit aller singulaeten Metro

phore eine unendliche Zahl semantischer Iteratoren gibt. Nach diesem

Ergebnid muss also der Traegerraum Jeder primigenen Aeondynentotili-

taet eine unbegrenzte Zahl von Dimensionen haben^ denn die Dimen

sionszahl dieses Traegerraumes setzt sich aus den Dimensionszfiihlen

aller Parametertensorien der einzelnen Aeondynen zudammen, und diese

Parametertensorien sind im Falle des zu Grunde gelegten Quantitaets-

aspektes mit den semantischen Metrophoren identisch.

Definitionsgemaess gebeert zu Jedem algebraischen Zahlaikoerper,

also zu Jeder Koordinate des der Wert 0 . Da dieser Wert allen

Koordinaten gemeinsam ist, bildet er, ungbhaengig davon, auf welche

Koordinaten der bezogen wird, stets den Koordinatenursprung. Da

der R^ als semantischer Metrophor ueber dem Quantitaetsaspekt zu
gleich das Parametertensorium der Aeondynen ist, muss es als Kenn

zeichen des Quantitaetsaspektes zu Jedem R^ eine Syntrix mit dem
Metrophor 0 geben, dessen Elemente saemtlich den Wert 0 haben. Aus

demselben Grunde kann grundsaetzlich zu Jeder Synkolations^tufe ein

sogenannter Nulloperator f^. = 0 definiert werden, sodass die
Existenz der Nullsyntrix fuer saemtliche Metrophore a T 0 garan

tiert ist. Die Moeglichkeit a = 0 steht dabei in keinem Widerspruch

zu den allgemeinen Prinzipien der Syntrometrief denn in einem alge

braischen Zahlenkoerper ist der Wert 0 keine Fehlstelle, sondern ein

Element des betreffenden Zahlenkoerpers.

Alle ueber dem Quantitaetsaspekt moeglichen Syntrixtotalitaeten

koennen nach der vorangegangenen Analyse dieses Aspektes nur zwei

dimensionale Totalitaeten metrophorischer primigener Aeondynen sein.

Hieraus folgt unmittelbar, dass keine dieser Totalitaeten kontinuier

lich sein kannf denn alle unterscheiden sich entweder durch den

ganzzahligen Index n , durch den semantischen Iterator oder durch den
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ueber dem Quantitaetsaspekt eine Totalitaet solcher Funktionalwerte,
d.h., jede Syntrixtotalitaet muss ueber diesem Aspekt zu einem kon—
tinuierlichen Band von Totalitaeten, also zu einer Totalitaet primi--
gener Aeondynen, ergaenzt werden. Ueber dem Quantitaetsaspekt gibt
es also nur zweidimensionale Totalitaeten metrophorischer primigener
Aeondynen, deren Generative nur von drei Korporatorklassen gebildet
werden koennen. Der Speicher enthaelt alle ueberhaupt moeglichen
pyramidalen Elemantarstrukturen, und damit allen ueberhaupt moegli—-
chen singulaeren Metrophore, also die Gesamtheit aller algebraisdhen
Zahlenkoerper. Ferner kann in Rn eines semantischen Metrophor der
MetrOphordurchmesser n alle natuerlichen ganzen Zahlen n 4. 0
durchlaufen, sodass es fuer die Gesamtheit aller singulaeten Metro-
phore eine unendliche Zahl semantischer Iteratoren gibt. Nach diesem
Ergebnid muss also der Traegerraum jeder primigenen Aeondynentotäli-
taet eine unbegrenzte zahl von Dimensionen haben; denn die Dimen-
sionszahl dieses Traegerraumes setzt sich aus den Dimensionszahlen
aller Parametertensorien der einzelnen Aeondynen zudammen, und diese
Parametertensorien sind im Falle des zu Grunde gelegten Quantitaets-
aspektes mit den semantischen Metrophoren identisch.

Definitionsgemaess gehoert zu jedem algebraischen Zahhnkoerper,
also zu jeder Koordinate des Rn der Wert O . Da dieser Wert allen
Koordinaten gemeinsam ist, bildet er, ungbhaengig davon, auf welche
Koordinaten der Rn bezogen wird, stets den KoordinatenurSprung. Da
der Rn als semantischer Metrophor ueber dem Quantitaetsaspekt zu-
gleich das Parametertensorium der Aeondynen ist, muss es als Kenn—
zeichen des Quantitaetsaspektes zu jedem Rn eine Syntrix mit dem
Metrophor O geben, dessen Elemente saemtlich den Wert O haben. Aus
demselben Grunde kann grundsaetzlich zu jeder Synkolationsstufe ein
sogenannter Nu110perator f0 = O definiert werden, sodass die
Existenz der Nullsyntrix fuer saemtliche Metrophore 5T*'6‚garan-
tiert ist. Die Moeglichkeitla'='6’ steht dabei in keinem Widerspruch
zu den allgemeinen Prinzipien der Syntrometrie, denn in einem alge-
braischen Zahlenkoerper ist der Wert 0 keine Fehlstelle, sondern ein
Element des betreffenden Zahlenkoerpers.

Alle ueber dem Quantitaetsaspekt moeglichen Syntrixtotalitaeten
koennen nach der vorangegangenen Analyse dieses Aspektes nur zwei
dimensionale Totalitaeten metrophorischer primigener Aeondynen sein.
Hieraus folgt unmittelbar, dass keine dieser Totalitaeten kontinuier=
lich sein kann, denn alle Rn unterscheiden sich entweder durch den
ganzzahligen Index n , durch den semantischen Iterator oder durch den
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singulaeren Metrophor, Diese Bestimmungsstuecke sind aber diskrete

Groessen, die nicht kontinuierlich ineinander uebergehen koennen*

Wenn es keine kontinmerlichen Syntrixtotalitaeten gibt, dann ist

auch nicht die Existenzbedingimg kontinuierlicher Enyphansyntrizen

erfuellt, das bedeutet, dass es ueber dem Quantitaetsaspekt nur diskre

te Enyphansyntrizen geben kann. Auch innerhalb der mehrfach unendli

chen Schar des zu einem R gehoerigen Syntrizenbuendels ( gekennzeich-
n

net durch die Mannigfaltigkeit der Komplexsynkolatoren ) kann es sol

che kontinuierlichen Enyphansyntrizen nicht geben, weil die Quanti-

taetssyntrizen nach Gleichung 29 metrophorische Aeondynen sind, also

die Synkolatoren immer nur Operatoren darstellen, die aus algebraischen

Grundoperationen zusammengesetzt sind.

Die Tatsache, dass die Elemente aller Metrophore algebraische Zah-

lenkoerper, also alle Quantitaetssyntrizen primigene Aeondynen sind,

laesst die Analyse von zwei anderen Enyphanen im Sinne infinitesimaler

Syntrixfxmktoren zu, durch welche der Aeondynenverlauf beschrieben

werden kaim. Ist x. mit ̂  ̂  i n als algebraischer Zahlenkoerper
1  * Ä

irgendein Element von , und sind weiter a^^ und b^ zwei beliebige

Zahlen aus x^ , so gilt auf Grimd der Definitmon und Theorie alge

braischer Zahlenkoerper, dass a. + b. sowie a. • b. unda l 1 X J.
1  I(  )-'1 stets Elemente von x^ sind, wie auch immer a^ und b^^ be

schaffen sein moegen, Dies bedeutet aber, dass in den x^ die Zahlen
elemente ueberall dicht liegen, d.h., wird um ein- Element a^^ mit b^

gemaess / a^ - b^^ | = irgendeine ümfeebung 7 0 abgegrenzt,

dann liegen innerhalb dieser Umgebung stets noch imendlich viele Zah

len, auch dann, wenn 0 noch sm klein wird. Wegen der Gueltigkeit

dieses Haeufungsstellenprinzipes koennen also in allen x^^ konvergente
Eolgen und Limesrelationen definiert werden. Demnach verhalten sich

die X. wie Kontinuen infinitesimal benachbarter Elemente. Ist A x.
1  1

irgendeine Variation von x^^ im Sinne der Abgrenzimg einer hinreichend
kleinen Umgebung, und setzt man + A » dann muss nach die

sem Haeufungsstellenprinzip lim A x. = 0 gelten. Entsprechend
x^-7Xi

folgt fuer ein Eunktionalgesetz f ( x^ ) die Differenz

4f = f(Xj^+A x^)-f(x^), sodass die Stetigkeit des Eunk-

tionsverlaufes durch 1 i m ^ f = 0 ausgedrueckt wird. Die Limes-
A x^-7 0
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singulaeren MetrOphor. Diese Bestimmungsstuecke sind aber diskrete
Groessen, die nicht kontinuierlich ineinander uebergehen koennen.
Wenn es keine kontinuierlichen Syntrixtotalitaeten gibt, dann ist
auch nicht die Existenzbedingung kontinuierlicher Enyphansyntrizen
erfuellt, das bedeutet, dass es ueber dem Quantitaetsaspekt nur diskre-
te Enyphansyntrizen geben kann. Auch innerhalb der mehrfach unendli—
chen Schar des zu einem Rn gehoerigen Syntrizenbuendels ( gekennzeich-

net durch die Mannigfaltigkeit der Komplexsynkolatoren ) kann es sol-
che kontinuierlichen Enyphansyntrizen nicht geben, weil die Quanti—
taetssyntrizen nach Gleichung 29 metrophorische Aeondynen sind, also
die Synkolatoren immer nur Operatoren darstelhen, die aus algebraischen
Grund0perationen zudammengesetzt sind.

Die Tatsache, dass die Elemente aller Metr0phore algebraische Zah-
lenkoerper, also alle. Quantitaetssyntrizen primigene Aeondynen sind,
laesst die Analyse von zwei anderen Enyphanen im Sinne infinitesimaler
Syntrixfunktoren zu, durch welche der Aeondynenverlauf beschrieben
werden kann. Ist Xi mit ’l g i g n als algebraischer Zahlenkoerper
irgendein Element von Rn , und sind weiter ai und bi zwei beliebige

Zahlen aus Xi , so gilt auf Grund der Definitmon und Theorie alge-

braischer Zahlenkoerper, dass ai i bi sowie ai . bi und

C "b? )i4 stets Elemente von Xi sind, wie auch immer ai und bi be—_
1

schaffen sein moegen, Dies bedeutet aber, dass in den Xi die Zahlen-
elemente ueberall dicht liegen, d.h., wird um ein; Element ai mit bi

gemaess l ai - bil = Ei irgendeine Umgebung si37 0 abgegrenzt,

dann liegen innerhalb dieser Umgebung stets noch unendlich viele Zah—
len, auch dann, wenn 51;? O noch so klein wird. Wegen der Gueltigkeit
dieses Haeufungsstellenprinzipes koennen also in allen xi konvergente ‚
Folgen und Limesrelationen definiert werden. Demnach verhalten sich
die xi wie Kontinuen infinitesimal benachbarter Elemente. Ist C5 x.1
irgendeine Variation von xi im Sinne der Abgrenzung einer hinreichend
kleinen Umgebung, und setzt man xi = Xi + A xi , dann muss nach die-
sem Haeufungsstellenprinzip J. i m A xi == 0 gelten. Entsprechend

X349X.1 1

folgt fuer ein Funktionalgesetz f ( Xi ) die Differenz

A f = f ( xi + A xi ) - f ( xi ) , sodass die Stetigkeit des Funk...

tionsverlaufes durchA l i ä 45 f = O ausgedrueckt wird. Die Limes—x.e>1
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A f
relation lim -x—^ = -Jf= vom Differenzen — zum Differen-

^ x.-^O ^
1

tialquotienten liefert demnacli wegen der Kontinuitaet der fuer

die Synkolatorfelder das Stetigkeitskriterium df ^ und die
dx^

7»
Moegliclikeit linearer Aproximationen im infinxtesimalen Bereich. Die

Gjfeize der infinitesimalen Analgrsis sind demnach auf die Syndromhe-
Setzungen und Metrophore der kontinuierlichen Syntrizenfeigen inner

halb primigener Aeondynen anwendbar. Es sei ̂  = -^_f(x^)^m7
irgendeine primigene Aeondyne imd r\ ( ̂i ^ ̂ i ̂ n ^
irgendeine Syntrix, welche dem Momentanwert auf ( x^ laengs der

Xum 4 x^ voranlaeuft. Zweifellos koennen und mit ( - )

kontraoperativ hinsichtlich der SyndrombeSetzungen und Metrophore

dizrch ohne Komposition gekoppelt werden. Es gilt fuer diese

Koppelung Cf(x^+Ax^)^m>
»^^f(A ♦ worauf wegen der Kontinuitaet der x^ der
Limesprozess ^ Xj^ 0 fuer alle i anwendbar ist. Diese Limes-
relation^ 1 i m^ ̂  f ( x. + ̂  x. )_ m 7 < ^ f ( x. )^m > =

(aXi)n-70 - ^ i n- 2'^) - i ̂ n-^
= ̂ df(dXj_ )^jm> 9 ^ ^ E ̂  liefert, also einen Diffe
rentialfunktor ̂  im Sinne einer infinitesimalen Syntrix, naemlich

=  1 i m ^ 0 ( 0, + A Oi )„ ()7 ^ ^
(^iV

30

Wenn diese Enyphansyntrix auf 7t einwirkt, dann beschreibt » 71
die totale infinitesimale Aenderung, der Aeondyne in Richtung eiller

, wobei fuer die Differentiale d JC der Synkolationsfelder wegen

f ( X# nach den Regeln der Differentialanalysis die Linearkombi-
iü Of

nation d f = — d x^ einzusetzen sind.
k=^ ^k

Zur Untersuchung der partiellen Aenderungen des Aeondynenverlaufes
in Richtung einer Koordinate des R^ muss ein partieller Differential-
funktor hergeleitet werden. Zu diesem Zweck, wird nur x^^ variiert und
der Limesprozess A ? 0 allein durchgefuehrt. Im kontraoperativer
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relation l i m fä-gf = -&%f- vom Differenzen-— zum Differen-
A‚xii>0 1 l

tialquotienten liefert demnach wegen der Kontinuitaet der Xi fuer
die Synkolatorfelder das Stetigkeitskriterium df 4 0° und die

dxi
Moeglichkeit linearer Ägroximationen im infinitesimalen Bereich. Die
Gräfize der infinitesimalen Analysis sind demnach auf die Syndrombe--
setzungen und Metrophore der kontinuierlichen Syntrizenfolgen inner—-

halb primigener Aeondynen anwendbar. Es sei’37 = Ai_f_( xi )n‘g ;7

irgendeine primigene Aeondyne und '37") = 4 _f ( xi + 0 xi )n m 7

irgendeine Syntrix, welche dem Momentanwert auf ( xi )n laengs der

xi um A xi voranlaeuft. Zweifellos koennenfi und “mit ( - )

kontraoperativ hinsichtlich der Syndrombesetzungen und Metrophore

durch g 2; ohne Komposition gekoppelt werden. Es gilt fuer diese
9

K°Ppelung 45<xi"‘ A xi )n97 (Ä; 4 33 C xi )n2 7 =
= L A 1.: ( A xi )n _1_I_1 7 , worauf wegen der Kontinuitaet der xi der

Limesprozess A xi -—7 O fuer alle i anwendbar ist. Diese Limes-

relationa‘xä):_r7n‚ö_ 4 f ( xi + A xi )n m 7 5:1; Ä. 5 ( xi )nm_7 =

= 4 d2 ( d xi )n_n„; 7 =Ti1 g L j Rn g} > liefert, also einen Diffe-

rentialfunktor'd? im Sinne einer infinitesimalen Syntrix, naemlich

31 7013 575 4g) c 01 + A 01).. Q7 {12g 4 9 C ()i)n(..)>'
l n

0001000000000 50 o

Wenn diese Enyphansyntrix auf? einwirkt, dann beschreibt ‚d1 , 31
die totale infinitesimale Aenderung;der Aeondyne in Richtung aller
xi , wobei fuer die Differentiale d_2_der Synkolationsfelder wegen

f ( rfi 22 nach den Regeln der Differentialanalysis die Linearkombi—2nation d f =" k=‘7 ”X1:
Zur Untersuchung der partiellen Aenderungen des Aeondynenverlaufec

in Richtung einer Koordinate des Rn muss ein partieller Differential-
funktor hergeleitet werden. Zu diesem Zwech.wird nur xk variiert und
der Limesprozess 0 xk -70 allein durchgefuehrt. Im kontraoperativex

d xk einzusetzen sind.
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Korporator ? (_) 'c bedeutet ( ~ » dass die kontraoperative
N  k,^ '

Koppelung nur Xj^ betrifft. Puer ^ f m ;?• folgt dann

lim «s. f ( X. , Xj^ + /I Xj^ ) m 7 ) f ( x. ) m > =
ÖXjj.-?0 - 1 ^ ^ n -'k, 7 - 1 n —

•rfxj^ » (dXj^), m7= , ̂  £ m 7^ , worin der

partiÄlfe Differentialfunktor

() * d Xjj, , ( d Xjj. ) , O 7 50a
k. ""

die partielle Aenderung des Verlaufes in Eicbtung x^ beschreibt.
Wenn hierin ein Synkolatorfeld ̂  nicht von x-^ abhaengt, so gilt fuer
alle diese Syndrombesetzungen ^f = o , wie auch der Metrophor

^^kzu nur einem Differential degeniert, wenn er zur Wirkung^5^ i
kommt. Der lineare Charakter totaler Differentiale bedingt, dass die
totale Aenderung von'^ aus den ̂  ̂  k £ n partiellen Differential
funktoren durch eine kooperative Kette von Synkolatorkoppelungen und
metrophorischen Kompositionen folgt. Der kooperative Korporator , der

diese Kette aufbaut, muss daher die Porm haben. Tatsaechlich

Silt , () ^ ^

( d xj^ ) m7 { ^k+-f >'-£ ̂  -

=  7 = ̂  f also

jC ♦ ^ ;'yl - Aus dieser
Punktorfassung folgt unmittelbar der Zusammenbog zwischen den tota
len und partiellen Differentialfunktoren durch die kooperative Korpo
ratorkette

51 - . O U;] ̂  . 0 t" 31.
In voelliger Analogie kann der zu diesem Differntialfunktor invers

Punktor durch eine Kette additiv koppelnder Korporatoren hergeleitet
werden. Sind yl undTj zwei primigene Aeondynen und kennzeichnen die
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Korporator {( 5k“; bedeutet ( - >k, ‚ dass die kontraoperative. _ k,

Koppelung nur xk betrifft. Fuer L E Rn _m 7 folgt dann

—'kl i m <;f ( x. x + 11 x ) ‘m C7 5% _ ’g’4_f ( x. ) .Ef7’ =
Dirk-70 - l ‚ k k I]. ( )k, - l n

0
cä. .dxk‚(dxk)‚217=ä:] ‚435a7 , worinder

partitfle Differentialfunktor

6:1 =43: O ' dxk ‚ (dxk) ‚ ()7 .............. 50a
_ - -

die partielle Aenderung des Verlaufes in Richtung xk beschreibt.
Wenn hierin ein Synkolatorfeld_f nicht von xk abhaengt, so gilt fuer
alle diese Syndrombesetzungen 01‘ = O , wie auch der MetrOphor_ 49xk
zu nur einem Differential degeniert, wenn er zur Wirkungfail ‚‘31

kommt. Der lineare Charakter totaler Differentiale bedingt, dass die
totale Aenderung von791 aus den'4 27k g’n partiellen Differential—
funktoren durch eine kooperative Kette von Synkolatorkoppelungen und
metrophorischen Kompositionen folgt. Der kooperative Korporator ‚ der

‚ +
diese Kette aufbaut, muss daher die Form g l; haben. Tatsaechlich

S
+9. “q m _ 0.2.x .g:1.lt(’c3k 0 Ogfig k+1 ’0 34 f?— (Lexk k‚

(dxk)27 {+3 43%— .ak , (axk„>‚_g7 3M,a +1 '1

=<dä‚(dxi)n‚m7 =d\f, CERn27 also

2:1 am 1:", M! m
Funktorfassung folgt unmittelbar der Zusammenhang zwischen den tota..
len und partiellen Differentialfunktoren durch die kooPerative Korpo-
ratorkette

m a (an , Ü 812%}; , () 12-4 ................. 51

In voelliger Analogie kann der zu diesem Differntialfunktor inverse
Funktor durch eine Kette additiv k0ppelnder Korporatoren hergeleitet
werden. Sind y undf31 zwei primigene Aeondynen und kennzeichnen die
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Indizierungen ^ j £ N Syntrizenfolgen innerhalb dieser Aeondynen,
dann kann immer eine multiplikative Korporation

( yi )nP iW] )n3
^ £ ( Zi )n q 7^ definiert werdeh], wenn ^ f , y , p > und

^=^g,z , q "7 in einem FunktorZusammenhang stehen. Die Koppe-
Ixmg kennzeichnet dabei in einer dem Differntialfunktor in—

Versen Form diese Funktorbeziehung. Alle diese Glieder j koennen als

Glieder einer Kette aufgefasst werden, deren Limes dann dem inversen

Differentialfunfetor, also dem durch (?) symbolisierten Integralfunkt03
entspricht. Fuer die additive Koppelungskette gilt dann

('^j '^d+1 mit den Gliedern =^£

< g ( Zi + ̂  Z:J^ )n q T'jj ^ S > z » q 7 j • Wird die Limesre—
lation durchgefuebrt, so naehern sich die Syntrizen J und j + ̂ in
finitesimal, sodass N gemaess N «o ueber alle Grenzen anwaechst.
Wird fuer diesen infinitesimalen unendlichen aber additiven Ketten—

prozess das Symbol I verwendet, dann folgt, weil fuer N c® fuer

tj infinitesimalen Abstaende ^ z^ —^ 0 gelten •
Hiermit kann aber die Limesrelation durchgefuehrt werden, was zu

p 7 j ^ s (z. +4 2.

s  aS"'' -Irl
fuehrt. In diesem Integralfunktor wird der koppelnde Integrations
korporator kurz als Integrator bezeichnet. Zur weiteren for

malen Kuerzung kann das Symbol (y,z)?aT

verwendet werden, wobei aber die Eeibenfolge der Syntrizen wesentli&
ia± , denn wegen ( z , y ) ? =I wird im allge
meinen (y,z)?4 (z,y)? ausfallen. Wird wieder zur Kuer
zung 's! ̂ verwendet, so folgt fuer den durch die limesrelation defi-
nierten Integralfunktor

.... 32
r  V - / - •

das Schema
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Indizierungen'fgg'j,ä-N’Syntrizenfmlgen innerhalb dieser Aeondynen,
dann kann immer eine multiplikative Korporation
(2(371 >11}? 7J 2::%4g‚(zi+Azi >n2 733::3

4ä( zi )n 7 J. definiert werden), wenn? .-. 4; , y , 37 und2
27 = 4 g , ‚z‘ , q 7 in einem Funktorzusammenhang stehen. Die Koppe-
lung {"g kennzeichnet dabei in einer dem Differntialfunktor in-—

‘9

versen Form diese Funktorbeziehung. Alle diese Glieder j koennen als
Glieder einer Kette aufgefasst werden, deren Limes dann dem inversen
Differentialfungtor, also dem durch (?) symbolisierten Integralfunkto:
entspricht. Fuer die additive Koppelungskette gilt dann

+, __(4313 ä g 313+4 j]: 1 mit den Gliederngl’la- =43 i 97’273' 53+9

< _g‘ ( zi +A zi )n 9; 73) ärg <5 „Z ‚ 2, 7 .J' . Wird die Limesre...

lation durchgefuehrt, so naehern sich die Syntrizen j und j +‘7 in—-
finitesimal, sodass N gemaesa-e>eo'ueber alle Grenzen anwaechst.
Wird fuer diesen infinitesimalen unendlichen aber additiven Ketten-
prozess das Symbol]: verwendet, dann folgt, weil fuer N ä? 0° fuer
alle j infinitesimalen Abstaende A zi ——7 O gelten .
Hiermit kann aber die Limesrelation durchgefuehrt werden, was zu

' z. "’ . .‚ ._ä;&( E’y’27aE.‚gLE(Zi+AZi)n3.7j 3-:;

6 E92927j 5::345’y‚27j+4 g::g<’‚(zi+Azi)n5

9.7344 E2; L ä’?’g7j+4 3&4 =I97 {J2 ’ä—l 9/27
fuehrt. In diesem Integralfunktor wird der koppelnde Integrations—
korporator {"% kurz als Integrator bezeichnet. Zur weiteren for—.1

malen Kuerzung kann das Symbol ( y ‚ z > ? 31:1;1 f„3taj ‘r21
.9

verwendet werden, wobei aber die Reihenfolge der Syntrizen wesentliä
ist denn we en z ? 2'— z Eo, 1x _ _1 S ( a ZY) .Lflj „g T11 ‚W wird im allge-
meinen ( y , z ) ?i* ( z , y ) ? ausfallen. Wird wieder zur Kuer-
zung’äTJ verwendet, so folgt fuer den durch die Limesrelation defi-
nierten Integralfunktor 3 ‚ u 1 „ x A

I91 €33 EI '21 zä-iyfo (21:1 83% 273,4 311.1 52
das Schema
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(,)? = !() ♦ () 32 a .

Aus dieser Beschreibung des infinitesimalen Integralfunktors folgt

unmittelbar eine Voraussetzung,der ̂  und genuegen muessem ,wenn
( y » z ) ? gebildet werden soll. Dieser Integralfunktor existiert
offensichtlich nur dann, wenn die semantischen Metrophore von ̂
und den gleichen Durchmesser haben, also wenn die beiden Defini-

tionsraeume der Aeo»dynen ueber gleiche Dimensionszahlen verfuegen.

Ist dies nicht der I'all, so koennen die beiden Strukturen nicht durch

einen Integralfunktor in Wechselbeziehungen treten.

Immwr ist ( y , z ) ? = ^ eine neue Aeondyne, die mit y7 und zl
im Funktorzusammenhang steht. Da die Besetzungen aller Quantitaets-

syntrizen Zahlenkontinuen sind, gelten fuer diese Elemente alle Ge

setze der Zahlenanalysis, d.h., die Elemente von <,w ,5", m >
folgen nach 32 und 32a explizit zu

'^=(y» z)? = i77 d| »'3 = ̂ 5_£<is.
( 5 yi ̂  , s = ?■ I » ( 5 7i d , s > . Der hier auf-
tretende Metrophor ist aber wegen ^ yj^ ^ z^ nicht mehr apodiktisch,
weil diese Integrale bereits Funktionen apodiktischer Elemente sind.
Fuer diese Funktionszusammenhaenge gibt es die drei Moeglichkeiten
y^^ = const. ( z^ ) oder y^ ( bzw. y^ = » sodass sich fuer
die Elemente dieser Pseudometrophore y^ z^ oder J d z^ = ^i^^k^^

p  _ ^bzw. "2 z^ ergibt. Im e3?sten Fall ist ^ ^2il einer Ver
doppelung des Metrophordurchmessers gekommen, waehrend in den beiden
anderen Faellen ^ ( z^^ = z gilt. In jedem Fall entspricht
( S yj, ^ )^ = f 5 y der Wirkung eines Synkolators f auf y und
durch diesen SynkolatoF muss der Komplexsynkolator v , s ergaenzt
werden zu w , m , weil nach der Integration y^ z^j^ )j^ dem ersten
nicht apodiktischen Syndrom von entspricht.

Wegen dieser expliziten Darstellbarkeit des Integralfunktors und
der Eigenschaft aller seiner Elemente, Zahlenkontinuen zu sein,
kann seine Wirkung durch zwei Grenzsyntrizen begrenzt werden. Wird
fuer diese Grenzsyntrizen'a] und'b^ gesetzt, dann folgt aus der In
tegration von Z^lenkontinuen fuer den begrenzten Integralfunktor
( y , ? = I 71 ^ ( Wß - Sa ) .

(  ' 2.^ ° ^ -b - 2a ^ ^ b - y'a ) ' ® ^ =

= ^Kb »ifb,£. ^ Sa »^a « SL ='^ » d.h., die

_ I45 _

(‚ ) ? -.— I () fix; 31 9 () 52 a .
Aus dieser Beschreibung des infinitesimalen Integralfunktors folgt

unmittelbar eine VOraussetzung,der 31 und.E1 genuegen muessem ‚wenn

( y , z ) ? gebildet werden soll. Dieser Integralfunktor existiert‘
offensichtlich nur dann, wenn die semantischen Metrophore von 37 '

und?! den gleichen Durchmesser haben, also wenn die beiden Defini—
tionsraeume der Aeondynen ueber gleiche Dimensionszahlen verfuegen.

Ist dies nicht der Fall, so koennen die beiden Strukturen nicht durch

einen Integralfunktor in Wechselbeziehungen treten.

Immer ist ( y , z ) ? = 97 eine neue Aeondyne, die mit 97 und ‚an
im Funktorzusammenhang steht. Da die Besetzungen aller Quantitaets—

syntrizen Zahlenkontinuen sind, gelten fuer diese Elemente alle Ge-

setze der Zahlenanalysis, d. h., die Elemente von ‚97: <;w ’ff’-m >’
folgen nach 52 und 52a explizit zu

m=(y‚2)?=1972"%a ‚”27 =45fde‚
0’ a- l-

(Syidzi)n’i =7y_,(5yidzi)n,_s_7 .Derhierauf-

tretende Metrophor ist aber wegen S yi d zi nicht mehr apodiktisch,

weil diese Integrale bereits Funktionen apodiktischer Elemente sind.
Euer diese Funktionszusammenhaenge gibt es die drei Moeglichkeiten
yi = const. ( zi ) oder yi ( zk 1? bzw. yi = Zi , sodass sich fuer

die Elemente dieser Pseudometrophore yi zi oder 5 yi d Zi = f1(zk)n
4 2bzw. ä- zi ergibt. Im ersten Fall ist 3 = ( xi )2n zu einer Ver—

doppelung des Metrophordurchmessers gekommen, waehrend in den beiden
anderen Faellen g = ( zi )n = 2’ gilt. In jedem Fall entspricht

(5 yi d Zi )n = f , ff der Wirkung eines Synkolators f auf Pfund

durch diesen Synkolator muss der Komplexsynkolator g , g ergaenzt
werden zu w , 2.1 weil nach der Integration (5 yi d Zi )n dem ersten
nicht apodiktischen Syndrom vonrgTentspricht.

Wegen dieser expliziten Darstellbarkeit des Integralfunktors und
der Eigenschaft aller seiner Elemente, Zahlenkontinuen zu sein,
kann seine Wirkung durch zwei Grenzsyntrizen begrenzt werden. Wird
fuer diese GrenzsyntrizenlaT und’bI gesetzt, dann folgt aus der In—
tegrationbvon Zählenkontinuen fuer den begrenzten Integralfunktor
(zum: h: y {;;}ET‚’2‘T= 4m, -wa‚>

”' ‘ „‚—.-1——q—|-—-0—._
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Grenzsyntrizen sind additiv kontraoperativ gekoppelt. Beschrieben

wird dieser begrenzte Intrgralfunktor durch

^ = ä {:;} ^ ^ 33.
Nach diesen Untersuchungen gibt es also zwischen den Quantitaets-

syntrizen der zweidimensionalen Totalitaet keine kontinuierlichen

Enyphansyntrizen im Sinne von Differentialfunktoren, wohl aber inner

halb des Syntrizenkontinuums einer primigenen Aeondyne. Dagegen gibt

es fuer die inverse kontinuierliche Enyphansyntrix, also den Inte>-

gralfunktor, immer die Wirkungsmoeglichkeit zwischen den Aeondynen

der Totilitaet. Im Gegensatz zu den diskreten Enyphansyntrizen lie

fern die kontinuierlichen Formen wegen ihres infinitesimalen Charak

ters auf keinen Fall Elemente der Totalitaet, wenn die infinitesima
len Korporatorketten in der Struktur des Simplex nicht definiert sind.
Im Fall des Quantitaetsaspektes kann dies aber nicht der Fall sein,
und dies bedeutet, dass weder noch (,) ? dem Kriterium der Eny
phansyntrix genuegen, weshalb diese infinitesimalen Syntrizen auch
als Differential- bzw. Integralfunktor, sü.so als Syntrixf\mktoren,
bezeichnet worden sind. Ueber dem Quantitaetsaspekt gibt es demnach
nur diskrete Enyphansyntrizen, doch koennen an jede Enyphansyntrix

beliebige Korporatorketten aus Konzentern und Exzentern ( nicht zum
Simplex gehoerig ) sowie und (,) ? korporiert werdbn, was zu belie-
bigdn xxd diskreten und kontinuierlichen Syntrixfunktoren beliebiger
Vftlenz fuehrt. Dies bedeutet aber, dass die gesamte Theorie der Syn
trixfunktoren und Syntristransformationen sowie die Theorie der syn—
trometrischen Gebilde, welche diejenigen der Syntrixfeider und Syn—
trometrik impliziert, ohne Einschraenkung auf den Quantitaetsaspekt
uebertragen werden kann. Bei dieser Theorie quantitativer Syntrix-
fuhktoren wird eine Erweiterung der beiden Infinitesimalfunktoren not
wendig. (,)? hat als Funktor grundsaetzlich die Valenz 2 , doch kann
eine Wiederholung des Integrationsvorganges zu Integralfunktoren

beliebiger Valenz fuehren. Ist z.B. irgendein Syntrixfunktör der

Valenz r 2 Sit)t es.'t ^ k ̂  welche der Differentialfunk
tor gemaess einwirkt, dann kann der Integrationsprozess

s-fach widerholt werden» denn auf I » () ^ ^ kann
ein weiterer Integralfunktor hinsichtlich k = 2 angewendet werden usw,

Auf diese Weise kommt es also zur Definition eines s-fachen Integral
funktors, der auf 'fI einwirkt und durch das Schema
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Grenzsyntrizen sind additiv kontraoperativ gekoppelt. Beschrieben
wird dieser begrenzte Intrgralfunktor durch

c): ? = E c) {3} 31,0361 {3:3 2’] 5;.
Nach diesen Untersuchungen gibt es also zwischen den Quantitaets—

syntrizen der zweidimensionalen Totalitaet keine kontinuierlichen
Enyphansyntrizen im Sinne von Differentialfunktoren, wohl aber inner—
halb des Syntrizenkontinuums einer primigenen Aeondyne. Dagegen gibt
es fuer die inverse kontinuierliche Enyphansyntrix, also den Intey—
gralfunktor, immer die Wirkungsmoeglichkeit zwischen den Aeondynen
der Tothlitaet. Im Gegensatz zu den diskreten Enyphansyntrizen lie-«
fern die kontinuierlichen Formen wegen ihres infinitesimalen Charak—-
ters auf keinen Fall Elemente der Totalitaet, wenn die infinitesima-
len Korporatorketten in der Struktur des Simplex nicht definiert sind.
Im Fall des Quantitaetsaspektes kann dies aber nicht der Fall sein,
und dies bedeutet, dass weder’ET noch (,) ? dem Kriterium der Eny-—
phansyntrix genuegen, weshalb diese infinitesimalen Syntrizen auch
als Differential— bzw. Integralfunktor, also als Syntrixfunktoren,
bezeichnet worden sind. Ueber dem Quantitaetsaspekt gibt es demnach
nur diskrete Enyphansyntrizen, doch koennen an jede Enyphansyntrix
beliebige Korgnratorketten aus Konzentern und Exzentern ( nicht zum
Simplex gehoerig ) sowie 31 und (,) ? korporiert werdbn, was zu belie-
bigdn und diskreten und kontinuierlichen Syntrixfunktoren beliebiger
Valenz fuehrt. Dies bedeutet aber, dass die gesamte Theorie der Syn-
trixfunktoren und Syntristransformationen sowie die Themrie der syn—-
trometrischen Gebilde, welche diejenigen der Syntrixfelder und Syn-
trometrik impliziert, ohne Einschraenkung auf den QuantitaetsaSpekt
uebertragen werden kann. Bei dieser Theorie quantitativer Syntrix—
fuhktoren wird eine Erweiterung der beiden Infinitesimalfunktoren not-
wendig. (,)? hat als Funktor grundsaetzlich die Valenz 2 , doch kann
eine Wiederholung des Integrationsvorganges zu Integralfunktoren
beliebiger Valenz fuehren. Ist z.B.’FI irgendein SyntrixfunktOr der
Valenz r 2,4 und gibt esKI ä k f; ägw welche der Differentialfunk—.
tor gemaess d g ()k einwirkt, dann kann der Integrationsprozess

s-fach widerholt werden, denn auf I ’Fj ‚ () ä "3 d1 g 04 kann
0a

ein weiterer Integralfunktor hinsichtlich k = 2 angewendet werden usw.
Auf diese Weise kommt es also zur Definition eines s—fachen Integral-
funktors, der auf'iq einwirkt und durch das Schema
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( ?! I 0 , ( ()j5: )* ) ? = I 197 , () ^4 ̂  t
^ ♦ (>s 5^

beschrieben wird. Da die Valenz r J '/ hat und die Integration
s—fach erfolgt, wobei auch s ^ ist, muss die Valenz des gesamten
Integralfunktors r + s ̂  2 sein. Jeder Integralfunktor wird im we
sentlichen durch den Integrator bestimmt. !Fuer r + s = 2 können zwei

Spezialisierungsfaelle dieses Integrators hergeleitet werden, naem—
lieh der synkolative oder metrophorische Partialintegrator. Werden
wieder'^ und verwendet, dann gilt wegen der Differenzenkonvergenz
immer die Limesrelation lim 4f.^.D>

^ S , ( z. )^ , q 7 ^ S , S", q 7 =^f , 7, P7= 97
Wenn nun y = z ist, Eann kann der Integralfunktor partiell synkola-
tiv oder fuer (f,p)=(g,q) partiell metrophorisch sein, was
durch die Partialintegratoren oder bedingt wird. Puer

diese partiellen Integralfunktoren gilt also

7 , Z ) ? = I 71 dl ,91 , 7 = 1 , ■"( y , z ) ? =

^  ̂ S 'P ) = (s »51.^ 55*
Ein Pseudometrophor entsteht hier nur im Fall "*"( . ) ?.die Moeo-

71 ,71 3 ,7t bl...« n»
wenn yl = 71 wird. Ist dies erfuellt, dann gilt

[+,i ^ [!;j ^ =17! dl ,71 =
= 'i^j' fdf, (jyidyi)n , P ^ ^ ^
= j^£,y,p7^||"^^£,y,p>=l77 71 =
= J ( 7I , wenn £ ( y^ )£ = £_2 igt . Unter dieser Voraussetzung
gilt also das Schema

"**( ^ ( » ) ? » 0 ) ^ = 2 ( ^k ^ 35 a .
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(EI ‚ o ‚ (01,33)? = I I37 ‚ o {3} ä’l ‚ 0,
{3% E7 ‚ 08 54

beschrieben wird. Da<E7 die Valenz r ;"1 hat und die Integration
8-fach erfolgt, wobei auch s _Z_4 ist, muss die Valenz des gesamten
Integralfunktors r + s 5,; 2 sein. Jeder Integralfunktor wird im we-
sentlichen durch den Integrator bestimmt. Fuer r + s = 2 können zwei
Spezialisierungsfaelle dieses Integrators hergeleitet werden, naem-
lich der synkolative oder metrophorische Partialintegrator. Werden
wieder’51 und737 verwendet, dann gilt wegen der Differenzenkonvergenz
immer die Limesrelation l i m 4 f ‚ 37, p 7 gi’A Zi)n “'7 O "" "" ’

45’(Zi+Azi)n’g7g:’g4 892.9q7 =459?927=570i -- -
Wenn nun.3 = E ist, Kann kann der Integralfunktor partiell synkola—
tiv oder fuer ( f , p ) = ( g ‚ q ) partiell mebrophorisch sein, wasdurch die PartialintEgratore-r: {13; oder {“ä bedingt wird. Fuer

Q .1

diese partiellen Integralfunktoren gilt also

+5 y a Z > ? = I131 i; g JE] s 33 ‚ 57:,2 , +( y , z ) ? =9

’

3‘131 {+3 31 ‚’21 ‚ (5 ‚ p > = ( e ‚ g) 55.0’ a— an

Ein Pseudometrophor entsteht hier nur im Fall +( , ) ?.die Moeg—
1lichkeit 1:13?! €33} d] ‚37 {Ü} €17

wenn 37b, = 37 wird. Ist dies erfuellt, dann gilt
II; {+33,91 €+:;asä=lm {5:17:37 =

z : besteht nur dann,

31
=45 daswhwynn ‚_>=<%r2‚<%yi >n27 =
=4‘4E’?’27E33}43’?’27=%37 5’} y e.

2

"2'
_—.- g ( 91 )2 ’ wenn 2 ( y: 2%? = i ist . Unter dieser Voraussetzung

gilt also das Schema

+(+(‚>?‚<>>?=g-<>2‚_r_<yfi;2=r2 55a.
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In diesem Sinne kann auch ̂  zu einem Differentialfunktor hoehe-
^r Ordnung N ̂ erweitert werden, denn auf dt , () kann wiederum

©inwirken usw* Auf diese Weise entstehen Differentialfunktoren
beliebiger Ordnung, naemlich

,  () -■dl , 71 ; O .«Z -/ 56

Mit den Infinitesimalfunktoren 3^ > 55 und 36 kann in Verbindung mit
beliebigen Korporatorketten und diskreten Enyphansyntrizen der Be
griff des Syntrixfunktors beliebiger Valenz in die ueber dem Quanti—
taetsaspekt universellste Fassung gebracht werden. Nach der ueber dem
Quantitaetsaspekt ohne Einsehraenkung geltenden Theorie der Syntrix-
funktoren, der syntrometrisehen Gebilde, und der Syntrixtransformati-
onen haben diese Syntrixfunktoren aber stets die Eigenschaften von
Synkolatoren, deren SynkolationsstufS mit den betreffenden Funktor
valenzen identisch sind. Dies bedeutet aber, dass die Bestimmungs-
stuecke eines Metroplex vom ersten Grade, und damit auch diejenigen
von Metroplexen beliebigen Grades ueber dem Quantitaetsaspekt exis
tieren, und, dass die gesäte Metroplextheorie unter der Beruecksich-
tigung zweidimensionaler Totalitaeten ohne weitere Einschraenkungen
( mit Ausnahme der vom Aspekt abhaengigen Spezialisierungen ) auf
den Quantitaetsaspekt uebertragen werden kann. Da die Quantitaets-
syntrizen immer als primigene Aeondynen erscheinen, muss die anthro-
pomorphe Metroplextheorie von vornherein eine Theorie aeonischer Are
ale sein, zu denen beliebige Transzendenzstufen existieren muwssen,
weil es, unabhaengig vom speziellen Aspekt, immer Affinitaetssyndrome
geben muss, wenn mindestens zwei syntrometrische GebiMe oder Syn-
trizen existieren. Diese Voraussetzung ist aber im Fall der anthro-
pomorphen Metroplextheorie stets erfuellt.

4.)Strukturtheorie der Synkolations-

f e 1 d e r .

Die Syndrombesetzungen einer Jeden Quantitaetssyntrix sind immer
durch den betreffenden Synkolator aus dem semantischen Metrophor in
duzierte Synkolationsfelde#,die wegen der notwendig geforderten In
varianz gegen Koordinatentransformationen Tensorfelder sin^ deren
Tensorgrad hoechstens die Synkolationsstufe erreichen kann. Aus diese

—- 148 .—

In diesem Sinne kann auch/37 zu einem Differentialfunktor hoehe—
rer Ordnung N 2:54 erweitert werden, denn auf 21"] g () kann wiederum
GI einwirken usw. Auf diese Weise entstehen Differentialfunktoren
beliebiger Ordnung, naemlich

’21(N) s () =fdj g ......’A7 5 () , N E; *7 ................ 56 .

Mit den Infinitesimalfunktoren 54 ‚ 55 und 56 kann in Verbindung mit
beliebigen Korporatorketten und diskreten Enyphansyntrizen der Be—
griff des Syntrixfunktors beliebiger Valenz in die ueber dem Quanti—-
taetsaspekt universellste Fassung gebracht werden. Nach der ueber dem
Quantitaetsaspekt ohne Einschraenkung geltenden Theorie der Syntrix-
funktoren, der syntrometrischen Gebilde, und der Syntrixtransformati-
onen haben diese Syntrixfunktoren aber stets die Eigenschaften von
Synkolatoren, deren Synkolationsstufg mit den betreffenden Funktor—
valenzen identisch sind. Dies bedeutet aber, dass die Bestimmungs—-
stuecke eines Metroplex vom ersten Grade, und damit auch diejenigen
von Metroplexen beliebigen Grades ueber dem Quantitaetsaspekt exis—
tieren, und, dass die gesamte Metroplextheorie unter der Beruecksich—
tigung zweidimensionaler Totalitaeten ohne weitere Einschraenkungen
( mit Ausnahme der vom Aspekt abhaengigen Spezialisierungen ) auf
den Quantitaersaspekt uebertragen werden kann. Da die Quantitaets-
syntrizen immer als primigene Aeondynen erscheinen, muss die anthrO—
pomorphe Metr0plextheorie von vornherein eine Theorie aeonischer Are—
ale sein, zu denen beliebige Transzendenzstufen existieren muussen,
weil es, unabhaengig vom Speziellen Aspekt, immer Affinitaetssyndrome
geben muss, wenn mindestens zwei syntrometrische Gebinde oder Syn—<
trizen existieren. Diese Voraussetzung ist aber im Fall der anthro-
pomorphen Metroplextheorie stets erfuellt.

4,) S t r u k t u r t h e o r i e d e r S y n k o l a t i o n‘s _

f e l d e r .

Die Syndrombesetzungen einer jeden Quantitaetssyntrix sind immer
durch den betreffenden Synkolator aus dem semantischen Metrophor in—
duzierte Synkolationsfeldew,die wegen der notwendig geforderten In—.
varianz gegen Koordinatentransformationen Tensorfelder sindg deren
Tensorgrad hoechstens die Synkolationsstufe erreichen kann. Aus diesem
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Grunde genuegt zur allgemeinsten Beschreibung der Synkolationsfeider
eine nicht syntrometrische zahlenanalytische Theorie allgemeiner
Strukturfelder. Ist N der Durchmesser des semantischen Metrophor

Rya und ist weiter n -c N die Synkolationsstufe irgendeines Synkolators
N  ̂

f , dann ist dieser Synkolator als eine Feldfunktion aufzufassen, die

jddem Punkt des tl-dimensionalen Argumentbereiches einen Funktional

wert zuordnet. Dieser ^st ein Unterraum des R-^

fuer n ̂  N . Wird zunaechst angemommen, dass fuer alle Punkte des

immer f = 0 ist, d.h., d%ss ueberhaupt keine Feldfunktion wirkt,

und werden mit die 1 ̂  i n Koordinaten bezeichnet, dani^ilt,
wenn die orthogonal gradlinig sind, fuer das invariante Quajifdrat

des Liniendifferentials ^ ^ , d.h., die geodaeti-

schen Linien biiden ein Netz paralleler bzw. orthogonaler Geraden.

Wirkt nun der Synkolator im Sinne einer Feldfunktion derart, dass

^  = 7 4» 0 jedem Punkt des E^ einen Funktionalwert y zuord—J- ^ * u

net, dann kann dieser Vorgang im Synkolatorraum beschrieben

werden, wenn die Funktionalwerte y in einer, zu den x^ orthogonalen
Zusatzdimension. gemessen werden. Es besteht jedoch auch die Moeg-

lichkeit, die so in Richtung y beschriebene topographische Struktur

in den E^ zu projezieren, sodass der euklidische E^ im Sinne einer

regulaeren Abbildung auf sich selbxt abgebildet , also metrisch zum

deformiert wird. Die Wirkungsweise des. Synkolationsgesetzes- muss

dann in dieser metrischen Deformation zum Ausdruck kommen, wobei aber

immer die homogen . quadratische;. Differentialform d s^ invariant
bleiben muss. Als Folge der metrischen Aenderung muss djas geodaetisSh

Netz des V bezogen auf dasjenige des. E in irgendeiner Weise defor—
XX

miert .erscheinen, und auch die geodaetischen Koordinaten muessen

sich in gleicher Weise von den . \ fischen unterscheiden.
Werden diese ̂  ̂  k , 1 ̂  n geodaetischen Koordinaten des V mit z,

bezeichnet, und wird weiter beruecksichtigt, dass die z^^ in keinem
Punkt orthogonal zu verlaufen brauchen, also, dass zwischen Kovari-
aaten ( Zy. ) und Kontravarianten ( z- ) Koordinaten zu unterschei-
den ist, dann ittolgt im allgemeinsten Fall nach den Regeln der

p
Analysis fuer die invariante quadratische Form d s =

k  1d z- d z* , wobei die a^^^ = const. invariante Koeffi

zienten sind, fuer welche immer die Symmetrie a^^ = gilt, weil
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eine nicht syntrometrische zahlenanalytische Theorie allgemeiner

Strukturfelder. Ist N der Durchmesser des semantischen Metrophor

RN und ist weiter nqg N die Synkolationsstufe irgendeines Synkolators

f , dann ist dieser Synkolator als eine Feldfunktion aufzufassen, die

jeden Punkt deS'n-dimensionalen Argumentbereiches einen Funktional—

wert zuordnet. Dieser Qrgumentbereich ist ein Unterraum Rn des RN

fuer n 4.N . Wird zunaechst angenommen, dass fuer alle Punkte des

Rn immer f = 0 ist, d.h., dqss ueberhaupt keine Feldfunktion wirkt,
und werden mit xi die 1 ä- i g- n Koordinaten bezeichnet, dannkilt,
wenn die xi orthogonal gradlinig sind, fuer das invariante Quandrat

. . . . Ildes Liniendifferentials d S2 = EE7 (dki )2 ’ d.h., die geodaeti-

schen Linien binden ein Netz paralleler bzw. orthogonaler Geraden.
Wirkt nun der Synkolator im Sinne einer Feldfunktion derart, dass

f ( Xi l]: = y 4: 0 jedem Punkt des Rn einen Funktionalwert y zuord—
net, dann kann dieser Vorgang im Synkolatorraum Rn+4 beschrieben

werden, wenn die Funktionalwerte y in einer, zu den xi orthogonalen
Zusatzdimension:i gemessen werden. Es besteht jedoch auch die Moeg—
lichkeit, die so in Richtung y beschriebene topographische Struktur
in den Rn zu projezieren, sodass der euklidische Rn im Sinne einer

regulaeren Abbildung auf sich selbxt abgebildet , also metrisch zum
Vh deformiert wird. Die Wirkungsweise des;Synkolationsgesetzes. muss
dann in dieser metrischen Deformation zum Ausdruck kommen, wobei aber
immer die homogen;x quadratische; Differentialform d s2 invariant
bleiben muss. Als Folge der metrischen Aenderung muss das geodaetisSh
Netz des Vn bezogen auf dasjenige deaRn in irgendeiner Weise defor—.
miert gerecheinen, und auch die geodaetischen Koordinaten muessen
sich in gleicher Weise von den „5:..- "Km“tcsischen unterscheiden.
Werden diese 4 g k ‚ l f. n geodaetischen Koordinaten des VI1 mit zk
bezeichnet, und wird weiter beruecksichtigt, dass die zk in keinem
Punkt orthogonal zu verlaufen brauchen, also, dass zwischen Koäaii_
anten ( zk ) und Kontravarianten ( 2E.) Koordinaten zu unterschei-
den ist, dann folgt im allgemeinsten Fall nach den Regeln der
Analysis fuer die invariante quadratische Form d s2 =

n k . . . .= äfä24 akl d z-'d zl , wobei die akl = const. invariante Koeffi—

zienten sind, fuer welche immer die Symmetrie akl = a1k gilt, weil
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antisymmetrische Glieder durch den Siimmationsprozess elaminiert

werden. Da grundsaetzlich ueber einen Index summiert wird, wenn er

in einem Produkt ko- und kontravariant erscheint , und die Summen—

grenze stets die Dimensionszahl iät, wird zur Kuerzung

Pi <1^ = den Einzelgliedern P^^^j gesetzt. In
2  k ld s = a^2_ d z— d z- , muessen alle geodaetischen Koordinaten wegen

f ( X. Pimktionen z- ( x- der Kontravarianten des R sein,
1  *1 t n

und zwar Punktionen im Sinne regulaerer Koordinatentransformationen,

von denen esi ̂  k h gibt. Diese Transformationen druecken die Peld^

^  k
Struktur f aus, und d s^ kann wegen d z^ = ^. d x^ auf R^

®  x^

bezogen werden. Dies liefert die Vierfachsumme ( hier wurde die In

duzierung umbenannt )

^  i 1• <J ya »r i

n  0 1
hierin ist stets ° invariant, d.h.,

2die n Koeffizienten bilden einen Tensor, sodass bezogen auf den R,
fuer die invariante Metrik d s^ = d xi d x- = g|^ d x^ d x ^

^k

geschrieben werden kann. Stets ist g^^j^ = g^^^ symmetrisch, bzw. im

komplexen Fall hermitesch, weil auch hier die Summation antihermi-

tesche Glieder eliminiert, doch kann immer durch die Ergaenzung

®-ik "®-ki Tensor zu g^^^ = g^^^ + + Sj^i verallgemeinert

werden. Diese Verallgemeinerung zur nicht hermiteschen Struktur

liefert wegen der Elimination die gleiche Metrik, naemlich

®ik ^ 3c— = g d X- d x^ und dies gilt auch fuer die kontra-
Varianten Tensorkomponenten g • Zum Tensorschema zusammengefasst
gilt - Jg^jj. □n . wobei wegen ^g » ^g^ + sowie ^g « 2--*

^  "l*
2"" 2*" 2"~ ^ 2—" *und g_ =- s_ stets g T g ist. Da die x- fuer den V nicht

n nj-cm: geo-
2«. 4daetisch sind, ist g ( x- ein tensorielles metrisches Struktur—

feld ueber dem Rj^ , denn ^"g ist der allgemeine metrische Fundamen
taltensor des \ , der bezogen auf den zum konstanten Tensorsche-

2-
ma g =  = const. wird. Weil das Strukturfeld ^g ( )° die
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antisymmetrische Glieder durch den Summationsprozess eliminiert
werden. Da grundsaetzlich ueber einen Index summiert wird, wenn er
in einem Produkt ko— und kontravariant erscheint , und die Summen-
grenze stets die Dimensionszahl ist, wird zur Kuerzung

qi
l=1 piq

d 82 = akl d z--15 d z; , muessen alle geodaetischen Koordinaten wegen

=pi q—- mit den Einzelgliedern p(i) q(il) gesetzt. In

f ( xi l? Funktionen zä ( x; 1? der Kontravarianten des Rn sein,

und zwar Funktionen im Sinne regulaerer Koordinatentransformationen,
von denen es’1 g k f; n gibt. Diese Transformationen druecken die Feld«

. n k .
struktur f aus, und d s2 kann wegen d zk = äi‘ 525:— d x1 auf Rn

== ‚0x

bezogen werden. Dies liefert die Vierfachsumme ( hier wurde die In—-
duzierung umbenannt )

1 gE 492 492?"2- j __ ...... 2L. ...ds_"ajldz'dz—ik-4a‚jl‚axi exädx dxk,
n

. . .2— 023 "faz-J-I_ . .hierin ist stets j, =1 ajl —;;;i ‘-:;;E — g+ik invariant, d.h.,

die n2 Koeffizienten bilden einen Tensor, sodass bezogen auf den Rn
2fuer die invariante Metrik d s = 3+ik d x1 d xg = gää d xi d Xk

geschrieben werden kann. Stets ist g = g+ki symmetrisch, bzw. im+ik
komplexen Fall hermitesch, weil auch hier die Summation antihermi—
tesche Glieder eliminiert, doch kann immer durch die Ergaenzung
8—ik = 'g-ki der Tensor zu gik = g+ik + g_ik ä’gki verallgemeinert
’. „Ä 812m". '

werden. Diese Verallgemeinerung zur nicht hermiteschen Struktur
liefertiwegen der Elimination die gleiche Metrik, naemlich

kgik d x— d x— = g +ik d x- d xg> und dies gilt auch fuer die kontra-
varianten Tensorkomponenten glik . Zum Tensorschema zusammengefasst. 2-» _ _ __
Sllt S = [gik jn , wobei wegen 2g; ... 28+ ... 2g sowie 28+ x 258-):

+
2- 2- 2- -* . -und g =- gm stets g * 2g ist. Da die xi fuer den Vn nicht geo-

2- ig ( x— ‚f ein tensorielles metrisches Struktur—-2"feld ueber dem Rn g denn g ist der allgemeine metrische Fundamen.‘

daetisch sind, ist

taltensor des Vn , der bezogen auf den Vh zum konstanten Tensorsche-
ma 2g = Eajljn = const. wird. Weil das Strukturfeld 225' ( xi )1n die
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metrische Deformation charakterisiert, wird auf diese Weise die Peld-

funktion f in metrischer Fassung wiedergegeben.
P— P— 2— . . . . 2

Die Ergaenzung vom g durch g__ zu g ist bereits eine in d s

nicht erscheinende Erweiterung des metrischen Strukturbegriffes.

Dieser Begriff kann aber noch \miverseller gefasst werden^| denn man

kann annehmen, dass ̂ g erst durch die Wechselbeziehung von'^Ä^*
2— f \n L 2"'^

allgemeinen nicht hermiteschen PartialStrukturen S(y.) ( \ =r S(y-)
2— 2~

entsteht, sodass der FunktionalZusammenhang g (

= ̂ g ( ^ ̂g den Fundamentaltensor als nicht hermitesches
'-1

metrisches Kompositionsfeld aus tv' nicht-hermitesehen Partialstruk-

turen beschreibt, wobei fuer jede PartialStruktur wegen ihres Ten-
2~ 2— 2—sorcharakterx die Spaltungsmoeglichkeit S(y) = ®(^)+ ̂

einen hermiteschen \md einen antihermitesehen Anteil, sowie eine
2  i k i kMetrik d s^^^ = d x- d d x^ d x^ existiert.

Die metrischen Aussagen ueber das vom Synkolator induzierte metri

sche Strukturfeld werden zusammengefasst in

d  = s^jj. d xi d X- = g— d Xj^ d Xj^ , ̂g' ( x- )^ = ̂ g^ + 2g_ , 2g^=
2-y 2- 2-V 2- / k xH 2- / 2- xU/ 2- .2-'*'

=  » S_ - - S_ 1 S ( X— i, = g (
n

^ ®(V) " ®(^)ik ̂  ^ ^(i) ~ ̂ i •••••••• 37 •

Da fuer jede Partialstrxiktur eine Metrik definiert s$in mudd, ist

ein Zusammenhang n (yJ) zu erwarten, wenn ueberhaupt derartige Pattial

Strukturen existieren, und zwar muss dieser Zusammenhang von den

Hermitezitaetseigenschaften des Kompositionsfeldes oder der Partial-

strukturen unabhaengig sein. Fuer jede PartialStruktur gibt es nach

Gleichung 37 eine Metrik, und jede Metrik beschreibt als homogene
quadratische Differentialform das Element eines R2 » woraus unmittel
bar folgt, dass der Zusammenhang n (u/) nur in der Form

n = 2 IV 33

2-
moeglich sein kann, wenn g in das metrische Kompositionsfeld

von PartialStrukturen ist. Die Dimensionszahl solcher Synkolations-
feider kann also nur gradzahlig sein, doch gilt Gleichxmg 38 nicht

p— *
wenn g ein einfacher Fundamentaltensor und kein metrisches
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metrische Deformation charakterisiert, wird auf diese Weise die Feld-

funktion f in metrischer Fassung wiedergegeben.
2....

Die Ergaenzung vom 2g+ durch g_ zu 2g ist bereits eine in d 82

nicht erscheinende Erweiterung des metrischen Strukturbegriffes.

Dieser Begriff kann aber noch universeller gefasst werden., denn man

kann annehmen, dass 2g erst durch die Wechselbeziehung von4= 3" 4.; W

allgemeinen nicht hermiteschen Partialstrukturen :g(1‚) ( x—)aQ-gag)
u/

entsteht, sodass der Funktionalzusammenhang 2g ( 2g(7021 —
_ ..X

= 2g ( xällf'=F 28 den Fundamentaltensor als nicht hermitesches

metrisches Kompositionsfeld austu’nicht-hermiteschen Partialstruk—.

turen beschreibt, wobei fuer jede Partialstruktur wegen ihres Ten-

sorcharakterx die Spaltungsmoeglichkeit 2&0“) = 2EfYÜ+ + 2g(?9_ in

einen hermiteschen und einen antihermitesohen Anteil, sowie eine
kMetrik d s(?) = g(v)ik d x— d x— = g(9)+ik d x} d xä existiert.

Die metrischen Aussagen ueber das vom Synkolator induzierte metri-
sche Strukturfeld werden zusammengefasst in

2 k ik 2- k n 2- 2- . 2-.d s = gik d x— d x-»= g-—-d xi d xk , g" ( x- l1 = g+ + g__, g+=

_2—3" 2- _2— X 2— k 2— - w —. _‚v
8+ a g_„‚ = 8__ 9 8 ( x" )u|n = S ( 28(")) 9 2800412800,

n
2 __ i_ i 1

d 8(v) - g(f)ik d. X d Xä , 1€: p(i) q("') = pi q.“ 00000000 5? .

Da fuer jede Partialstruktur eine Metrik definiert söin mudd, ist
ein Zusammenhang n 600 zu erwarten, wenn ueberhaupt derartige Pattial
strukturen existieren, und zwar muss dieser Zusammenhang von den
Hermitezitaetseigenschaften des Kompositionsfeldes oder der Partial-
strukturen unabhaengig sein. Fuer jede Partialstruktur gibt es nach
Gleichung 57 eine Metrik, und jede Metrik beschreibt als homogene
quadratische Differentialform das Element eines R2 , woraus unmittel—
bar folgt, dass der Zusammenhang n.(h0 nur’in der Form

n = 2Woooooooooo0000.900ooocooooooooooooooooooooooo00000000 58

moeglich sein kann, wenn 2g in Rn das metrische Kompositionsfeld

von Partialstrukturen ist. Die Dimensionszahl solcher Synkolations—-
felder kann also nur gradzahlig sein, doch gilt Gleichung 58 nicht,
wenn 2E ein einfacher Fundamentaltensor und kein metrisches
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Kompositionsfeld ist. Im Folgenden sollen zunaechst die metrischen

Eigenschaften des nichthermiteschen Kompositionsfeldes und dann die

eigentlichen Kompositionen der PartialStrukturen xmtersucht werden,

fuer welche ebenfalls in allgemeinster Fassung ein antihirmitescher

Tensoranteil angenommen wird.

Zur Untersuchung des Kompositionsfeldes wird zunaechst eine Prae—

zisierung des Begriffes der Geodaesie im Kompositionsfeld norwendig.

Alle xi des E koennen gemaess x^- ( p ) durch einen geeigneten Para-n  ̂
meter p dargestellt werden, sodass d x- = — dp = d p wird.

P

Die Metrik nimmt dann die Form d s^ = g^^^ x- x— d p^ an , wenn zur
Wahrung der Allgemeingueltigkeit ̂ g_ nicht eliminiert wird. Aus
d s^ = Sik ^ P^it^olgt ( I p )^ = xt (p) , wobei
die Parameterfunktion f nicht mehr den Synkolator symbolisiert, son

dern als Hilfsfunktion eingefuehrt wurden. Durch die Parameterdarstel

lung X— (p) wird immer eine eindimensionale Punktmannigfaltigkeit

ini ^®schrieben, die immer dann geodaetisch ist, wenn sie extremal
verlaeuft. Diese geodaetische Extremalforderung bedeutet aber, dass

d sauch f =: ^ p ein Extremum sein muss, d.h., kennzeichnen p_^ und P2

zwei Festpunkte des E^, welche geodaetisch zu verbinden sind, dann
f2

muss auch das xnvariante Integral ) f d p extremal verlaufen.

p-i
Wenn dieses Integral aber ein Extremum ist, dann muss nach den Ee—

gelm der Variationstheorie von Zahlenquantitaeten

f d p = 0 sein. Aus dieser Bedingung folgt unmittelbar

d  / \ ^f ^ ^2 .i .k

2-6 ( ^orm f..( xi- , x^ von zwei n Argumenten abhaengt.
Wird dies verwfidet, dann wird die Bedingung zu

{-if-«1. -h- < ^ • 0
Stets kann p so gewaehlt werden, dass p'^s , also f = const (p) wird

waw ^ p = 0 zur Folge hat. Damit werden die parti^|len Differntial-
gleichungen der Geodaesie zu 2 x- ) ^ xi x- = o
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Kompositionsfeld ist. Im Folgenden sollen zunaechst die metrischen
Eigenschaften des nichthermiteschen Kompositionsfeldes und dann die
eigentlichen Kompositionen der Partialstrukturen untersucht werden,
fuer welche ebenfalls in allgemeinster Fassung ein antihärmitescher
Tensoranteil angenommen wird.

Zur Untersuchung des Kompositionsfeldes wird zunaechst eine Prae-
zisierung des Begriffes der Geodaesie im Kompositionsfeld norwendig.
Alle xi des Rn koennen gemaess x%-( p ) durch einen geeigneten Para—

i 49x;' i .meter p dargestellt werden, sodass d x” = 355- d p = k— d p ed.

Die Metrik nimmt dann die Form d s2 = gik i; iä'd p2 an , wenn zur

Wahrung der Allgemeingueltigkeit 25_ nicht eliminiert wird. Aus
2 oi 2- h dd s .—. gik x— d p äc-folgt (——--—-S-— )2= gikxxi xk =2r (p) , wobei

die Parameterfunktion f nicht mehr den Synkolator symbolisiert, Bon--
dern als Hilfsfunktion eingefuehrt wurde„ Durch die Parameterdarstel—
lung x— (p) wird immer eine eindimensionale Punktmannigfaltigkeit
im Rn beschrieben, die immer dann geodaetisch ist, wenn sie extremal
verlaeuft. Diese geodaetische Extremalforderung bedeutet aber, dass

auch f = ä ä ein Extremum sein muss, d.h., kennzeichnen p” und p2

zwei Festpunkte des Rn’ welche geodaetisch zu verbinden sind, dann
P2

muss auch das invariante Integral S f d p extremal verlaufen.
P"

1

Wenn dieses Integral aber ein Extremum ist, dann muss nach den Re—
gelm der Variationstheorie von Zahlenquantitaeten

2
5 g f d p = 0 sein. Aus dieser Bedingung folgt unmittelbar

4-d 91' Of _ . 2 oi ok-ä-5- ( *2;:;-) —25;: —_O , weil f — gik x x , also wegen

2g ( xL.)n1' nder Form f„( xlv, ii'l? von zwei n Argumenten abhaengt.
Wird dies verwfidet‚ dann wird die Bedingung zu

2 49-5 g f -__ 2 d 2 8+1; .° .
f d p g1k xk + 2 f d p ( gikxk) ' f 162€ XQ.X*' = O

Stets kann p so gewaehlt werden, dass p'\'s , also f = const (p) Wird

wag —%f%- = 0 zur Folge hat. Damit werden die partisälen Differnfiial—
. . J'k

gleichungen der Geodaes1e zu 2 d p( g.1k x— ) _ __—i- xi x— - 0
49x



- 153 -

lind diese n Gleichungen beschreiben unter der Voraussetzung

g^jj. xi X- = comst (p) eine geodaetische Linie im . Wird dieses
System mit x- multipliziert, und ueber i summiert, so folgt nach der

Produktregel 2 £-|-r ( g^j^. xi xi x^ ^ ii il =
d p

^X

I  d. f^  1 2 f = 0 , also f = const (p) , d.h., f = const (p) ist
d p

tatsaechlich ein Integral der geodaetischen Gleichung. Erweist sich
2

d s weder als positiv noEh als negativ definit^ sondern als indefinit

so wird auch f = 0 moeglichf doch soll dieser Eall zunaechst ausge
grenzt werden. Die Gleichungen einer geodaetischen Linie koennen noch
in eine andere Eassung gebracht werden. Wenn naemlich

.  r?2 p(/ \ f d p =s 0 ist, dann muss auch o \ ± d p = 0 sein. Geht man von
HD 4^

diesem Variationsproblem aus, dann wird 2 x- ) —

^  X X - 0 , also . ( ^ T— = 0 identisch.
'  a p ■ ^jj.1 '

Es folgt daraus g.. x^ + — _ 1. "^^jk jk ̂  ̂
^XiL ^x-

durch zyklische Vertauschung der Indizes ergibt sich

^k _ 2iid_ .k f ( '^Eik , .Jj.
«xa ^ -0^ X- X- - 2 ( ) xa X- , also

Sik ̂  1 ( ■ ) xi x^ - 0 . Da der Paktor

vor x^ X immer wieder auftritt, soll fuer ihn die kovariante Groesse
^ . ̂gjk . ^Ki.l ^ ^ 2
2  /Sxi" /Sx^ ~ ^ eingefuehrt werden,welche

die Aenderung der metrischen Struktur mit den Koordinaten kennzeich-
net. Auf diese Weise wird x^ + 0 xi x^ = 0 . Das Kompol

2—sitionsfeld g ist aber zugleich als nichthermitescher metrischer
Pundamentaltensor zu inte^/>«^i.Afia^ dessen kontravariante Komponenten
existieren. Demnach gelten immer die Transformationsmoeglichkpi-h»,.

g,, Afe = A, oder gi^ A, = A^ , also gU = /i, mit ^1^= o fuer
k^ 1 aber = /f fuer k = 1 . Da •

zwischen und 5^ unterschieden werden, doch haben beide Symbole
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und diese n Gleichungen beschreiben unter der Voraussetzung

gik i; iä = comst (p) eine geodaetische Linie im Rn . Wird dieses
System mit i; multipliziert, und ueber i summiert, so folgt nach der

. . 49g.l . .
Produktregel 2 L—ä—S ( gik x; x15- ) - gik x3 x—lg- — 2:33— xi x2]— xdl-I- =

= f 2 f g ä = O , also f = const (p) , d.h., f = const (p) ist

tatsaechlich ein Integral der geodaetischen Gleichung. Erweist sich
d s2 weder als positiv noxh als negativ definit,?sondern als indefinit
so wird auch f = O moeglich, doch soll dieser Fall zunaechst ausge-—
grenzt werden. Die Gleichungen einer geodaetischen Linie koennen noch
in eine andere Fassung gebracht werden. Wenn naemlich

P2 _ P2 '
(5-5 i‘ d p' = O ist, dann muss auch J5 f2 d p = O sein. Geht man von

P ' P4
diesem Variationsproblem aus, dann wird 2 _%_5„( gik ig ) ..

9g. . 2 2
_____%k_ xQ-iä = O , also g ( 32%I- ) --GZi{- = O identisch.6x.— p ’ÖX- 6X-

’3g. . zag. .
Es folgt daraus gik äg + ———%——' i9 fiä -%-—-—%Ä— iä 'ä = 0 , undexä ’öx—
durch zyklische Vertauschung der Indizes ergibt sich
{>g. „ . .’3gp. . /ag. <3g.. .0k 0 0 O o o_ä__ x- X9- = -——:l]— xi xä ..-= :2! C J." + “—i‘l— ) Xi X3." , also‘Ox— 0x— ' xßxi «ex—/Dg. 49g.. 49g. .„k 1 o 0gik x— s+ ä ( -——ää- + -—%J- - ——-%g- ) xÄ-xä = O . Da der Faktor0x.- Öx— 6x-

. ' .k . ‚ . .vor x9 x- immer Wieder auftritt, soll fuer ihn die kovariante Groesse
’02; ’Dg.. 49 . '4 1k i g k . . .ä- ( 2;?- + 353:]— — gä— ) = ä. J kä eingefuehrt werden,we1che

die Aenderung der metrischen Struktur mit den Koordinaten kennzeich—
o O O ‚.k . g . . Onet. Auf diese Weise ed gik x + 1 J xl.xä = o ‚ Das Kompo—

sitionsfeld 2g ist aber zugleich als nichthermitescher metrischer
Fundamentaltensor zu intefpnh’e‘m‘ dessen kontravariante Komponenten
existieren. Demnach gelten immer die Transformationsmoeglichkeitenk ik k li jlq = . =

- .
81k A" A1 Oder g A] A 9 also 8‘ gik " "k mlb cfl2-15: 0 fuer

1 2— ._x .‚ .kg}: 1 aber J’k = 4 fueI’ k == 1 . Da 8*:28 ' " ist, muss formal‘Jl ,1
zwischen J‘k und.5:f unterschieden werden, doch haben beide Symbole,



- 154 -

die Eigenscliaft des Einheitselementes.rnMultiplikation der Gleichung

mit gÜ und Summation ueber i liefert demnach

0 = X— + g— ^i j xi x'- = xi + xä X- , wobei die n^
Komponenten sich in Gegensatz zu ̂ g im allgemeinen nicht
wie Tensorkomponenten dritten Grades verhalten^ denn auf Grund der

Definition verhalten sich diese gemischt Varianten metrischen Groes-

sen nur gegen regulaere Affinitaeten mit unitaeter Transformations-
A A ,

matrix A A = E ( die Matrix ist mit ihrer Kontragredienten ideht

tisch ) wie invariante Tensorkomponenten. Euer diesen metrischen

Pseudotensor soll daher das Symbol ( ^n ~ Verendung fin

den. Insgesamt wird also die Geodaesie beschrieben durch

xi (p) = xi , xi X- = const (p) , X- + X- xi = 0 ,

1 ( ^ s
2  ̂X- ^xi 59 ,

bezogen auf die nichtgeodaetischen Koordinaten x^ des in Parameter

form. Charakteristisch fuer geodaetische Koordinaten ist die Konstanz

des Tangentenvektors D = const (p) hinsichtlich des Parameters.

Andererseits gilt aber fuer die Komponenten des Vektors

pi „ <3. x^ x^ = const. (p) wegen s ~p . Dies hat aber
d s

xi = ai p + bi mit den beiden Konstanten a- = xi und b- zur Eolge,
d.h., geodaetische Linien bilden ein System von Geraden, wenn sie in
einen euklidischen Bereich produziert werden. Mit xi = ai = const (p)
wird ausserdem x^ = 0 , was in Gleichung 59 eingesetzt ai=o

liefert, was wegen ai 4^ 0 und gi3 4= 0 nur fuer k 1^ = o moeg
lich wird. Das Verschwinden dieser Differentialform bedeutet aber,
dass fuer geodaetische Koordinaten die = const werden.

Wenn also eine Koordinatentransformation existiert, welche diese

Konstanz erreicht, dann kann es sich nur um eine Transformation in
geodaetische Koordinaten handeln.

Wegen der Spaltbarkeit ̂ g = ̂ g^ + ̂ g_ wird
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die Eigenschaft des Einheitselementes.mMultiplikation der Gleichung
mit gää und Summation ueber i liefert demnach

=Jlk äk+g—- iijkäxr -=5c‚- 223113 'Qi-,wobeidien5

Komponenten {31kg sich in Gegensatz zu 2g im allgemeinen nicht
wie Tensorkomponenten dritten Grades verhalten, denn auf Grund der

Definition verhalten sich diese gemischt varianten metrischen Groes-
sen nurAgegen‘regulaere Affinitaeten mit unitaerer Transformatione-
matrix A A —E* ( die Matrix ist mit ihrer Kontragredienten idehp
tisch ) wie invariante Tensorkomponenten. Fuer diesen metrischen

. /\
Pseudotensor soll daher das Symbol ( i131; ) = i} Vernendung fin—n
den. Insgesamt wird also die Geodaesie beschrieben durch

xä (p) = x; , gik 'i kg = const (p) ‚ äiß+ {kilä iä 'l = O ,

—gi_5.l €331? ‚ {51:15 =A

‚M
W

p
H W V

_
b II

rw
vx W

)

s“ FJ
H W I

1 ( 2511— + 4’n 6?}? ) . ' 59

bezogen auf die nichtgeodaetischen Koordinaten x; des Rn in Parameter!

form. Charakteristisch fuer geodaetische Koordinaten ist die Konstanz
des Tangentenvektors D = const (p) hinsichtlich des Parameters.
Andererseits gilt aber fuer die Komponenten des Vektors
DÄ‚= _%_ääL“' i1 = const. (P) wegen S"’p . Dies hat aber L:

s

i" i i ' ‘ i Oix- - a- p + b— m1t den beiden Konstanten a— = x— und b— zur Folge
d. h., geodaetische Linien bilden ein System von Geraden, wenn sie in
einen euklidischen Bereich projeziert werden. Mit x— = a3 = const (p)

wird ausserdem x; = O , was in Gleichung 59 eingesetzt äkii; aä ai=o

liefert, was wegen a- 4: O und gj-Lg =I= O nur fuer äj k 15 = 0 moeg—

lich wird. Das Verschwinden dieser Differentialform bedeutet aber,
dass fuer geodaetische Koordinaten die gik a aik = const werden.

Wenn also eine K0ordinatentransformation existiert, welche diese
Konstanz erreicht, dann kann es sich nur um eine Transformation in
geodaetische Koordinaten handeln.

Wegen der Spaltbarkeit 2g = 2g+ + 2g__ wird
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C  5 2 ^jj.k ^^1 -2?xi ^>xi
ög i,T

■  )
-axi

£ä
^x- '^X^ '^xsi '^x- '^x—

^  ̂g-Hki ) , -. . -^g-ni , :^s-k.i _
" 2 ^ k * ̂ 1 ^.J >> + 2 *■ ^ k ^ ^ 1

"^S-kl
)

=  1^ + + fö k 1^ _ » also = giij k ij
= gü jö k 1^ ^ + gÜ k 1^ _ = ^ _ , oder
zusammengefasst
A  A /A

H ° H+ ^ 39 a
feinsichtlich der kovgpcianten Induzierungeiif denn aus der Spaltung
wird {kH^ ^ und _= - ^ _ voellig evident.

Die Ir^sforraationsraoeglichkeit der zu Grunde gelegten Koordi
naten X- des Systems C in geodaetische Koordinaten = 0 legt
es nahe, C in irgendein anderes nichtgeodaetisches System C des R
zu transformieren« Zur Durchfuehrung der Transformation wird be— ^
rueoksichtigt, dass die durch xi + ^k^l^ = 0 ausgedrueckte
Geodaesie gegen die Transformationen von C nach C invariant bleibt

Es ist ii = x'S xmd x^ = -^2r_ fjiP + —sEsz ^,m .,jx
'Sx'P ■2>x»Sax'li '

was in xi + 1 x- xi = 0 eingesetzt
",p . x^ -.m .«u f i 1 .k .1

'^x'S " 'Dx*- x*^ X — X "*■ 1) X- X- = 0 ergibt. Wegen
der Invarianz der Geodaesie ist aber auch x»P = - ^ P V •«mX^

C  1 ^ ^ X rin Cgueltig, was eingesetzt zu fi) a

^2 ^i H
^ X— C 2 '

x'ü ~ c® p) ^ fuehrt. Hierin kann immer
k  1

^1 ^x- .,m .,u TX - X e als Doppelsumme aufgefasst werden,

was die Summendarstellung ( —2—2Ez— + S ^ ^ "^x— -gx^
®x'- x»li 1) ®x'-S ~

^ p 2 ^ ^ x^ ^ ». m • »u _L(® p; /9x.£ ) f 0 ergibt. Da bierin im allgemeinen

-155 ..

{als-1% =%<-”-9gi'l +3%&+Zäii+2%L-M-0x- Qx— Qx— ’Üx— 0x3]-

_magfll )_
exi -

„1(__a_’°g+'1 +2äma._3äml„)+1(flä:n_+3€:aa_ ..
2 0x15 6x9:- Qx‘l 2 ex-ik- 9x;—

-lfiäl...)
4lxg

= Ejklä ++ äjklä _‚also gkiä =n {31:1} =
= 35.1]... {j k 1g + + 85-3]: {J k 1% _ = äkilä + + fkil __ 9 Oder

zusammengefasst
/\ /\

hinsichtlich der kovarianten Induzierungen, denn aus der Spaltung
. i ' ' i . .w1rd {k 1% + = {llkg + und äkllg ___ = — ä kä— voelllg eVident.

Die_Transformationsmoeglichkeit der zu Grunde gelegten Koordi—
naten xE des Systems C in Seodaetische Koordinaten {kllä = 0 legt
es nahe, C in irgendein anderes nichtgeodaetisches System C’ des Rn
zu transformieren. Zur Durchfuehrung der Transformation wird be—.
ruecksiohtisth dass die durch 5€; + {kilä 5:15 323-“. = 0 ausgedrueckte
Geodaesie gegen die Transformationen von C nach C’ invariant bleibt.

‚. _i . _i 2 i
Es ist i2 = 9x 5&2 und 5€; = 6x ä’g + 9 X- i’g i’ll}.ex’fl er}: Wsaxm. ‚
was in ä; + {kllä iä'i; = O eingesetzt

‘ 2 i
9.221. "aP „_ ’3 X‘- - m . i ‚k .1 _6x,2 X ... + ’ax’g x‚E X’c-c X’E + {k 1% X‘- X“ = O erglbt. wegen

1 “ider Invarianz der Geodaesie ist aber auch 55'}? .—. .. ä P3 ‚2,51%-
4..“ . 4h ‚.4 m in C?

gueltig, was eingesetzt zu O g: äfiläfl‘ -7 1C Ö +

'D x- 0X; Q ‘.‚. .. _ ____...____ P HE HE - . .‚ “er-Ei x”). 61,2 {In 11; ) X x fuehrt. Hierin kann lMer

-_lg 5c;- __ vxä 9x;—_ 0,—]? 0,}i ‘sx’g ’ax’E x x als DOppelsumme aufgefasst werden,
2 i

was die Summendarstellung ( 0m x- + g i 9:915- 9x1.
9x’— x'H k 1 9x92 9x4!!! "’

v o i ._H P ' ——_X—_ „2 .TE ° o g ‚{m vs 0x92 ) x x + 0 ergibt. Da hierin 1m allgemeinen
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immer ^ 0 bleibt, xmd zwar fuer alle Indizes, so kann die

Beziehung nur erfuellt sein, wenn fuer alle Summanden

V  f i 5 ^x~ _ C P V ^ ^x~ -T . ,
/»x'^x'ü '?>X'B " 1» 1^) ^x'P '
dies ist das TransformationsgeseCz der ^k^l^ ^ nach 0* 9 d.h.,
wenn von dieser Koordinatentransforraation die Punktionaldeterminante

bekannt ist, dann ist mit ihr auch dieses Transformationsgesetz ge

geben. Nebend diesem Iransformationsgesetz

X- C '^X^ _ ( P ) f gx-
^x'SLx'ü (^^5 gx'S gx'J^ " r 1^) 'gx'P ""

40

der Komponenten von 4 , muss noch ein Theorem ueber die metrische

Determinante des hermiteschen Anteils von ̂ g , also g_^ = 1 |j^
abgeleitet werden, wenn metrische Operatoren im Kompositionsfeld

entwickelt werden sollen, welche den Tensorgrad irgendeines Tensor

feldes erweitern oder kontrahieren. Da die Komponenten den zu
+

inversen ^ bilden, muss auf Jeden Pall i g^ | » — sein.
n  g_^

Nach der Definition von ist g^ g^^j^ = . als Einheitselement
eine reine Zahl, also d = s|^ d + g^^j^ d gi^ = 0 oder

ß+ S+j-jc = - d g|^ . Multiplikation mit g^ bzw. g^^^^ liefert

die Doppelsummen g^ gÜ d g^^j^ = d g|^ , bzw.
rk j ^
S+~ S+ii ^ ß+jk = - S+Jjj d g— , was nach Umformung der tota

len Differentiale d gÜ = _ gü d und d g^ =

= - g+il d g— ergibt. Bildung von ^ ̂  liefert, wenn

^^1^^ = i 1^ + + |i k 1^ + verwendet wird, und anstelle der
totalan Diffsrantialquotiantcn dia Partiallen gesetzt werden,
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immer i’g ifß +=O bleibt, und zwar fuer alle Indizes, so kann die

Beziehung nur erfuellt sein, wenn fuer alle Summanden

k l ,m ‚u ’ m u ,p g ’ unfax’—m‘0x’E ’öx _. ’bx ’öx ._

dies ist das Transformationsgeseßz der {kFls von C nach C’ ‚ d.h.,

wenn von dieser Koordinatentransformation die Funktionaldeterminante
. bekannt ist, dann ist mit ihr auch dieses Transformationsgesetz ge-

geben. Nebend diesem Transformationsgesetz

m2 Es; + i Qxä G'TXJ: = p f 235%“ 000000 40
föx’E X’E k 1 föx’gl- ßx’lJ‘ m p. ”0x9?

A
der Komponenten von {g , muss noch ein Theorem ueber die metrische
Determinante des hermiteschen Anteils von 2g , also g+ = 1 g+ik In

‚abgeleitet werden, wenn metrische Operatoren im Kompositionsfeld
entwickelt werden sollen, welche den Tensorgrad irgendeines Tensor-
feldes erweitern oder kontrahieren. Da die Komponenten g—--1S den zu

2g+ inversen 2g; ‘1 bilden, muss auf jeden Fall 1 gig In = 1‘ sein.
..|.

Nach der Definition von 2g; ist gik g+jk = s als Einheitselement
. . ik keine reine Zahl, also d ij = g— d g+jk + g+jk d gi = 0 oder

ik ik . . . . ' .8+ d g+jk= - g+jk d g;— . Mult1p11katiom mit ggi bzw. g+il liefert

die Deppelsummen gig'gil d g+jk = ‚— g+jk ggi d gik , bzw.

ik °g+ g+il d g+jk = — g+jk g+il d 3&3 , was nach Umformung der tota-

len Differentiale d gä; =
- gik gil d g+jk und d g+j1

ik . . 98= _ g+il g+jk d g;— ergibt. Bildung von -"ä?ä liefert, wenn

g+ik .10x; = {k i 1% + + Ei k 1% + verwendet ed, und anstelle der

totalen Differentialquotienten die Partiellen gesetzt werden,
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.11
_  ̂ik 11 Ik 11 / f i ^ 2 x

11 ri^ Ik CilJ T^
= " S^r M m< + ~ S+" f 3+ . Da anderersexts auch

-013 " ^ + = S+^ +

ist, kami auch = - ( gf ^ + s|^ ) gebildet

werden. Wegen der Eigenschaften der g^^^ und g~ bildet g^ g|fe
einen Mlnor ersten Grades von g^ , doch liefert nach einem Determl-

^g
nantentheorem -tc— den gleichen Mlnor, sodass ̂ rr

=  St
:J-lk

-'+ °+

gesetzt werden kann. Hieraus folgt nach Multiplikation mit 5 die

Differentialgleichung ygi- = ̂  e~ '^S+ik = -1 g+ijj. Og^ oder
"h

1 n ^ g^^^ —-± , wenn = '^Is^ I zur KuerzuS

elngefuehrt wird. Substitution mit

^s—

^xi ̂  ̂ = 2 ^l\^ + "*• 2 [d^l^ + * die
Summen Identisch, sodass sich das einfache Theorem

^xi. ^ ° ° {k^j + ergibt. Eine Summe ^ + ist aber nicht
anderes als die Komponente 1 des kovarianten Matrizenspektrums von

^ j und ^ die KomponenJ^a 1 des Gradientenoperators ^rad
im , sodass die partiellen Differentiationen - '^ ■ zu «rad und

4)xi ^ ^

I k 1^^ zu s p ^ j zusammengefasst werden koennen. Das Theorem
der metrischen Determinante des hermlteschen Komposltlonsfeldes wird
demnach In der Operatorglelchung

(>fad„ 1 n = s p I j ^ In l' 41
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63%; ik 11 9&3}: ik ‚1; . .T=_gr 8+ ‚a 2—-8: 8+ ({kam ++ 33km+)=
x2

= .. ggj; {3in1 + —gi'k -{klmg + . Da andererseits auch

’Dg+ik . . m m‚011——— =Ekllä++{lklg+ =g+kmäilä++g+im 51:13-1-

198" . - -ist, kann auch 2;;%——-— = - ( 8%; fällg T + gäg gäklä+ ) gebildet

werden. Wegen der Eigenschaften der g+ik und gäg bildet g+ gäg

einen Minor ersten Grades von g+ , doch liefert nach einem Determi-

’Dg 98+ iknantentheorem 75——k— den gleichen Minor, sodass 75-5-"12- = g+ 3-47‘ g+1 *1

gesetzt werden kann. Hieraus folgt nach Multiplikation mit g die
’38Differentialgleichung 28+ ='2’ 8L}: og-I-ik = ___ 121 g+ik 08%]: oder

+

9 11 ragäg ug

eingefuehrt wird. Substitution mit
(DB;—--————.= .. 35 {1+1 ‚k °Gx- ‚ ( g+ 3 g+J J l- + ) l1efert

/31_ l n w = 1 + 1- j Hierin sind aber d‘‚0x1 + 2 i 1 + 2 j 1 + ' 13

Summen identisch, sodass sich das einfache Theorem
’D k . . k ./ax-]-'- l n w+ = {k l; + ergibt. Eine Summe {k 1% + lst aber nichts

anderes als die Komponente 1 des kovarianten Matrizenspektrums von
‚ß\
{g und "T die Komponente l des Gradientenoperators grad.n

im Rn ‚ sodass die partiellen Differentiationen
/\ 'l

k{k 11+ zu s p g} zusammengefasst werden koennen. Das Theorem
der metrischen Determinante des hermiteschen Kompositionsfeldes wird
demnach in der Operatorgleichung

A ‘f\ 4

eradn l n w+ = S p 'ää ’ w+ = l! g+ik ln_li o........ 41

zu gradn und
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zusammengefasst, in welcher ein Operatorzusammenhang zwischen der

metrischen Determinante g^ von ̂ g_^ und hergestellt worden ist.
Im sei ein beliebiges n-dimensionales Koordinatensystem C ge

geben, in welchem die ( n - W ) Groessen = const mit 2 ̂  i ̂  n
dargestellt sind. Es bleibt also nur die eindimensionale Mannigfal

tigkeit X*- uebrig, derart, dass jedem Punkt dieser Mannigfaltigkeit
ein Vektor mit nur einer Komponente A*- zugeordnet werden kann. Wird

A'~ in C* auf ein anderes System 0 abgebildet ( auch n-dimensional )
und wird die Abbildung durch Ai gekennzeichnet, so kann sich die
Zahl j im Gegensatz zu der einen Komponente in C im ganzzahligen

Intervall ̂  ̂  0 ~ ^ bewegen. Nach dem linearen Iransformationsgesetz

von Vektorkomponenten folgt ki = . A'^ , wenn die xi die Koor-

dinaten von 0 darstellen. Sind in 0* zwei infinitesimal benachbarte

Punkte P und Q durch d.x''^ voneinander getrennt, so gilt d Ai =

1  = ( A'- ) cL x'B

Hierin ist ^ = L\V |
/?x'i x'2 "^1 /0x'i

® X-

4)x*-" /^x*—

und zwar nach Gleichung 4Ö . N\m sei C* im Punkt P geodaetisch , was

2-? = const und fuer alle « 0 zur Folge hat. Damit wird' ■ 0

„slbt. I.t 0 8.od..tl.ch. .1.» . 0 , .0 .ird

d A^ = 2 ^ ^ rieh-
/jx*- ^x'2 idx

tig bleibt, wenn $ 4^ 0 ♦ «lao C nicht geodaetisch ist. In d Ai

ist d x'S » d X- und A'^ - A- . Wird dies
X»*" -^x»-
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zusammengefasst, in welcher ein Operatorzusammenhang zwischen der

metrischen Determinante g+ von 2%; und f} hergestellt worden ist.

Im Rn sei ein beliebiges n-dimensionales Kobrdinatensystem C’ ge-

geben, in welchem die ( n - 4 ) Groessen x’i' = const mit 2 f. i gn

dargestellt sind. Es bleibt also nur die eindimensionale Mannigfal-

tigkeit x’fl uebrig, derart, dass jedem Punkt dieser Mannigfaltigkeit
ein vektor mit nur einer Komponente A'fl zugeordnet werden kann. Wird

A’i in C’ auf ein anderes System C abgebildet ( auch n—dimensional )
und wird die Abbildung durch AÄ—gekennzeichnet, so kann sich die
Zahl j im Gegensatz zu der einen Komponente in C’ im ganzzahligen

Intervall'1 2 j g; n bewegen. Nach dem linearen Transformationsgesetz
. J . .

von Vektorkomponenten folgt A9. = 9——7- A’J' ‚ wenn die x51 die Koor—
0x’“

dinaten von C darstellen. Sind in C’ zwei infinitesimal benachbarte

PUnkte P und Q durch d._'..Jc"a-H-'1 voneinander getrennt, so gilt d Ai =

J 4 2 j Q i. ‚l
= 2% d X’E == ( A,-— ’Ö 4 X'- m . + OA’m _QX 4 _) d. x251. .

föx’g ’Ox”/Dx’-——- ’Dx’-— ’öx"

' 2 ' . _‚ j . g 1
Hierin ist fii—Jäg m s 1- 3’ .fiüägf. _. kalg 31E_:‚ fiZä:;_‚

ÜX’- x9_‚ 4 m ßx’- _ 0)!” 0x43

und zwar nach Gleichung 40 . Nun sei C’ im Punkt P geodaetisch ‚ was. ° 9 ‘
2g? = const und fuer alle {1:1} = 0 zur Folge hat. Damit wird

, was in dn » Aa- eingesetzt’öx’J’öx’g-l rage-1 was

. 4 . k l ‚j 1- ’3x— ’Dx- 0x... GA’
d Ag. 3 ( - A, ä J _..—........._ w- + --""'— —-——-—-— d X’Q

k l Qx’i ’Öx’g ’öx’i Gx’g >

ergibt. Ist C ebenfalls geodaetisch, also gkjlä = o ‚ so Wird

4 .
C — J 4

J = 2.22.... 2.5.3... d ‚(,2 = m93" a— .
d A ’Dx’i ’Öx’P-l Kaxfil. d A a W38 auch dann rich-

tig bleibt, wenn 21:31“: O , alao C nicht geodaetisch ist. In d A9.

;1 . g
ist ü:- d"'x’I-n-= dxl‘ und A’i 1L. k . ‚

x-‚m ßx’fl- A . ed dies
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"beruecksichtigt, dann folgt d = - A d x +

i  1-
^  — d X*— . Voraussetzungsgemaess verhielten sich aber

/^x»- ^x»^
1

alle Koordinaten in C voellig konstant mit Ausnahme von x'" . Dies

bedeutet aber, dass -qr- r— d x'-— = 0 , also

d a3 = - aS d xi fuer infinitesimale ParallelverSchiebungen
eines kontravarianten Vektors in G gilt, wenn dieses System mit

0 nicht geodaetisch ist. Setzt;tf man in dieser Beziehung

Ai = xi und xi (p) als Parameterfunktion, dann wird das Verschie

bungsgesetz zur Gleichung der Geodaesie xi + fk^l^ = 0 •
Ist das infinitesimal verschobene Vektorfeld nicht kontra-, sondern

kovariant, dann folgt in einer ganz analogen Entwicklung das Ver

schiebungsgesetz d A^ s + Aj^ ^ diesen Verschie

bungsgesetzen geht hervor, dass sich in einem Kompositionsfeld
2- i 2"^
ST S - 1 - 'Sendert, wenn es laengs nicht-geodaetischer Koor

dinaten verschoben wird, was nur auf die Struktur des zxirueck-

gehen kann.

Mit Hilfe dieser Parallelverschiebungsgesetze koennen zwei Diffe-

C 1 ■>rentialoperationen , naemlich — — s- « -A.,, xmd

S i » -rJ. i — •+  il P= = A-j^ definiert werden, welche P /fm R^ ( be

zogen auf nichtgeodaetische Koordinaten ) so veraendem, dass der
ko- oder gemischt Variante ^A entsteht. Handelt es sich naemlich
u® eine ParaJLlelverschiebung d x— vom Betrage d t , so sind die

.  d X- _ ^ ( 1 7 p d x^ , .
ik dr " dT ~ iiks 1 dt

Ai. . . LK] pi 4^;k " dT~ * ^l^kj ^ "dr Komponenten des glei
chen Vektors in ko- oder kontravarianter Form. Die beiden Differen

tialoperatoren ^
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beruecksichtigt, dann folgt d A3 = --Ak kal d x1 +

' .2
x+ fin__ 11A1- d X’E . Voraussetzungsgemaess verhielten sich aber

a x’: (‘Dx’E

1

alle Koordinaten in C’ voellig konstant mit lusnahme von x"'. Dies

a ‚1
bedeutet aber, dass fäzfj- 52%:E_ d xtgv = O , also

x " fax-—

d Ag = - A5 {kal} d'xi fuer infinitesimale Parallelverschiebungen
eines kontravarianten Vektors in C gilt, wenn dieses System mit

gkil} 4’ O nicht geodaetisch ist. Setztx‘ man in dieser Beziehung

A5 = i3 und x1 (p) als Parameterfunktion, dann wird das Verschie-
bungsgesetz zur Gleichung der Geodaesie ä; + {kilä iä i; = 0 .

Ist das infinitesimal verschobene Vektorfeld nicht kontra-‚ sondern
kovariant, dann folgt in einer ganz analogen Entwicklung das Ver—

schiebungsgesetz d Ai = + Ak äikl} d xl . Aus diesen Verschie-

bungsgesetzen geht hervor, dass sich in einem Kompositionsfeld

2g # 2g” ' :\;.'_:„a; zaendert, wenn es laengs nicht—geodaetischer Koor-
dinaten verschoben wird, was nur auf die Struktur des Rn zurueck-
gehen kann.

Mit Hilfe dieser Parallelversohiebungsgesetze koennen zwei Diffe—

k i k
’0P;

rentialoperationen , naemlich *1
- 1 P = A. und/8x- 1 ik

ß ‚7
- . “1,

73% + 311k} P; = 11%}: definiert werden, welche P ‘rt'm Rn ( be—

zogen auf nichtgeodaetische Koordinaten ) so veraendern, dass der
ko— oder gemischt variante 2K entsteht. Handelt es sich naemlich
uü eine Parallelverschiebung d xg vom Betrage d 1 ‚ so sind die

k d P. kd x— _ a i __ l d x-
Aik d r “ d r {i kÄ P1 d x und

äg dx ‚ dpi i ' dxä .A,k d7 a d1 + {l kg P; d1 die Komponenten des glei—

chen Vektors in ko- oder kontravarianter Form. Die beiden Differen-
9 1 9

tialoperatoren ’öxg- -€()’ k} ()l und oik + {10kg Ol
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bewirken also eine Extension des Tensorgrades von ^ auf 2 • In voel—

liger Analogie hierzu koennen Operatoren abgeleitet werden, welche
den Tensorgrad m ̂  n — auf m + *1 erweitern, weil jeder Tensor aus
Vektoren aufgebaut ist, und zv/ar gibt die Zahl dieser Vektoren den

Tensorgrad an. Euer die T^j^ im Eall m = 2 folgt dann durdh Parallel—

Verschiebung ein solcher vom dritten Grade. In kovarianter Porm

gilt dann j , oder fuer die
,k, <91!}^ f 1, ■) / t ,

gemischte Varianz A . ^ = ^ + > TJ-^^ - T2^

sowie rein kovariant ^ + f > T^ + ^ T^S,1 ^ml^ ^ml^
Der Nachweis, dass ^ei diesen Differentialoperationen tatsaechlich
Komponenten eines Tensors vom dritten Grad entstehen, erfolgt, wenn

2—die Komponenten von T durch die Komponenten von zwei Vektoren
P und ^ in den Pormen = P^ bzw. Ti^^. = pi ̂  oder Ti^ = pi
dargestellt werden. Nach Anwendung der Produktregel stellt dich dann
heraus, dass in den Summen nach Anwendung des Differentialoperators
die Komponente eines Tensors vom zweiten Grad mit einer Vektorkom
ponente multipliziert erscheint, was im Produkt die Komponente eines
Tensors vom dritten Grad liefert. Diese Schlussweise kann weiter fort
gesetzt werden, bis der Operator auf ein Tensorfeld beliebiger Varian:
stufen vom Grad m ^ n - -7 einwirkt, und ein Peld vom Grad m + i ̂  n
entsteht. Man erhaelt fuer die reine Kovarianz

A_.
i ...i ,ii..
1  A ^

und rein kontravariant

A

Eine ganz entsprechende Erweiterung ist moeglich, wenn ^A mit den

Komponenten gemischt variant ist. Es gilt dann
-1 • • • p,
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bewirken also eine Extension des Tensorgrades von 4 auf 2 . In voel-«
liger Analogie hierzu koennen Operatoren abgeleitet werden, welche
den Tensorgrad m f; n —4 auf m + 4 erweitern, weil jeder Tensor aus
vektoren aufgebaut ist, und zwar gibt die Zahl dieser Vektoren den
Tensorgrad an. Fuer die Tik im Fall m = 2 folgt dann durdh Parallel--
verschiebung ein solcher vom dritten Grade. In kovarianter Form l

gilt dann A - OTik m T -—- m T oder fuer dieikl " ’öx- " i l mk k l im ’

k ging-K
gemischte Varianz A 3:1 . = ZD—j— + ämklg Tim — {111113 T’ä

ik ’öEI.‘j-'-]-i i mk+ k imsowie rein kovariant Aj’ = 75;:— + {m 1; T——- +{m l; T— .

Der Nachweis, dass gei diesen Differentialoperationen tatsaechlich
Komponenten eines Tensors vom dritten Grad entstehen, erfolgt, wenn
die Komponenten von 2T durch die Komponenten von zwei Vektoren
P und 3' in den Formen T1k = P14,1: bzw. ‘I‘äk-s- 55*}: oder Tik" iP‘bk
dargestellt werden. Nach Anwendung der Produktregel stellt sich dann
heraus, dass in den Summen nach Anwendung des Differentialoperators
die Komponente eines Tensors vom zweiten Grad mit einer Vektorkom—-
ponente multipliziert erscheint, was im Produkt die Komponente eines
Tensors vom dritten Grad liefert. Diese Schlussweise kann weiter fort-
gesetzt werden, bis der Operator auf ein Tensorfeld beliebiger Varian:
stufen vom Grad m«f_n - 1 einwirkt, und ein Feld vom Grad m + 4:4, n
entsteht. Man erhaelt fuer die reine Kovarianz

A A ä in. . = -—-—— . . - ‘ A. . . .14.001.111, k Qxä l4 ooolm Ä=4 l 11 OOÜJÄ _4’lu11x;.;m

und rein kontravariant L
i oooi i cooi m . i ‚.C 2 00A H = Q A _4___ + 2— l.A A4 31-1.11? Jä+ 011]

Eine ganz entsprechende Erweiterung ist moeglich, wenn m3 mit den

Komponenten Avu+4’i'3m gemischt variant ist. Es gilt dann14...11
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n  ± "'± ii ^ s 'i .-u+'i • •'-m2  A "'11+'^'' ^ 7i vs 3 i i ̂

'  i, / i.

+ A^M sk) fuer die Komponenten A.
^  i u

Aus der Einwirkumg derartiger Operatoren auf ein kovariantes "^fektor—

feld kann auf die Spaltbarkeit des metrischen Eeldes S©-

9A.
schlössen werden. Ist naemlich ^ A - = 0 , und wird

^x- >1 JSN sk  - [i\j
hiervon die Transposition subtrahiert, so folgt

-SAi

~  ̂ "* ^ at)er bedeutet, dass die rechte Seite

durch |i^k| ~ antihermitesch sein muss, was wiederum die
Existenz von und = [Aj+ + Jk'^lU
zieht. Es erscheint zweckmaessig fuer diese Differ^ntiationsprozesse

von beliebigen Tensorfeldern Operatoren F" einzufuehren. Kennzeichnet
die jeweilige Operatorkomponente von

n

f" = ^ unterscheidet sich die kontravariante Wirkung von
der kovarianten der dadurch, dass die metrischen Groessen im kon—

9travarianten Eall zu ^ addiert, im kovarianten dagegen subtra—
/5x-

biert werden. Demzufolge soll die kontra- und kovarian~

te Wirkung beschreiben. Neben dieser Zweideutigkeit gibt es noch

eine sehr grosse Variationsmoeglichkeit der Operatortypen 9 denn
wegen der nichthermiteschen Eigenschaften der kovarian

ten Indizes koennen sechs Grundtypen der definiert werden.

naemlich "~£- - () ^ | E e =
^x-

^  t ̂  r ix*

Oxfe O [ ̂ S e = 2 ,
=  e = 3 , 4

i 0.0i (a 2.: c't; u S Agu+4...}m 4.

A7u+4 . —m = A all-i“. . "' 2‘. i ‚k i oooiÄ ‚3,1 ooi 114 ...lu,k ”Ex-15 3.4 ...lu 2,:4 Ä 4 --1 a+4 u

m i 2E 00-; agai';‘im' „1+1...+.Äää:;' 34i Aiu+4 i "1 Ä 4 fuer die Komponenten A.
-- q 000 1J,

Aus der Einwirkumg derartiger Operatoren auf ein kovariantes Vektor—-
feld kann auf die Spaltbarkeit des metrischen Feldes {1:11} ge-

QJL f
schlossen werden. Ist naemlich ä - {18k} A5 = O , und wird

’ax-

43 A1 9A];hiervon die Transposition subtrahiert, so folgt - i =
9x15- 9x“.. s“‘ As ({i k;

durch {isk — {ksiä antihermitesch sein muss, was wiederum die

Existenz von {1313.- und {1:571} = äkilä+ + {kil}_ nach sich

zieht. Es erscheint zweckmaessig fuer diese Differentiationsprozesse
von beliebigen Tensorfeldern Operatoren F'einzufuehren. Kennzeichnet
Fk die jeweilige Operatorkomponente von

{ksii ) ‚ was aber bedeutet, dass die rechte Seite

n
f": 55%? F; ‚ so unterscheidet sich die kontravariante Wirkung von

der kovarianten der F; dadurch, dass die metrischen Groessen im kon-—
. 9 . .travarianten Fall zu k addiert, 1m kovarianten dagegen subtra—-

hiert werden. Demzufolge soll f}+) die kontra— und Fk_) die kovarian—.
te Wirkung beschreiben. Neben dieser Zweideutigkeit fk+> gibt es noch
eine sehr grosse Variationsmoeglichkeit der Operatortypen g denn
wegen der nichthermiteschen Eigenschaften der {kllg in den kovarian—-
ten Indizes koennen sechs Grundtypen der r}:)i definiert werden,

[Onaemlich 0x215 3110 {ä 5 5: ‚

#iä—ogfgsu,

0:15. t‘Z'WLE “5’“
sowie 9:15 i2(){1:28=5.
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Darueberliinaus gibt es noch die Fehlstelle

t o[j 0. = e • Eine weitere Signatur

^  () 5 i , ist mit dem Typ e = 5 wegen der Hermitezitaet
X- \ ; "T

identisch. Diese sechs Grundsignaturen koennen auf die verschiedenste
Weise kombiniert werden, wenn der T - Operator auf irgendein Tensor
feld beliebigen Grades in irgendeiner Varianzstufe einwirkt. Jeder

Operator hat demnach eine im allgemeinen differenzierte Typen

signatur, die sogenannte Multiplettsignatur zu erhalten, was durch
p(s ),(S2)
(+)k gekennzeichnet werden kann. Dabei soll stets die Signatur

vor dem Komma, also s^ mit der oberen Angabe der VarianzWirkung , und
diejenige hinter dem Komma mit der unteren Varianzwirkung korrespon
dieren. Der Begriff Multiplettsignatur bezieht sich dabei auf die
Vielheit der elementaren SingulettSignaturen e, aus denen s oder s

^  2

aufgebaut ist. Die allgemeinste Form , in welcher ein T- Operator
beliebiger Multiplettsignatur und gemischt varianter Wirkung be
schrieben werden kann, ist mit diesen Signaturangaben gegeben durch

p(s ),(S2) ̂  ^

U

" A »'l

(e^(s^))
p(s^)»(s2) ^ r(3<i)>(so)
' ' (i) = k=^ ' (±)k

• U(3) • H- ■ flw • W- ■ H ■ H(6)

42 .

Gibt es bezogen auf irgendein System P Moeglichkeiten fuer s^ und Q
fuer S2 , dann koennen alle T Operatoren des betreffenden Systems
zu einer rechteckigen Operatormatrix aus P Q Elementen vom Recht
eckstyp P , Q naemlich

-‘l62
-

Darueberhinaus gibt es_noch die Fehlstelle

Q + 2 O_ () 3 O = 5 s = 6 . Eine weitere S' t[axg { Iflxg 1gna ur

0k i 2— () ggß ist mit dem Typ e = 5 wegen der Hermitezitaetfax- +
identisch. Diese sechs Grundsignaturen koennen auf die verschiedenste
Weise kombiniert werden, wenn der r'— Operator auf irgendein Tensor- F
feld beliebigen Grades in irgendeiner Varianzstufe einwirkt. Jeder I
Operator rktä hat demnach eine im allgemeinen differenzierte Typen-

r(s ) (62)
(i)k gekennzeichnet werden kann. Dabei soll stets die Signatur

vor dem Komma, also s4 mit der oberen Angabe der Varianzwirkung , und
diejenige hinter dem Komma mit der unteren Varianzwirkung korrespon—
dieren. Der Begriff Multiplettsignatur bezieht sich dabei auf die
Vielheit der elementaren Singulettsignaturen s, aus denen sq oder s2
aufgebaut ist. Die allgemeinste Form , in welcher ein F; Operator
beliebiger Multiplettsignatur und gemischt varianter Wirkung be-
schrieben werdsn kann, ist mit diesen Signaturangaben gegeben durch

[133), (32) m_ 453—- )- 4Ä _laxä + A=u+4 (E:Ä (s ))

I

Signatur, die sogenannte_Multiplettsignatur zu erhalten, was durch

\
\

(- ) (- )k ’

rW = w um, n” = um ‚5;:
g {1(5) ’ 8- 3‘ „(4)5 ‚83),:- = “(5)10 H = 8(6)

OOOOOOOOOOOOCOOO. 42 Q

_ä—d (>x i W ä [0(34 )9 (32) =s_"(3q) (52)

(e (82))

Gibt es bezogen auf irgendein System P Moeglichkeiten fuer 34 und Q
fuer 52 , dann koennen alle r Operatoren des betreffenden Systems
zu einer rechteckigen Operatormatrix aus P Q Elementen vom Recht—
eckstyp P ‚ Q naemlich
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^  ' (t) )pQ ^2 a ,
i

der sogenannten Wirkungsmatrix zudammengefasst werden. Das aus dem
einfachen Singulett bestehende quadratische Schema ( Tz+n '■

A

kann stets als Matrizenabstand in T enthalten sein.
Diese P-Operatoren sind demnach Extensionspperatoren , die den

Tensorgrad um 1 erweitern. Die ^ koennen dabei nur die
ganzen Zahlen zwischen 1 und 6 annehmen, doch richtet sich ihre Folge
beim Durchlaufen des kovarianten Intervalls ^ ^ ^ p oder des kon-^
travarianten u ^ \ ̂  m nach den Signaturgesetzen S2 bzw. s^ .
Aus Gleichmg 42 geht hervor, dass zwar
r  . ;-(s^),(sp) -(s^),(sp)~  » aber im allgemeinen T '^ (+)
ist.

AWaehrend die Elemente von T den Grad irgendeines Tensorfeldes er
weitern, und zwar um den Wert 1, kommt es zur Kontraktion dieses Ten
sorfeldes ebenfalls um den Wert 1, wenn das Matrizenspektrum der
betreffenden Operatorwirkung gebildet wird, denn eine Spurbildung
kontrahiert den zuvor um 1 erhoehten Tensorgrad um 2 . Euer dieses
Matrizenspektrum eines f- Operators gilt daher das Kontraktions-
gesetz

(s^),(s2)
^ P ^(±) f "Ä = 43 ^
Hierin sind die T - Operatoren als metrische Operatoren des Komposi
tionsfeldes vollstaendig beschrieben, sodass nunmehr die moeglichen
Approximationen untersucht werden koennen. Es kommen zunaechst drei
Faelle in Betracht, naemlich = const, ferner ->^ä

cons
und schliesslich g ^ ^a^ =s const . Im ersten Fall werden

weger

[  ~ ° ° 1 einfachen Singu-
lettsignaturen e = 4 , 5 , 6 fuer die Typensignatur relevant, waehren-
im zweiten Fall die Singulettsignaturen e = 4 und e = 5 entrfalfen
waehrend £=('1,2, 3)5+ identisch werden. Das Entfallen von'
e = 4 und e = 3 kann als ein Identischwerden mit der Fehlstelle e - 6
also £ = (4, 3,6)^ - aufgefasst werden. Im Fall dieser
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4 (S4)’(32)["=( Q1) )PQ 42a „

der sogenannten Wirkungsmatrix zusammengefasst werden. Das aus dem ‚ ä,
einfachen Singulett bestehende quadratische Schema ( rkiä (“5)’(%1))65

.A ‘„
kann stets als Matrizenabstand in r'enthalten sein.

Diese FLOperatoren sind demnach Extensionspperatoren , die den
Tensorgrad um l erweitern. Die eÄ ( s4 2 ) koennen dabei nur die

Q
ganzen Zahlen zwischen l und 6 annehmen, doch richtet sich ihre Folgebeim Durchlaufen des kovarianten Intervalls 4 Q’Ä g p, oder des kon—
travarianten u +4 4.4 Ä ä m nach den Signaturgesetzen 52 bzw. s4 .
Aus Gleichung 42 geht hervor, dass zwar( )‚( ) ( )‚( , . ’ )

(:; 82 = r(:ä 81) ‚ aber im allgemeinen I—Eäj) (S2)*ff:%) (S2

ist. A
Waehrend die Elemente von r. den Grad irgendeines Tensorfeldes er-—

weitern, und zwar um den Wert l, kommt es zur Kontraktion dieses Ten--
sorfeldes ebenfalls um den Wert l, wenn das Matrizenspektrum der
betreffenden Operatorwirkung gebildet wird, denn eine Spurbildung
kontrahiert den zuvor um l erhoehten Tensorgrad um 2 . Fuer dieses
Matrizenspektrum eines ['—-Operators gilt daher das Kontraktions—
gesetz

(84),(82)
Sp (i) ‚mÄ = B oooooooooooooooooaoo0000000 45 0

Hierin sind die f'— Operatoren als metrische Operatoren des Komposi—tionsfeldes vollstaendig beschrieben, sodass nunmehr die moeglichen
Approximationen untersucht werden koennen. Es kommen zunaechst drei. . — 2- - -Faelle in Betracht, naemlich 2g+'-? a4 = const, ferner 2g_f92a_ =const
und schliesslich 2g -725 ‘1" 23x = const . Im ersten Fall werden wegen

i _ 0 also i - i nur di ' f h '
k l + _ ‚ k l — k l _‚ , e ein ac en Singu-

lettsignaturen s = 4 , 5 , 6 fuer die Typensignatur relevant, waehrendim zweiten Fall die Singulettsignaturen s = 4 und s = 5 entfalten,
waehrend s = ("1, 2 , 5 ) 51+ identisch werden. Das Entfallen von5 z 4 und s = 5 kann als ein Identisohwerden mit der Fehlstelle s — 6‘ 9also g = ( 4 , 5 , 6 )53 - aufgefasst werden. Im Fall dieser
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Approximation hat man also

p(e),( ) r+ (+).(-)
li m ( ) = (
2i_-?25_ 6

die 0 - Elemente der Wirkungsmatrix zur Wirkung nicht eingetragen

werden,Wird schliesslich im dritten Eall auch noch der hermitesche

j— (e)»(^) f (6),(6)
Anteil konstant, dann gilt lim * = '/+\ =1/

(^) = (i) ='(2r 2-
fz* a

6

weil in diesem EaJLl die geodaetischen Bedingungen ^ k^l j ~ ̂
fuellt sind. Wird schliesslich in einem letzten Schritt der Approxi

mation der mit ̂ a —7^E euklidi§h , dann braucht nicht mehr zwi
schen ko- und kontravarianten Koordinaten unterschieden zu werden,
sodass in dieser euklidischen Approximation lim

P— .w p— \^) ^
^a "^'^E

zur gewoehhlichen Tensordivergenz wird. Dies bedeutet aber

2~L2- ® ^ ^(6) = ( ["(5) - ) = rot^
Die allgemeinen P*— Operatoren nach Gleichung 42 sind demnach immer
als Tensordivergenzen und ihre Kontraktionen nach Gleichung 45 als
Vektordivergenzen im nicht hermiteschen Kompositionsfeld aufzufassen,
waehrend ihre nichtkontrahierten Antihermitesierungen als Eeldrotore

in dieser metrischen Struktur ersdheinen.

Nach dem Varianzstufengesetz g^j^ gSt = cT^ = oonst ( x- muss
wegen g ^ ^g formal ^ gesetzt werden, doch koennen

X  ,1

diese Einheitselemente zum Schema =s ^ 3^^ zusammengefasst

werden. Zwar gilt = 0 , doch ist im allgemeinen wegen

der metrischen Komponenten von fl in den T- Operatoren
>. (e),(e) 2- . 5- r r- (e),W
l/+\ I e i ^0 , doch folgt mit 1 - ( n
K'J — ^ (-) >^6 » fidsi

dem quadratischen Abschnitt der Singulettsignaturen qus der Wirkungs^
^ 2— i-

matrix , s P JL f ^ = 0 einer Komponentendarstellung, weil
sich hier die Komponenten voni? als Summanden kompensieren. Dies
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Approximation hat man also

(am > r‘.+.‚(+)‚<+> r: (+>‚<->

x11 m ( Fit) ) = (- ‘ (—) a wenn
2g—7 2g 6 l—(i)(-)’(+) Gi)(")a(")

‘-

die O - Elemente der Wirkungsmatrix zur Wirkung nicht eingetragen
werden.Wird schliesslich im dritten Fall auch noch der hermitesche

(a) (X) (6) (6)
Anteil konstant, dann gilt l i m r2+) ‚ = r—+ ’ =f’ ‚

2- .7 2- - ("') (63
g a

weil in diesem Fall die geodaetischen Bedingungen {ikilg = O er-

fuellt sind. Wird schliesslich in einem letzten Schritt der Approxi—
mation der an mit 2E —92E euklidiäh , dann braucht nicht mehr zwi-—
schen ko— und kontravarianten Koordinaten unterschieden zu werden,
sodassin dieser euklidischen Approximation „l i m (6) = d i vn

2a 925

zur gewoehhlichen Tensordivergenz wird. Dies bedeutet aberk
l i m . s p r‘ = d i v und l i m ( r. - f. ) = rot .2E „72:13- (6) n 2a. _7 2E (6) (6) . n

Die allgemeinen l-L Operatoren nach Gleichung 42 sind demnach immer
als Tensordivergenzen und ihre Kontraktionen nach Gleichung 45 als
Vektordivergenzen im nicht hermiteschen Kompositionsfeld auflzufassen,
waehrend ihre nichtkontrahierten Antihermitesierungen als Feldrotore
in dieser metrischen Struktur ersdheinen.

Nach dem Varianzstufengesetz gik gä; =»J%l = const ( Xg )n muss

2- 2-Xwegen g 4: g formal 5%!"- =|z J-Jäi gesetzt werden, doch koennen
9

diese Einheitselemente zum Schema 2€ = [<J%;|jn zusammengefasst
d Z 'lt ’Ö J 1 . . .wer en. war gi i— = O , doch ist im allgemeinen wegen’k

der metrischen Komponenten von Q in den F- Operatoren

(5)a(8) - -' Afit) , 2€ + 5o , doch folgt mit I: =_( FCt)(8)’Cx) )6 ‚ alsc

dem quadratischen Abschnitt der Singulettsignaturen aus der Wirkungs_
matrix , s p 5:, 2€ = 55 nac einer Komponentendarstellung, weil
sich hier die Komponenten von ä als Summanden kompensieren. Dies
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A

gilt aber nicbt fuer die extradiagonalen Operatoren aus ^ , denn
im allgemeinen folgt ebenfalls nacßh einer Komponentendarstellung

r f ^0 fuer e ^ sodass die zur

Uebermatrix zusammengefasste Aussage

f , + "o, r . ( ,

= ̂  Sik = const ( x^^ 44

entsteht« liier dieses Theorem ^ 9 ^ 0 gibt es weder fuer
p—' 0™„ Oi« P—•
g = g , noch fuer g = a = const oder g = E ein Analogenf

vielmehr ist dieses Theorem eine Konsequenz der nichthermiteschen
Kompositionsfeldstruhtur des R .

n

2
Hinsichtlich g koennen mit den f* — Operatoren noch weitere Theore

me abgeleitet werden. Wird g = I g^^^ und w = V / g / zur Kuerzung
A

eingefuehrt, und laesst man aus P das kovariant wirkende Element

auf einwirken, so entsteht ein Tensor vom dritten Grad
s

mit den Komponenten , p-., =: _ a: a- i ^ V(->1 ♦ Sik Esk ®is ̂  k ij

.1«. ^ - ca [g.,k -

-  ti. • Wird von diesem Tensorfeld die Matrizen—
spur fuer i = k gebildet, so muss ein Vektor entstehen« Wird diese

Spurbildung durchgefuehrt, so folgt ( s p^_^ H , ̂g «

= e-ife ilj, f s 1 <,ik o, C s 2^® • ®äic Ji 1^ -e-8is j_ki5 °
= j1_ , C S ̂  ^ ( f

w  ° 1 n w - , wobei wegen

w = das Theorem hl nicht anwendbar ist. Offensichtlich sind diesi

ik f"* 2 ̂Groessen g— ' » S^k ^1 Komponenten eines kovarianten
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‚A
gilt aber nicht fuer die extradiagonalen Operatoren aus r’ ‚ denn
im allgemeinen folgt ebenfalls naöh einer Komponentendarstellung

r(i)(8)’(7{) g 2E. w ——J;x= 56 fuer s 4: X , sodass die zur

Uebermatrix zusammengefasste Aussage

t“ A._. A
r 9 25* 0 a r- (Q:)(€)’(") )6 ‚ 2g .. [(5.11 __. l n ...

\
kl Con8t(x1‘s >4n .OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO M I

=Egik g—
‚d .. Aentsteht. Fuer dieses Theorem f. , 28 + O gibt es weder fuer

2g = aäv‘ , noch fuer 2g = 2E = const oder 2g‘= 2€ ein Analogon,
vielmehr ist dieses Theorem eine Konsequenz der nichthermiteschen
Kompositionsfeldstruktur des Rn .

Hinsichtlich 2g koennen mit den l’— Operatoren noch weitere Theore—
me abgeleitet werden. Wird g = l gik ‘n und W = VI 81 zur Kuerzung

/\
eingefuehrt, und laesst man aus F'das kovariant wirkende Element

fk_ )(% 2) auf 2g einwirken, so entsteht ein Tensor vom dritten Grad
(fl, 2) agil: . s Xmit den Komponenten rk_)i ‚ gik = 25;:— - gSk 151 --gis Skzlg.

1,2 -als° r--)( ) ’ gafi‘ 28 ”E51 [33,käis13111-
s . .— [5J [81s ik 1% 1: . W1rd von diesem Tensorfeld die Matrizen-—

Spur fuer i = k gebildet, so muss ein Vektor entstehen. Wird diese

Spurbildung durchgefuehrt, so folgt ( s pi=k F}_)(4’2) S )1 =
. lag. . .= ää 1k __ ;g_ ‘„ s 1k s 1X8 max-l- gr“; gäk {1 1} "‘ 8 81s {k 1; =

= ’I 0W s 0 S_-w_ 6x; s l + = 0x9; l n w - {s l; + , ‘wobei wegen

W w+ das Theorem 41 nicht. anwendbar ist. Offensichtlich sind diese
ik 2 .Groessen g- (_)f1’ ) g gik = a1 die Komponenten eines kovarianten
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Vektorfeldes a-, = ^ 1 n w - » wprin w als eine Skalar-^
^  C® V +

diclite in Erscheinung tritt, Ist p eine weitere Dichtefunktion,

welche b-, =» ■ — 1 n p - ( | definiert, so liefert die Diffe-
_

renz ein drittes Vektorfeld, naemlich ' c-, = bn - a-, = t 1 n(-^)
1  1 1 ^ x=- w

und zwar sind das die Komponenten des Gradienten der Skalarfunktion

,  P N .1 II ( eiiklidisehen Bereich, p b^ ist offensichtlich die Dich
te desjenigen Vektorfeldes, dessen Komponenten die b^ sind, d.h.,

- [s\]^ P
die totale Differentiation einer Skalarfuliktion p im R mit einer

n

Vektororientierung. Dieser Differentiationsprozess

-  + P ' ^ » P = f"l ♦ P = Pi^xi

nur durch einen metrischen Operator T = — darge-
j(c)x- ; +

stellt werden, der insgesamt gemaess vektoriell P = , p

wirkt, und sowohl fuer , als auch fuer ̂ g = ̂ g gilt,
waehrend er fuer g a = const zur einfachen partiellen Differen

tiation nach den Kontravarianten, und fuer ̂ g —> gemaess
1 i ̂  P ~ flrad zum Gradienten wird. Dieser Operator wird be—

schrieben durch;

n

■r--r=^r,,q .
..lim r = flrad2g_;2g ^ ^ •• ^5.

Aus dieser Limesrelation geht unmittelbar hervor, dass P einen
Gradienten im metrischen Kompositionsfeld darstellt.

Mit diesem Operator f kann noch ein anderes Theorem abgeleitet
werden. Partielle Differentiation von — f.« p = —^— l n r» i s )P  ̂ «xä sj.
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Vektorfeldes al = ’31 1 n w _ {381} , wprin w als eine Skalar—-
+'BX—

dichte in Erscheinung tritt. Ist p eine weitere Dichtefunktion,

welche b = /9 l n p - S definiert, so liefert die Diffe—l faxl s l +
. 16renz ein drittes Vektorfeld, naemlich g c = b — a = 1 n(-E-)l l l ‚a l w ’

und zwar sind das die Komponenten des Gradienten der Skalarfunktion
p .

l n ( -;—) im euklidischen Bereich. p bl ist offensichtlich die Dich-
te desjenigen Vektorfeldes, dessen Komponenten die b sind, d.h.,l

‚3 s G’P s .pb=p lnp —p{ ä =-————— pwaere
l (Ex; : S l + 'öxg' S 1 +

die totale Differentiation einer Skalarfuhktion p im Rn mit einer
Vektororientierung. Dieser Differentiationsprozess

aap s 19 s- - = -.—- _ ) = F' = P kann‚ex; 281%».1) (0x; {sl;+ ‚p lsp 1

IQnur durch einen metrischen Operator r. = --- - S darge-l flaxl s l +

stellt werden, der insgesamt gemaess F; fä_. F1 vektoriell 5.: ‚ p
_ „x _ _2g i 2g , als auch fuer 2g = Eg'v gilt,waehrend er fuer äFfi> ä = const zur einfachen partiellen Differen-

wirkt, und sowohl fuer

tiation nach den Kontravarianten, und fuer 2g —ü>2f gemaess
21,1 g f': gradn zum Gradienten wird. Dieser Operator wird be-

g r? E
sehrieben durch:

5=r‚p‚r=s——r ‚r:= ° - {581L‚gxi

äiiä— r=9radn 000000900000...0000000000000-00000000000 1+5 .

s“7 E

Aus dieser Limesrelation geht unmittelbar hervor, dass [— einen
Gradienten im metrischen Kompositionsfeld darstellt.

Mit diesem Operator [.1 kann noch ein anderes Theorem abgeleitet

werden. Partielle Differentiation von 11-- f'., p e O, 1 n p__ s
3' ‘Dxä i S +P
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nach X- liefert ♦ P ̂  i ^ ̂  ̂  ^x- f® +
-axS P 1 ©x-exi 'Px < ; +

imd daraus folgt wegen der Vertauschbarkeit gemischter partieller

Ableitungen

^  r ± r ^ \ ^ r r ^^ p 1 ♦ P ) " ̂ ^1 ( p I m f P ) -

(®M + " [®^il + ®
wodurch die Skalarfunktion p mit den metrischen Grovssen in einen

tensoriellen Zusammenhang gesSzt worden ist.
Ist A die durch p in der Form A = p A definierte Dichte eines

kontravarianten Vektorfeldes A , so beschreibt ^ -

1  (+) f ( p A ) ein Tensorfeld zweiten Grades. Da die P — Opera
toren DifferentialOperatoren sind , muss die Produktregel in der Form

^(+52^ » ( P Ai ) = p , Ai + Ai , p =
'k

. P JäiL , , .a < n , .i »p
«X- fpM S

^Ai

- Na -
+ a5 - Ai ^ angewendet werten,

r" ) "* •® P (+) * « dann eine Skalargroesse , welche sich zu

' - - # [a\^ , ■
A + A- ergibt. Entsprechend folgt fuer das transponier

te Singulett s p ^ 2 = diVjj Ä - A^ . Addition beider

Kontraktionen bzw. ihre Subtraktion liefert dann

s p f A + s p I A = 2 div^ A ,

® P » Ä - s p , 2 A^ ^ ^ ,
Diese Differentiationsgesetze von Vektordichten koennen auch auf

1&2 l‘n p
- i9 S.k i 0x15 S 1’ax—Ox—

’0
nach xä'liefert k (1 r; y P ) =

'Bx—
und daraus fOlgt wegen der vertauschbarkeit gemischter partieller

Ableitungen

o 4 ’0 4-—-———<—f'.p>- (-I .p)=
raxE ‘ P l faxl P m

"Ö s Ö ‘ S ‘E:— {S 111%“? - 6x2 {31} + oooooooooooooooooooooooo 45a 9

wodurch die Skalarfunktion p mit den metrischen Groussen in einen
tensoriellen Zusammenhang gesäzt worden ist.

Ist A die durch p in der Form A = p A definierte Dichte eines
kontravarianten Vektorfeldes A , so beschreibt l—(+)(fl) ‚ A:

F}+)(1) g C p K ) ein Tensorfeld zweiten Grades. Da die f-—.Qpera_.

toren DifferentialOperatoren sind , muss die Produktregel in der Form

F(+S;) s ( P A; ) = P rk+g;) s A; + Ailpk 1 P =

GAJ; s i i 99 i s=p +pA- E ä +A- -A-p i
‘BXä "Ä s k " 'Oxä S k +

GLEÄ s" i i s= . + A- — A— an ewendet werden.6115" -' {S k} ' {S 1‘141 g i
s p (+51);‚f ist dann eine Skalargroesse , welche sich zu

- laAEF’ (4) _ —' s k k s _sp (+) ’5— oxg+i" sk ".4" sk+"

divn ä + Ag {gsk ergibt. Entsprechend folgt fuer das transponier-

te Singulett s p [109) , ä = div g — A15 {53k} . Addition beider
Kontraktionen bzw. ihre Subtraktion liefert dann

spr(+g1)gg+spr(+g2)g Ä=2divn;,

5 P („(+54) ’ 5— S P 1'052), Ä: 2 ä- {Sskä _. ............. 46

Diese Differentiationsgesetze von Vektordichten koennen auch auf
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Tensordichten beliebigen Grades = p uebertragen werden, weil

jeder Tensor aus Vektoren aufgebaut ist. Fuer p = w = VTgT koennen
2—

auf diese Weise einige Identitaeten fuer g entwickelt werden, wenn

^g = w ^g ist. Der Tensor 3* Grades T 9 gi^ =

/Jg—
-I +

'S X-

in i und k antihermitesiert, was zu 9 ( — g^ ) =
^+Jl

^  ( ik ki N sk f i ? „si £ k 0 is ( k J-3- ( ) + s_ j - g_ + g«
'3*-

i

^ ̂  - S ̂  ) ̂s^l| fuehrt. Dieser in i und k
antihermitesche Tensor 3* Grades soll fuer k = 1 kdmtrahieren, so—

dass ein Vektor entstellt. Nach Vertauschung der Indizes ergibt dies

■"(0^3'^^ ♦ ^ 5- - i- ) = i/s] -
{aT -2*J [Af - <f-- s'A {Aj ^.

DgiS # ^A'^s  — + 2 , fA],-
.  . _ . _ „ . _ . "d s:^

- 2 si-' fA] .-ii-= [AI [Aj. > .
weil gi^ - gSi = 2 w g^ = 2 g~ ist. Damit wird auch

'"(+^ ^ 8~ ~ §~ ) = 2 , g— , was eingesetzt das
s  -'s

Theorem des kontravarianten Dublettoperators
=

ik C n :)=  ;j;j;jk S" weitere Identitaet ergibt
r  2) iksich aus , g_ nach Multiplikation mit und Spurbildung

ikEs ist, wenn g^ = n beruecksichtigt wird,

_. 168 ...

Tensordichten beliebigen Grades mT = p mT" uebertragen werden, weil
jeder Tensor aus Vektoren aufgebaut ist. Fuer p = w = V/gx koennen

auf diese Weise einige Identitaeten fuer 2g entwickelt werden, wenn

2g": w 2g'ist. Der Tensor 5. Grades Fk+g4‚2)

ggik . x 1 "'
.._' s k i is k ik s .5;:— + g 9... S 1% + g- äs l; --g-— {S l; + WlI‘d zunaechst

in i und k antihermitesiert, was zu f2+g4’2)‚ ( g-— -—g_. )=
1

_ G ik ki sk i. si k is k X_ [623: (g.— — g- )+ g— {S 1g — g... {s l} +5.. {S 1% ..-

. g . ..... 8152 {811; .. ( gL
- g 5.} {331} fuehrt. Dieser in i und k

antihermitesche Tensor 5. Grades soll fuer k = l köntrahieren, 50..
dass ein Vektor entsteht. Nach vertauschung der Indizes ergibt dies

(12 ' ’D 's il" g—-_ä%)=®ac_(g—-—g—>+__ {n .—
. .. x' . . x . . .__ i s 1 s _fl sa .1 _. lS _ s1 J

E" {15‘8 + f,“ äj s} _g_ {J 8% (5‘ 5 >{J’ s} + =

e' ‘
. ik ' °well g—— - gäg = 2 w giä. = 2.,gä-15 ist. Damit wird auch
(4 2) i si 4 ‚2 '(—008, g ( ‚ä— _ ä"— ) ___ 2 F058: ) ‚ 5.35.5. ‚ was eingesetzt das

Theorem des kontravarianten Dublettoperators F' (4 2) i5
ik (+ )k ’ g a9.5:- ik j_ ______ _ .. . liefert. Eine weiter Id ‘ °

4x215 5+ k J _ e entitaet ergibt

. r (4. 2) i_kSich aus (++)l’ g g nach Multiplikation mit g.1k und Spurbildung

Es ist, wenn gik gäg = n beruecksichtigt wird,
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Sik = Ei, , („ gi.).

^ik ^ 8— ri » W + w J g^ ) = n/^ , w + '®"°

= ̂  ̂ tä""" ^ ̂  ^ ̂  ̂  Si, + <^1 [/ij + /|

°  *■ Iii " " ls\] ^ ) - W gi^ 1-$^'^^ » Sik • Hierin ist
, g,, = gi.^ ( ^ - E3, - gi3 f ^ ) =

= 1 «Jf _ji C s ) _ fk f s IX- _ 2 ^w Ji C s 1®xi ® s |k 1^ w ^^1 s lij ~
-i- f s JX _ 2 / Ow C s 7 N £ r•'s ^k IJ "" ^ /Dxi " ^ ^s 1^ ^ = w ' 1 ' ^ eingesetzt
ff r (^»2) ik , o \ r°ik I (+)2 ^ S"^ = (. n — 2^ 1^ |W ergibt. Es haben sich demnach

die beiden Identitaeten kontravarianter Doubletts

r^ , e:~ = _ik T s "1(+)k -~ ~ <3x- ~ -+ ®) _

Sik . S- = ( n - 2 ) , w ,

2g = „ 2g ^ ^ ^ ' S = ' Bi, In
46 a

ergeben. Diese Beziehung 46 a zeigt, dass die Tensoren 3. Grades ,
welche durch Einwirkung des Doubletts ,2 ) der Wirkungsmatrix auf

®ik ' S~ eine hermitesche Symmetrie in den Indizes i
und k zeigen, fuer welche es kein Analogen in Bereichen ^g^ ==
gibt. Aus Gleichung 46 a folgt naeralich

_. 169 ‚.‚

gik r(+g:’2) 95:95 = 81k r(+gl’2) g (W gilt-c ) =

8ik<82115 F1 5 W + W F+g:’2) g 837-15) '-"'- n"— 9 W +5ik (‚(+(192) 98-==
l )1

=n(M_-W{S% )+WCs- igi—k-++Jsäsilä+cfä {kg}0x; Sl + 1k 9x11 Sl
=n ( l -w Essig-‘- )..n'k l—(_ (1’ 2) ‚ gik . Hierin ist’Ox‘

. . ra x1k (4,2) _ 1k g1k s s _g“ [241 ’ g11.: " 5‘ ( ‚3x1 " gsk i1 1:” g1s, {111% )"'
1 G>w i s k s X’ 2 1 s*5} ‚0x1 ‘JE {i 1; "J's' {111% = {E 2:1 —Äs {11‘ ‘

5k s X 2 ow s ' 2 .-Jg kl; =G 9x1? —w {slg*)={5 rl‚w,wase1ngesetzt

r(+(4’2) y 55-122 = ( n - 2 ) [-1 g w ergibt. Es haben sich demnach

die beiden Identitaeten kontravarianter Doubletts

ik
r' (4:2) ‚ €215 -— 2%....— _ L15. g S... _ ‚(+)k -- rax_. ‘_+ k S _

eikf‘(+(:’12) gä=(n-2)rl‚w,

= lgik In 00000000000000000000000 46 a

ergeben. Diese Beziehung 46 a zeigt, dass die Tensoren 5. Grades ‚
welche durch Einwirkung des Doubletts ('1,2 ) der Wirkungsmatrix auf
die gik 9 82-15 oder 8-15 eine hermitesche Symmetrie in den Indizes i
und k zeigen, fuer welche es kein Analogon in Bereichen 2g? .-.—. Eg’x
gibt. Aus Gleichung 46 a folgt naemlich
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-  [r(,S'.« , .is :i W [r 51,« ,
1  n ^^1 n

ik
IX-

■  -/-' 1.^'^ [rc.s;-^'. 1'-' ■-

'I

S — lx,k
■^n

ik '
g—  5g

46 b,

und aus dieser hermiteschen Symmetrie geht hervor, dass jedes Tensor
feld , welches sich nach irgendeinem Gesetz mit m £ n aus den
metrischen Groessen g^^ , den gi^^ und den ^ j aufbaut, fuer je
weils zwei Indizes a und ß gleicher Variai zstufe, gemaess

"Ä = I ("Ä + "Ä «'p) +1 (""Ä - )
47

in einen hermiteschen und einen antihermiteschen Anteil gespalten
werden kann. Die Forderung gleicher Varianzstufe fuer a und ß ergibt
sich unmittelbar aus dem tensoranalytischen Gesetz, wonach Index-
trans^ (7 3/Vtionen nur innerhalb einer Varianzstufe durahgefuehrt werdei
koennen.

2"~ ^Im mit g T- g gehe von einem Punkt P^ mit den Koordinaten
K ein Vektorsystem mit den skalaren Komponenten Ai aus. Ein infini
tesimal benachbarter Punkt P^ mit af- + d jci werde mit P^ durch d K-
verbunden und laengs dieser Verbindung eine infinitesimale Parallel—
Verschiebung des Systems A durchgefuehrt. Bei dieser etsten Infini
te simaltranslation muss es zu einer ebenfalls infinitesimalen Aen-
derung der AÜ. kommen | und zwar gilt d Ai ^ A- d xi Ein

i-ir\ d + cTxi sei P. ir,f4dritter Punkt P mit den Koordinaten >£=• d x + /x- sei P infi
nitesimal umcTjfi benachbart, was eine weitere Infinitesimaltransla
tion von P^ nach P ermoeglioht. Dabei kommt es zur Aenderung

_.17o
-

[5] [Q4(4 2) ‚ 81H] [5] [(10(4,2) 81142:]: =
II II

5 “(4, 2) 5 (4,2) 'k ’57"

4,2 5] (4,2) 'k 4‘" -[5] [II-15: ) 8111!: [F001 ‚gl— hflc = 5E ......

00.-00.00.00000046 b,

und aus dieser hermiteschen Symmetrie geht hervor, dass jedes Tensor-
feld mK‘, welches sich nach irgendeinem Gesetz mit m:5 n aus den
metrischen Groessen gik , den ggf und den {1:11} aufbaut, fuer ‚je-
weils zwei Indizes a und B gleicher Varialzstufe, gemaess

X x
(111K +mÄ-a’ß)+%(mÄ-mxfiß ) Coooooooooooooooo 47

in einen hermiteschen und einen antihermiteschen Anteil gespalten
werden kann. Die Forderung gleicher Varianzstufe fuer a und B ergibt
sich unmittelbar aus dem tensoranalytischen Gesetz, wonach Index-
tranS{9034tionen nur innerhalb einer Varianzstufe durchgefuehrt werden
koennen.

Im Rn mit 2E 14"- n gehe von einem Punkt PO mit den Koordinaten
‘KF ein Vektorsystem mit den skalaren Komponenten Ai-aus. Ein infini-
tesimal benachbarter Punkt P,l mit xi + d x-i- werde mit PO durch d 3:51:
verbunden und laengs dieser Verbindung eine infinitesimale Parallel-
verschiebung des Systems A durchgefuehrt. Bei dieser ersten Infini—
tesimaltranslation muss es zu einer ebenfalls infinitesimalen Aen—
derung der Al-kommen , und zwar gilt d AQ a _ g l Aä.d xä'. Ein
dritter Punkt P mit den Koordinaten {3'- L.+‘ d x1 + Jai— sei P infi—
nitesimal umcfil-'benachbart, was eine weitere Infinitesimaltransla-
tion von Pq nach P ermoeglicht. Dabei kommt es zur Aenderung
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tT Aä = - [k^i] p (aS + aS- ) i =
= - l"^ ( A- - A H- d X-); d xi - {k^ljA-c/äji d x"^.
Neben P kann noob ein Punkt P^ mit *--f Jxi angenommen werden , so-
dass eine Infinitesimaltranslation von nach die Änderung

d. Ai = — ^ k ij A- -i zur Folge hat . Eine weitere Verschiebung
von P^ nach P kann angeschlossen werden , die zu cT Ai führt .
Insges^t liefert die Verschiebung von P^ über P^ nach P die Ände-

rung cT^ Aä + d^ Ai = - ^k^l] A-tfxilk^l] ( AÜ /je-^))
<i X- — — ^ ̂ k li A d xi cT'SC'^ und zwar kehrt sich das Vorzeichen

^ X — ^
um , wenn der Weg in umgekehrter Richtung , also von P über P nach

2

^o- wird • Die Infinitesimaltranslation des Vektorsystems
von P über P nach P liefert die Änderung d^ Aä+ cT aI der Ai .
denen sich die Änderung — d^ A^ - ki anachliesst , wenn das System
von P über P^ nach P^ zurückgeführt wird. . Die Infinitesimaltranslati^

on längs dieses Zirkels von P^ übeir P'. , imd P^ zurück nach P^ be -
dingt also eine Infinitesimaländerung der Skalarkomponenten , nämlich

d-Ai = Ai + Aa - d^ a4 - cf Ai = A^

(dxi dx^ cTx^^' wenn die Indizes p und H vertauscht wer<
den • Wenn schliesslich noch die Indizes 1 und p ausgetauscht werden,
dann wird eine Summation möglich , und es ergibt sich d A- =

1  -rI» . I dxi dx^ I ,k .2  klm »^!^1 tensoriellen Kürzung

ßMm=-^
wobei in für die Indizierung ö»i , sowie u = m und - a ste
hen . Die Anderunggb rAi sind offensichtlich Differentiale von Vekto
komponenten und daher invariant . In gleicher Weise müssen die Produk

k  ( dx^ dx— 1 • • *te A- 1^ 1 ̂  m I invariant sein , sodass in dem Ausdruck d. A^ die

Paktören H^m et)enfalls invariant sein müssen und demnach die Eigen-

.„171 _

JAÄ=- {kalgP(A-15+d4 Aä)‚ß(.l_=
4 4. k j

Q1531} “L“{Wä A‘i dxl‘>;ax.1.--—ä—‚ {k läAE‘C/Sgld
Neben P kann noch ein Punkt P2 mit 231+ fx—J: angenommen werden ‚ so—
dass eine Infinitesimaltranslation von PQ_nach P2 die Änderung

J
dä A9; = —- äk l} A— J‘ail-- zur Folge hat . Eine weitere Verschiebung
von P2 nach P kann angeschlossen werden , die zu J: AQ führt .

Insgesqmt liefert die Verschiebung von PO über P nach P die Ände—
rung J2 A9. + d2 A'j. = — {ka13A“[36 —:31{1(%(A:5 -- guäFäAEX'JJE—f)?

J ä
d xl' .1 0 2‘ äk 1g A d x—lfbii und zwar kehrt sich das Vorzeichen

4|XF' ..um ‚ wenn der Weg in umgekehrter Richtung ‚ also von P uber P2 nach

idurchlaufen wird . Die Infinitesimaltranslation des Vektorsystems
von Po über P nach P liefert die Änderung d5! Aääl- 41.Ap— der Asi ‚
denen sich die Änderung —-d2 Aä - J; A; anschliesst , wenn das System
von P über P2 nach Po zurückgeführt wird . Die Infinitesimaltranslati4
on längs dieses Zirkels von Po übernra , und P‘ zurück nach P0 be —
dingt also eine Infinitesimaländerung derQSkalarkomponenten ‚ nämlich

J‚.J _ J J _„ J J ‚ 2kdnA- — <14 A.- +JJA... d2 A— --J. A =E®fE {k 1;.— {v1} {1211131 A

( d. x;- JBQE __ d XE Jxl ) ‚ wenn die Indizes u und F vertauscht wert
den . Wenn schliesslich noch die Indizes l und.n ausgetauscht werden,
dann wird eine Summation möglich ‚ und es ergibt sich d Aä'a

4 - ma ä 3%äldx: dx l Ag mit der tensoriemlen Kürzung15x2an = ——;—— {wg—T {1311+ m zksmä 4:4 im.
wobei in Rklm für die Indizierung jai , sowie u.= m und ä“ a s ste—.
hen . Die Änderungen dIAä sind offensichtlich Differentiale von Vekto:
komponenten und daher invariant . In gleicher Weise müSsen die Produk.
l * l m
te Aä dxl dxmIx- Jac-
Faktnren Rilm ebenfalls invariant sein müssen und demnach die Eigen...

‘invariant sein , sodass in dem Ausdruck ti die
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Schäften von Komponenten eines gemischtVarianten Tensors vom 4. Grad

aufweisen • Für diesen Tensor gilt

'.4im = '^1 ^
C i] 5 s 7 C i ) f sT

+ Sslc ^km< — 7sm^ Skle .4

fia der Tensorgrad höchstens mit der Dimensiomszahl des identisch

werden kann , folgt , dass immer n 7 4 gefordert werden muss , wenn

^i^xistieren soll • Zur Symmetrieuntersuchung dieses Tensors , wird
er in die kov^iante Form gebracht , Mit gj_^ ^klm? ~ ̂ iklm

unter Verwendung der Produktregel , sowie g^^ ^ ̂ ̂  ̂  j
der Definition dieser kovarianten metrischen Grossen

+ g?? ^Vi mj k 1^ — ̂ yi 1^ ^p k 4 8 a

und mit dieser kovarianten Passung können Symmetrieunteruchungen durc:
gefuhrt werden ^ weil nunmehr alle Indizes in der gleichen konvarian~
ten Stufe stehen • Auch ist evident y dass Spaltungen der Porm 47 in
hermitesche und antihermitesche Anteile möglich sind , weil die Be
dingung 46 b von R erfüllt wird • Die gemischtVariante Passung 48
gestattet eine Kontraktion durch Bildung des Matrizenspektrums y wel

che gemäss s p ^R eine Kontraktion des Tensorgrades um 2 wegen

[■^1, zur Polge hat • Aus Gleichung 4 8
ergeben sich die R^-| für i =» m xmd Summation zu

_ is""]!!! |k\| 8 b

Von dieseqi Tensor liefert eine nochmalige Bildung des Matrizenspek—
trums die Kontraktion zu einer Skalargrösse , nämlich R » s p ®R »
gö E = y welche mithin aus Gleichung 48 b hervorgeht • Wird

kl

die Matrizenspur in transponierter Porm gebildet y dann folgt

„.172 ..

schaften von Komponenten eines gemischtvarianten Tensors vom 4. Grad
aufweisen . Für diesen Tensor gilt

J4] ‚i. „IP... i .2... i4F [Rklmjn .Rkim" 1 km " kl ++ 3:1; gkmg 45:53:81;
Da.der Tensorgrad höchstens mit der Dimensiomszahl des Rn identisch
werden kann , folgt , dass immer n Z 44 gefordert werden muss , wenn

4äistieren soll . Zur Symmetrieuntersuchung dieses Tensors , wird
er in die kovgriante Form- gebracht , Mit giij nlmr = Riklm wird

Junter Verwendung der Produktregel , sowie gi13 {k l; = Ei k l; und

der Definition dieser kovarianten metrischen Grössen

"’ i' ä ° E' äR. = 4 1km -— - ikl +lklm 0x; 6x9

+ g‘IPC {3:5. m; äpklä -—%'ali 1% äpkmä] ............48 a

und mit dieser kovarianten Fassung können Symmetrieunteruchungen durc]
geführt werden ‚ weil nunmehr alle Indizes in der gleichen konvarian-
ten Stufe stehen . Auch ist evident , dass Spaltungen der Form 47 in
hermitesche und antihermitesche Anteile möglich sind , weil die Be—
dingung 46 b von 4fierfüllt wird . Die gemischtvariante Fassung 48
gestattet eine Kontraktion durch Bildung des Matrizenspektrums ‚ we1—.

4-- 2“"che gemäss s p R a R"eine Kontraktion des Tensorgrades um 2 wegen
Rkl = R‘klm 9 8180 R == [R1:11,1zur Folge hat . Aus Gleichung 4 8

ergeben sich die Rkl für i = m und Summation zu

_. l3 m m mRRg-gsp 4F, Rkl=/DX1. gkmgn/azg 31:1}... gslä {ksmg _

m S
__ {8m kl oooooo0000000ooocooooooooooooooo00000000048b .

Von diesem Tensor liefert eine nochmalige Bildung des Matrizenspek_.

trums die Kontraktion zu einer Skalargrösse ‚ nämlich R s s p 2E a
__-815}. Rkl ‚.— Rfi— ‚ welche mithin aus Gleichung 4e b hervorgeht . Wird

die Matrizenspur in transponierter Form gebildet , dann folgt
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R = s p "B = ®ki = ®7i =

+ gi^ [s ij [/m] -Js^] [k\j glk . Anwendung
der Pra—

duktregel liefert , wenn die Divergenzfreiheit von 'g und ®g

berücksichtigt wird , giS ( ^ k^m j [t^lj ) =
__

Im Im m

Oxi x°^ 1 + k 1 m
rkmj rkm2?< C m")(  J m 5 J m. j ) + J k ij gl^

—2 ^

^3^ — DxS . Hierin ist wegen

k.
X

fV|_= ( gi^^gö= _gl3 gö) [3to.j =Oauch fVj_=Q.
Weiter gilt gi^ ^k\^ - giS =

^  scdass sich für das invariante
Skalare Matrizenspektrum

E - 3 p 'R. - e— + fs^ll -

• 48 c

H^ffp dieser expliziten Darstellung von E folgt unmittelbar ,o er a R mit irgendwelchen konstanten Koeffizienten a die ein
zigeni^inv^ianten Skalare sind , die aus den Komponenten von ' i und
ihren ner+:T o1 1 .• _ ö uxxu.

gebildet werden könne»Beschreiben bezw . R irgendeinen Bereich im R , so kann
von dem Tensorfeld R die Vektordivergenz gebildet werden , und zwaj
auf geodätische Koordinaten bezogen . Wegen der Geodäsie gilt für di*

(6,6)
se Vektordivergenz ( s p 1 v * • R «=

^  ̂ R n Q R
^  "r > ' „ kl im=  =6 giS —^

Wird hierin mit Gleichung 48 a substituiert , und die Definition von

E 175 -' m m-—- lk 1 1k „0.-... . __ 9R=sp2R=gm Rkl"= RTl=g'”' (Gxä— 5km; 1x9. {1(15) +
m ‚s m s+ ggf {s 1} {k In} —-- Es 111g gk 13 gJ—‘ä: . Anwendung der Pro;-

f4duktregel liefert ‚ wenn die Divergenzfreiheit von 2g. undag.
berücksichtigt wird ‚ g—u (‚a x1" k m - 9x2 {k 1% )

=.. (3x}. m -—- xm 1 + 1c 1 xm e _
* k m k m X m ”3 1k‘-_-' xk; ( g m -— In. ) + k_l 49X9- g— =

7J k m m 0 '=' x’k ä m __+Ek 1; 0x133- gJJ-l-S . Hierin ist wegenra ..

k m{kml;_=(gJ-=—Sgät -—g;L-9 gl-C-10 {stmä =O‚auch€m;;_.=0.
m s m sWeiter gilt ggf {s 1% {k In; — ggf {s in; {k 1% = _

m s l - m s l .. .= s l m -- s m l , sodass sich fur das invariante

skalare Matrizenspektrum

_. m ß 1k m s1R=SP2R'= gklg®xä g— +{Slgäm —.

m s1
-—E8m l coooococoooooooooooc0900000000000000000000448c."

zi’genninvarianten Skalare sind ‚ die aus den Komponenten von 2g undihren partiellen Ableitungen 1. und 2. Ordnung gebildet werden können.Beschreiben fil— bezw . zfi irgendeinen Bereich im 121,1 ‚ s.o..kannx
von dem Tensorfeld zäh die vektordivergenz gebildet werden , und.zwarauf geodätische Koordinaten bezogen . Wegen der Geodäsie gilt für die—_<6‚6). ‚ _
se Vektordivergenz ( s p {4; j l 2R )oc a:

‚ k ' '

_...E.L_.... kl ;l __ L22. 5:2 intim
= 056g = g “.— KäX" '— 8 S fax o

Wird. hienin mit Gleichung 48 a substituiert ‚ und die Definition von;
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^(6,6)
Iü k 1 ] eingesetzt , so folgt ( s p. ' r R

^  \ „
-1 ~ ®al in - ^ ̂ am^ _kl ^im V—^—;;r _ d-S- cri£? _ k>, l2- g— ^ ^x-'^x^x-

3

^ ®ini ^' £j^3^ \
+ 1 s^-2 ( /Dx2'Px^'5xi - DxS^^^xiS /

i  ,, . f ii n
= 2 g— g— l GxSOx-^xi ~ '^x-^x- 'OxS / '

weil sich nach Vertausch der Indizes i und k , sowie 1 und m die ers

ten beiden Summen kompensieren • In entsprechender Weise kann von dem
•1

Tensor 2 ^ g R unter Berücksichtigung von

(6,6) _
sp Ix N V ^ 8 = 0 die Vektordivergenz gebildet werden • Unter

(-)

-kl _imVerwendung von R = g— g^ ̂iklm Gleichung 48 a , folgt nach
r- (6,6)

mehrfachen Umrechnungen ( s p I r \ S R =

= S^ S- ( - ^x^^x^'dxS
(6,6)\^»^/ 2— ^

was aber initK s p ' ® / a ist . Der Vergleich

r  - r (6.6)liefert 2 ( s p ' (-) j-'E)^=(sp I p 6 ®

(6,6)
also in Vektorfassung das Theorem s p (r-) * '|R))- 5 ,

d.h. , der aus den metrischen Strukturkomponenten aufgebaute Ten—
^  _

sor * R - 2 ® g R ist hinsichtlich geodätischer Koordinaten divergen2L-.
frei .

Sind K und L irgendwelche reine Zahlen , so sind zwar K ® R und

^  (6 6)
1 ̂g R Invarianten , doch ist im allgemeinen s p l, ̂  ' j.

(K'R—L'gR)+Ö nachweisbar . Nur für den einen Fall K = -J vm^

JG

+

__174 ..

_<6‚6>
äilk l; eingesetzt , so folgt ( s p. ‚(4 ‚. zä 1a =

' “7 3
433% 1 Ö Sam

J. ' “ q; — kl im .
27 g} gl'gl QXISGXEQXIP‘ _ ä 8— g—- ’öxg’öxi’ax; +

3

’ kl ‘ ”951m 93511 ) _1m . _4 _ -g s— s— (ms/ans examl—‘sxlß
’Dfs im (93g il

-

kl im (’ _’ ‚ — ) f
= 2 g“' 8'" ’ÖXQVÖXE/Öxl ÖDXQ’OXEVDXE ’

weil sich nach'vertausch der Indizes i und k , sowie l und m die ers-
äen beiden Summen kompensieren . In entsprechender Weise kann von dem

‚1 — o. ‚Tensor ä. 2 g R unter Berucksichtigung von

r- (696) 2- _ _ . ‚ d.
s p (-9 y g = O die Vektordivergenz gebildet wer en . Unter

kl img—— Riklm und Gleichung 48 a , folgt nachVerwendung von R = g

[—— (6,6) 2__ x
mehrfachen Umrechnungen ( s p (_9 „ g R 2d =

3 3

ki im ——--———-—-————® 81m __ 0’ 81—————1
= 57€" ( fixQ’DxJ-S’axl "’" ox‘lfaxl-S 6x12 '

r. (6’6) 2- . . .
was aber mitlfi s p (_9 ‚a R.q)a identisch ist . Der Vergleich

(6,6) ... (6,6). _
liefert 2 ( s pi rk-J s’aR‚) = C S P r. rasi R )a (-9 a ‚

(6,6) 2.. _ 2___ __
also in Vektorfassung das Theorem s p (;9_ y ( R -2 25R» a o ‚

d.h. ‚ ;;w der aus den metrischen Strukturkomponenten aufgebaute man-
4 —

.0

sor “ä _„2 2g R ist hinsichtlich geodatischer Koordinaten divergenzb
frei .

Sind K und L irgendwelche reine Zahlen , so sind Zwar K zä und

(6,6)
9‘) V

-L 2g R Invarianten , dbch ist im allgemeinen s.p lf

( K zfi——L ZER ) l ö nachweisbar . Nur für den einen Fall K s‘] und,
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1
L = 2 wird 0 erreicht , sodass das Theorem

r
(6,6) . ±

S p ' r ( R — 2 g R ) = 0 4 9

eindeutig ist , d. h« /R - 2 ̂jfiist das einzige metrische Tenso-
feld welches bezogen auf geodätische Koordinaten divergenzfrei ist

aus den Komponenten von ^ g , sov/ie deren ersten und zweiten partiei:^
len Ableitungen aufgebaut ist •

Dieses divergefeenzfreie Tensorfeld genügt dS Bedingungen der
Gleichung 46 b , sodass die Spaltimg 47 durchgeführt werden kann .Für

Kür den negativen Term ist dies wegen der skalaren Eigenschaft von R

und der Spaltung ̂ ^6 = ̂ 8. +^^8 evident • Es kommt also darauf an

von ̂ R = ̂ R^^p^R_ den hermiteschen bzw» antihermiteschen Anteil

2 - - — - V^R^ = 2 ('^R — ^R ), nach Gleichung 47 aufzufinden • Zu diesem

Zweck werden zunächst noch nebem. ̂ R die übrigen Matrizenspektren von

R^kim » nämlich für i = k und i = 1 gebildet . Diese beiden Tensorei

sollen mit ̂  A und ̂ B bezeichnet werden • Wegen Gleichung 48 ergibt

^  5 15^ ^ ( kl
sich für ihre Komponenten A^^^^ ***

+  jsl] und X ^k\j _
_  i ^ * woraus unmit -
telbar die Antihermitazität ^A = — ̂ und die Identität ®BB =

2- 1»=- — R hervorgeht . Mithifi liefert das Matrizenspektrum R"", , = — R
f klm jjjj

keine neue metrische Grosse , wohl aber das Spektrum

^ 4] r 1 -.X
^  ® Pi=k [_®, klm n " »

- /Jxi D# [k\] -
5 Q) .

„.175 _.
o1

L = 2 wird O’erreicht ‚ sodass das Theorem

r" (696) 2- 2-2- _
Sp. (_.) "‘ ( R E2 g R) = O 000000000000000000049

eindeutig ist ‚ d. h. ‚ZK — ä 2—111st das einzige metrische Tenso--
feld welches bezogen auf geodätische Koordinaten divergenzfrei ist
aus den Komponenten von 2g ‚ sowie deren ersten und zweiten partielbt
len Ableitungen aufgebaut ist .

Dieses divergegenzfreie Tensorfeld genügt fifi Bedingungen der
Gleichung 46 b , sodass die Spaltung 47 durchgeführt werden kann ‚Für
Für den negativen Term ist dies wegen der skalaren Eigenschaft von R

und der Spaltung 2g = 2€+ + 2g__evident . Es kommt also darauf an
von 2? = afi;+2fi;u den hermiteschen bzw. antihermiteschen Anteil

- 1. __ _„
2R+ = 2 ( 2B i. zR‘x ) nach Gleichung 47 aufzufinden . Zu diesem ’

_9

Zweck werden zunächst noch nebemtzfi die übrigen Matrizenspektren von

l l

0—, h "- . 00 . . o oR;klm ‚ namlich fur l = k und l = l gebildet . Diese beiden Tensore:

sollen mit 2Kund 25 bezeichnet werden . Wegen Gleichung 48 ergibt

4511 an} „3:213 am 3k: -——— sklmg -
"'rax! „113+ 331% S11: Ing-— Es m1 i1: 1} , woraus unmit-

„X

.. _°__ i k ä 0 k
SlCh fur ihre Komponenten A1m = 4x1” k m -- m äk l; +

telbar die Antihermitdzität 2K“ = -‘K und die Identität 2E = ‚

2-» n o o o 1,=- —— R hervorgeht . Mithua_1iefert das Matrizenspektrum R’ = „.R‚klm k:

keine neue metrische Grösse , wohl aber das Spektrum

[4J E R, klm n = -" A ’

Alm = 4:1. ' gkkfl‘ür—ää— slkklä + Stsklä Eksmg -" iskm} {1:811
.000.90.....OOOOCOOOOOOOOCS6).

21 = S pi=k
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Die voneinander verschiedenen Matrizenspektren des gemischtvarianten

Tensors 48 , sind demnach eine antihermitesche Spur Gleichung 50

und ein nichthermitescher , aber spaltbarer Tensor ^ R , der den Spalt-
tungsbedingungen genügt •

Bei dieser Spaltung muss jedoch die den Tensor kennzeichnende In -

Varianz gewahrt werden , d. h. , die in R^^^ auftretenden Differenzen

müssen als Determinanten dargestellt , und in diesen Determinanten

unter Berücksichtigung der ent —

sprechenden Determinantentheoreme durchgeführt werden . Rur den anti-
hermiteschen Anteil folgt

/a /s

['■]
'3x^

-  (
<1
®xi

. 2 {A i .

I
0 \.\]
s

1 m

Q

^x2

m

k m

=  2 m/3xSJ

^'4
WA

2 ^ m
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Die voneinander verschiedenen Matrizenspektren des gemischtvarianten
Tensors 48 ‚ sind demnach eine antihermitesche Spur Gleichung 50
und ein nichthermitescher , aber spaltbarer Tensor 25 ‚ der den Spalt-
tungsbedingungen genügt .

Bei dieser Spaltung muss jedoch die den Tensor kennzeichnende In -
varianz gewahrt werden ‚ d. h. , die in Rkl auftretenden Differenzen

müssen als Determinanten dargestellt ‚ und in diesen Determinanten
i i i ‘

3k 1% = ä k l} + + 5 k l} __ unter Berücksichtigung der ent —
sprechenden Determinantentheoreme durchgeführt werden . Für den anti-—
hermiteschen Anteil folgt

’D ra
’ÖXI-I'l' 0x2“.

" 2R—kl =l ‘Rkl = {km g {km13 "
H1

[3

ra x21. ra 3/:- i 89m} Esmlsg
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'(-^ir U'-l - ̂  ^ U''-l

"  5-1
l—L °

°  5-!-

/a /j

°  5-K

5-1 °

"  5-L

5-]. °
= 2

O

i-5-L -

^x J: /^x S

, [x\^ [M

=  2 5-1* {'-] 5-5. - 5-5.5-5. -

^x i /3x -

r  m ^ ^ \
5ml? /kmS

^8 1^ _ [k 2

Nach weiterer Umformimg wird

- «-kl = - r C:^ ̂k\5 - ;^r [m®!^ _

■ " ̂ L ̂ i 1«"'»]+ " 17T "■
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+  (
m

^  1 ? k m] - * /OK ̂  )J,
oder unter Verwendung der 1 -Operatoren — 2 R , , = —— f "" 2 _

^xi V+

(1)

X
H:-)! »• 'f iTm

I  (2 )
+  I ^ M. r(-)k

Wird als Skalardichte w = Vfil mit g = / eingeführt , so
kann das entsprechende Theorem des skalar wirkenden -Operators an
gewendet werden Dies liefert

/D o

(^)i  /0x —
- 2 R

-kl

• ""x «r,' " * l-)! m

k m

H. r
(O

In völliger Analogie kann mit Hilfe dieser Determinantentheoreme
auch der hermitesche Anteil 2 + Ri|^j^ gewonnen werden •

Für diesen hermiteschen Anteil folgt dann — R , , = ( J
+kl ^ m rk 1 \

cwi s -J i '0x- c^-^;

-'ö (
2  '/Jxi

was ebenfalls durch —Operatoren ausdrückbar ist , weil

x""

("1 ,6)

- { = ''(-)m ♦- und

_ % (
'3x - [-1

m

'^x i1  ? k m

"""2 +
4)

fSx i

-178 ...

+ (_Q'T" kmm ___ +4"? 51mm __ ‚25511113- kql )J'' 133;- fi>x

oder unter Verwendung der ln-Operatoren -—2 R-kl = ‘42—T—’fkmn3

(4)’9 m r' ä' m r"' g: m.. ——————- + _ r- + __ r .faxä 51mg+ U1 kmä- Uk) lmä- w
. iWird als Skalardichte w = V'i g: mit g = 1ggik In eingeführt ‚ so

kann des entsprechende Theorem des skalar wirkenden [_FOperators an-
gewendet werden , Dies liefert

0 r.) I

212 Qx ißxä r“) 51mg—. a:— 1 1 rw + f +4:1 "F1 “F1: (-—Dl. km _-

|
I(2)

m
+ ('lh f 51 111%- °

In völliger Analogie kann mit Hilfe dieser Determinantentheoreme
auch der hermitesche Anteil 2 R+kl = Rkl + l gewonnün werden .

'9 'mFür diesen hermiteschen Anteil folgt dann -.R = ———-——-— ..+kl «axlg k 1

-äää%m’5*
4)

NI
4 __........_.... m _„Q___ m C“ —V_m S

(6x5 älm3+ + 9x}: äkmä...) + äsmä+ {klgm

was ebenfalls durch —0peratoren ausdrückbar ist ‚ weil kml_„
x

(1,6)m s m
"'“ äs 1; 2k In} = lm(--—)m r {k 1% mild

1_ C Q In + IOflh* g m m s.. 2 75;TE-' l m + ’Dx:i. k m + ) + s m + k 13 a

.— 1 ( In} __ o E1113 ) .1 {m 1... 2 mit-12 1m + 0x1. km + ’DXÄ' km}+
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fd 't>

xi= -2/ 11- 1 p I '-^ -'"(-) 1
- rW  I ,

gilt • Damit wird — R =

_ (-1,6) , (t)

^(-)m ' ^k"i? - 1-). < {.■J-

1
2

'Dx 1 ^ X k

w

1—1
_L

w

f w , d.h. , die Spaltung von ist

somit vollständig durchgeführt und wird beschrieben durch

R  = ^R^ t » R
+

^ X i
kl 21 - P*  w l

k

rw/: _L 1
-1 r  w +

r- C-^) , - _ (^.e)
M i \ l* '<-)! " ?ktn?^ - '(-)_ r ?k

m

R
-kl

-1
2

4)

/3x i /Dx:^
- r
w  I , - r

W  I 1
r w - i ( n

(

c-»)

-)1 >• m j_

. r
(

(O

-)k 51 i

Dieser ganze Spaltungsprozess ist invertierbar f denn es folgt ta
sächlich aus Gleichving 51 nach expliziter Wiedereinführung der p-Oue

fi . irratori in einem umgekehrten Ablauf des Formalismus die Synthese R
+kl

+ R_4ji = Rfci » woraus sich auch für R^^ eine Darstellbarkeit durch

P-Operatoren als evident ergibt . Dies bedeutet aber , dass unter
dem Einfluss eines bestimmten Systems dieser Operatoren aus den im
allgemeinen nur gegen reguläre Affinitäten mit unitärer Transforma-

_.179 ..

’ö o
; ' —--T-. —-"E_- (‘)'m S = 1 X — (9x - ‘ w — r _ m

+ s m k l ”'2 ;1 f“ 1. ’ (—9 1 ' nk m +
+ W 1 W k

(4,6) I— (7)
. . . . m g: mgilt . Dam1t Wird — R +kl = (-—)m r {k l; - (—26 ‚4:8: "13+...

o 0
-/Dx:l. GDX-ä .

-— g 1 r- 1 r- ‚. w , d.h. , die Spaltung von 2E ist

somit-vollständig durchgeführt und wird beschrieben durch

’3 ’9
2_ 4—- 2_ 1 ’öxu-J: . ’Öxel-c-

l ‘ f“‘ k

(4) (4,6)
+ 9 m — m R ==(-01 " äkmä (-)m ‚ ’ 5k 1% ’ —kl

‘0 0
0x3; ’DXE. (1)

= j ‘1 4 w___ _‚ ( I.—

.2. v7 [—1 Er]! r 2 (\.'"’)1 km} +

(.91: 1m}.- ).' 00000000000000000000000000000000000051 G.

(2)+r ‚äm

Dieser ganze Spaltungsprozess ist invertierbar denn es folgt ta'
sächlich aus Gleichung 51 nach expliziter Wiedereinfuhrung der f'—Ope.
ratorxin einem umgekehrten Ablauf des Formalismus die Synthese R+kl

+ R—kl = Rkl ‚ woraus sich auch für Rkl eine Darstellbarkeit durch

f—Ä0peratoren als evident ergibt . Dies bedeutet aber , dass unter
dem Einfluss eines bestimmten Systems dieser Operatoren aus den im
allgemeinen nur gegen reguläre Affinitäten mit unitärer Transforma-
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/\ A /S ^ ^ 2
tormatrix A A = E invarianten Jk IS die Komponenten eines echten.
Tensors vom au .Grad werden . Es muss demnach ein aus P-Operatoren
aufgebauter Eunktionaloperator D existieren , welcher den Tensorgrad

um ̂  kontrahiert derart , dass

/N

D  ̂ = "R 51 a

durch den Einfluss dieses D aus ^ ? entsteht .

^•) Strukturkaskaden

Die in , 4 metrisch beschriebenen Synkolationsfeider wurden nur

als Kompositionsfeld ̂ g f ̂  aiifgefasst , d.h. , die mögliche Ab
hängigkeit eiher solchen metrischen Kompositionsstruktur Vif

PartialStrukturen ̂  allgemeinen Fall ebenfalls nichthermi .t-,

tesch ) wurde dagegen nicht analysiert . Wenn im mit n = 2 ti/ sol

che PartialStrukturen zu einem Kompositionsfeld ̂ g ( kom

ponieren , so kann diese Komposition als einfachster Fall einer Kas

kade struktureller Bedingtheit im Sinne eines analytischen Syllogis

mus verstahden werden }• denn wenn die PartialStrukturen metrische FeL

der in ünterräumen des R^ sind , dann muss das Kompositionsfeld die—
\r Y\

ser PartialStrukturen als metrisches Feld des R„ gemäss ( x — ) *
n  *1

( ̂S(y) einen höheren Grad der Bedingtheit aufweisen als die
PartialStrukturen des tensoriellen Argumentes • Im Folgenden sol

len derartige ix^etrisdhe Strukturkaskaden beschrieben werden , doch

soll die Analyse mit dem einfachsten Fall , nämlich der elementscren.

Strukturkaskade beginnen , in welcher PartialStrukturen zu einem

Kompositionsfeld komponieren , für welches der inTP ̂ 4 entwickelte
Formalismus gilt •

In jeder Partial Struktur ''g(y) sind Bewegungen eines Vektorfeldes
A insbesondere im Sinne von Paralleltranslationen möglich , die sich
voneinander ebenso uterscheiden wie die betreffenden Partialstrukture

denn das metrische Feld bestimmt in jedem Fall die Vektoränderung bei
irgendwelchen Translationen . Wird zur Vereinfachung zunächst ange -
nommen , dass es zwischen den PartialStrukturen keine Korrelationen

—„186;—

* . ‚N l‘x /\ . . ä i ä . .tormatrix A A = E invarianten k l die Komponenten eines echten;
Tensors vom a. Grad werden . Es muss demnach ein aus r—Operatoren
aufgebauter Funktionaloperator D existieren ‚ welcher den Tensorgrad
um 4 kontrahiert ‚derart ‚ dass

D „Q = 23i 51 a

durch den Einfluss dieses D aus 5% entsteht .

5.) Strukturkaskaden

Die inFEäI, 4-metrisch beschriebenen Synkolationsfelder wurden nur
als Kompositionsfeld 2g + 2g*' aufgefasst ‚ d.h. , die mögliche Ab-
hängigkeit einer solchen metrischen Kompositionsstruktur vondg? g;- W
Partialstrukturen 2-g(*9 ( im allgemeinen Fall ebenfalls nichthermica
tesch ) wurde dagegen nicht analysiert . Wenn im Rn mit n = Elalsol—-

che Partialstrukturen zu einem Kompositionsfeld 2g. ( 2gkv) 2*) kom_.

ponieren , so kann diese Komposition als einfachster Fall einer Kas-n
kade struktureller Bedingtheit im Sinne eines analytischen Syllogis-
mus verstanden werden r denn wenn die Partialstrukturen metrische Fel
der in Unterräumen des Rn sind.‚ dann muss das Kompositionsfeld die—

ser Partialstrukturen als metrisches Feld des Rn gemäss 2g ( x-ä l? =

2E'( zäh?) zu) einen höheren Grad der Bedingtheit aufweisen als die

Partialstrukturen des tensoriellen Argumentes . Im Folgenden soll
len derartige„mmgtriSChe Strukturkaskaden beschrieben werden , doch
soll die Analyse mit dem einfachsten Fall , nämlich der elementaren;
Strukturkaskade beginnen ‚ in welchertL/Partialstrukturen zu einem
KOmpositionsfeld komponieren , für welches der in._fl , 4 entwickelte
Formalismus gilt .

In jeder Partialstruktur ggf?) sind Bewegungen eines Vektorfeldes
I insbesondere im Sinne von Paralleltranslationen möglich ‚ die sich
voneinander ebenso uterscheiden wie die betreffenden Partialstrukture
denn das metrische Feld bestimmt in jedem Fall die Vektoränderung bei
irgendwelchen Translationen . Wird zur Vereinfachung zunächst ange -
nommen , dass es zwischen den Partialstrukturen keine Korrelationen
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gibt , also , dass das metrische S'eld im immer nur von einer Par—

tialstruktur aufgebaut wird , daim gilt in sinngemässer Erwei

terung der Geodäsieuntersuchungen Mr diese Vektoränderungen

A. = -+ f cTx: — , wenn T längs der infi-

nitesimalen Koordinatenvariationen — parallel verschoben sind ,

weil die geforderte Korrelationsfreiheit mit ' g = ̂  ̂ (v) ̂ *3.^ivalent
(y)ist • Die metrische Grösse , welche X bestimmt,ist ^ ' »
(W

die= in gleicher Weise definiert ist , wie ^ }• denn es istb

i k I „ ' ü ^
I  I I ~~ I

'  L ' n = "1 ' S(,) . . g(y) = 0 .

dass auch hier das Gesetz der Varianzstufenänderung

ü  . , - / , ^ ^—  -r^(V) jd,k,i] (y) (y) ° ̂  ^ -sx ^ *

/Sx i ^^"^^kl ^
Kommt es zu einer Korrelation von ^ einem D n

dann gilt das Determinantentheorem der Variahästufenänderung in der

v  ä-form = i nichtmehr ^ denn voraussetzungsge-

mäss sind die beiden korrelierenden Partialstrukturen nicht identiscdi
was demzufolge auch für ihre Determinanten gilt . Dies bedeutet, aber
für das Determinantenprodukt

11L L • l.fc«)i3 «w) L ■ '"(Ä)!
n

^(pr) ^ \ ̂  » es ergibt sich
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gibt , also ‚ dass das metrische Feld im Rn immer nur von einer Per—-

tialstruktur 2ä(v9 aufgebaut wird ‚ dann gilt in sinngemässer Erwei—
terung der Geodäsieuntersuchungen für diese Vektoränderungen

.5 . - (F) .
Jr A„(;) = 3+ (l’l) A(l) cfn:g- ‚ wenn Ä" längs der infi-1' 1 --- . l(1,1),k g{1)
nitesimalen Koordinatenvariationen c/n E— parallel verschoben sind ‚
weil die geforderte Korrelationsfreiheit mit 2g" = ggf?) äquivalent

“3
ist . Die metrische Grösse , welche cf. Ä‘ bestimmt,ist ‚ä -

diegin gleicher Weise definiert ist , wie {k}l;;j= denn es isfi;

__;L___ l8 = I g ' t und g ßlg + 1 aber(a) (101 n (an) (v) n ‚

(800112111 lau) n: ’l ’ als" 80013 g(1') = i * 3°
. CF)dass auch hier das Gesetz der Varianzstufenänderung; äkEl} =

ß+ --*-- s —— --*T- s ) -xax:ä- (F)kj /ax 1‘ C?)kl

2.„_‚wno? QKommt es zu einer Korrelation von g<u ) einem RCL) mit L;5 n,
dann gilt das Determinantentheorem der Variansstufenänderung in der

1s. kFbrm 5(faij x g63) = Jrä' nichtmehr r denn voraussetzungsge—.

mäss sind die beiden korrelierenden Partialstrukturen nicht identisch;
was demzufolge auch für ihre Determinanten gilt . Dies bedeuten aber
für das Determinantenprodukt

[80010- 8(3‘) 1’1 = fl(1l3')i[gg'('|l)iklIl (8(:) 11

l L . .= FCM?) (x =-% + “1 , doho ‚ es ergibt sich
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S(V) = >< S(,.), =

= ® (x — e und dieser (Tensor kann als struktureller
1

Koa?relationstensor der Strukturen ]x und ̂  aufgefasst werden • Allge

mein gilt für diesen (Tensor 'l' wälirend

auf. die nichthermiteschen Eigenschaften der der Partialstrukturen

zurückgeht • Unter Verwendung dieses Korrelationstensors können dem

nach formal .in Analogie zu (? gemischtvariante metrische Grossen
der Paralleltranslationen für den Korrelationsbereich von zwei Par—

tialstrukturen gemäss g^^j j definiert
werden , in denen nunmehr auch die Komponenten eines Korrelationsten

sors auftreten müssen • Nur für p =ywird mit dem Ein^3;-

(  i 5 (p)
heitstensor und ? ̂  1 ( metrischen Peldgrössen ohne

r  V m J(V)

Korrelationsanteil identisch • Eür die kovariante Indizieruns von

(  ̂ ~ welche nur relevant ist , folgt

in Analogie zum Kompositionsfeld die Spaltung y^

wenn ^ ^S(y) = + g^^j ist . Z^usammengefasst gilt also für
-f»

die Korrelation von zwei Partialstrukturen

s  ' e(y) ' e ( ̂ ^ p ' g^^^ x ' g(;)'

1 . I, ii f T f H "i Cu)^ ̂  ̂ ' ®(p) j " j k\"^

®(V) ■ ®(V)+ ®()») _ 5 2
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iis Es. d 2-. 2.....‚1 _
{Emij 8m = (m01 '° “8P 80.0% so); ‘

1 zfzß?) (x ErgL + 25 und dieser Tensor kann als struktureller

Korrelationstensor der Strukturen u und.alaufgefasst werden . Alläg..
a o u -o 2- J. 2-'/ o. 2— = 2—- 2“mein g1lt fur d1esen Tensor f (IH‘) 7. f(W) wahrend fC11 f») f (W)

aufi.die nichthermiteschen Eigenschaften der der Partialstrukturen
zurückgeht . Unter Verwendung däeses Korrelationstensors können dem-

nach formal „in.Analogie zu. “g gemischtvariante metrische Grössen

der Paralleltranslationen für den Korrelationsbereich von zwei Par--

tial t ukt ” 1:11 i (u)s r uren emass . z ' '‘ g 50*) {am im {k 13m definiert
werden , in denen nunmehr auch die Komponenten eines Korrelationsten-o
sors auftreten müssen . Nur für u =Ywird fCuY): E mit dem Ein—2:3.?

heitstensor und i mit den metrischen Feldgrössen ohne
i 3(11)

kl (r)
Korrelationsanteil identisch . Für die kovariante Indizierung von

(u) A_ u " .C {ki13 (1') n — g'c‘; fur welche nur frelevant ist , folgt
a/\\

in Analogie zum Kompositionsfeld die Spaltung {32: 9;} .‚. {äi
+

2- 2"” U 2- . .wenn 8 = g + g ist . Zusammengefasst gilt also für(v) (10+ (“u-L
die Korrelation von zwei Partialstrukturen

2.. ._ k 1L 2" 2-—4a. (a 8(11), 21W " g (x")4 ’ 3P 6m)" gm =

z -'* l L E1 i (11)
fühlt) (X _— )‘| ‚ güti) 3 aklä (‘69) a i (v) ’

/\ /\ /\

5i E33 >n = M = {333+  + M ‚
2g(v) ß 2500+ + 2E(v)__ ....oooooooooooooooooooooooog 52



^ 183 -

Diese binären Felder können offej^siclitlich in einer quadratischen
Matrix vom Typ uc/ , nämlich ( , also einer übeimiatrix zu-

sammengefasst werden , welche Binärfelder enthält « Die u/ Di —

agonalelemente bilden dabei als sogenannte Primärfelder den Peldkern

des Binärfeldes , während diett/( \jJ ̂  ̂ ) Extradiagonalen als echte

Binärfeider anzusprechen sind . Neben diesen in einem Index kontrava—

rianten Binärfeldkomponenten sind aber noch in zwei bzw. drei Induzi—

rungen kontravariante Ternär — bzw. Quartärfeldkomponenten möglich ,
weil ausser der Regularitätsforderung an die Peldfunktionen der Kor~

relationstensoren keine weiteren Forderungen gestellt werden .. Für

die Komponenten deB^ Temär - b.z.w. Quartäf£eldes gilt^Weiterfüh —
rung der Gleichung 32 und einer Verallgemeinerung des Varianz stuf enge-

ks f i )Ks C i 0 C i k)
setzes g7^^ ioi? qumrtär(S 15 (y) X 1 }(y)

is fi jj.) (ev.) f -ivT tCngyt)
<  „ > = l > » was zu den Pseudomatrizen
(  ® \ )(V)S(r,)

'  'n ■ [v] • < ■ Irl

Ci 5 i ■) fikl)
(V) (y)

is.
®(l) ( s 52 a

Diese Temär— bzw. Quartärfelder können wiederum zu kubischen bzv

zu Systemen 4. Grades , nämlich ( ^ ^ oder ( ^ ^ ^
zusammengestellt werden , wobei U/' Ternärfeider und Quartär
feider erscheinen . Auch Feldkerne treten in diesen Feldern auf
xznd zwar gibt es in jedem Fall u; primäre Ternär^, bzw. Quartärfeld-

A.
Typ j oder , doch sind für diese beiden Typ«kerne vom

_.185 _.

Diese binären Felder können offe sichtlich in einer quadratischen
Matrix vom Typ w , nämlich ( in} 21W , also einer Ubermatrix zu—

sammengefasst werden ‚ welche LAVZ Binärfelder enthält . Die uu Di -—
agonalelemente bilden dabei als sogenannte Primärfelder den Feldkern
des Binärfeldes ‚ während dietu(l&/—-4 ) Extradiagonalen als echte
Binärfekder anzusPrechen sind . Neben diesen in einem Index kontrava—.
rianten Binärfeldkomponenten sind aber noch in zwei bzw. drei Induzi—.
rungen kontravariante Ternär —-bzw. Quartärfeldkomponenten möglich
“weil ausser der Regularitätsforderung an die Feldfunktionen der Kor-.
relationstensoren keine weiteren Forderungen gestellt werden „ Für
die Komponenten des; Ternär - b. z.w. Quartärfieldes gilteiterfüh —.
rung der-Gleichung 52 und einer Verallgemeinerung des Varianzstufenge.

'1."„ ää. (p) i k (EH) nsetzeS 8(5) {311% (3) == s 1.;(*) und qu‘rtar

ls . l (Bu) ° (n5H)__. {iskä == älkii , was zu den Pseudomatrizen

9

g(n) (2*) (1‘)

( ) «ex \ /”\. e11; „ . (71511») _(i 51 k} ) g {e zu} ’ {11:1} a gneuä ’
1 (a) n 3‘ C (v) )n 3‘

Ei kyeu) __ 15.55. ä i (1x).) Eikl ä ("a“) _.1 (1*) - 8(8) s 1g (v) ’ (3c) -

ls -. (SH)-—— ka 8(n) {18 2(v) cooooooooooooooooooooo oooooooooo 00000 52 a

‘Diese Ternär—-bzw. Quartärfelder können wiederum zu kuhischen , bzw.
. /A\

zu Systemen 4. Grades , nämlich ( i 5'”; ) oder ( neu )'v uu au

zusammengestellt werden , wobei UU’ Ternärfelder und 11/4 Quartär
felder erscheinen . Auch Feldkerne treten in diesen Feldern auf ‚
und zwar gibt es in jedem.Bbll.uu primäre Ternär-, bzw. Quartärfeld-./”\ /”\
kerne vom Typ 371""; oder Elan} ‚ doch sind für diese beiden Typen
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auch binäre Feldkerne vom Typ J ^ zwar uy (uc/— ̂ )) ,

I
oder 7 2 wovon es wegen t] f p :f e auf jeden Fall U/ (u^l)

(Wfc/- 2 ) Arten gibt .Auch ein ternärer Quartärfeldkern vom Typ
A

existiert^für den es Möglioäikeiten wegen 6^= 11 gibt.

Für alle metrischen Untersuchungen ist nur das Binärfeld mit sei»-
nem binärenPrimärfeidkern von Bedeutung , weil in den Komponenten
aller Binärfelder nur eine Indizierung kontravariant ist , und metri-
sehe Felder dieser Art stets die Paralleltranslation von )/ktorfeldern

bestimmen . Für derartige Binärfeldkomponenten besteht aber grundsätz
lich die Möglichkeit eine Strukturassoziation durchzuführen , d.h. ,
mit verschiedenen Ko- und Kontravarianten PartialStrukturen den kontre

Varianten Index solange in der Varianzstufe oszilieren zu lassen , bii
die Variation eines Vektorfeldes bei einer Paralleltranslation dem

Kompositionsgesetz der elementaren Strukturkaskade

2  ✓ 2 —• -AjJ
S  K ; angepasst ist . So kann z.B. der kpntravariante Index

mit der PartialStruktur e ko- aber mit ti ^ e wieder kontravariant

werden !„ J i { m ) i±
n M (^) l(e) = K 1 S (^) - 0 ^(r.) --<1-

z^Bl bereits vier Partialstrukturen assoziiert , wobei die Assoziativ

iion wegen g^~ = ̂ (eTi)m einen Korrelationstensor er-
(n) ^

folgt . Ganz allgemein gilt also fü^tt eine solche auf bezogene

Strukturassoiiation 1 = ( ^ Tr

^  /• . ^ Cu") -ij

2ä-, 2J ) ■ S 3° A 23 )lj ■

fk 1^ Gesetz der Korrelationstenso
ren erscheinen bei der Strukturassoziation die in Korrelationstensore
assoziierten Partialstrukturen nur noch im Sinne tensorieller

-- 184 —
/\

auchbinäre Feldkerne vom Typ Es T1} ( und zwar W (w— A ) ) ,n
/\

oder {.8 2 u} wovon es wegen n # u + e auf jeden FallidJ GuLfl)

(unl— 2 ) Arten gibt ‚Auch ein ternärer Quartärfeldkern vom Typ
/\

{ein} existiertlfür den es uU (“J-4) Möglichkeiten wegen 5 t H gibt.

Für alle metrischen Untersuchungen ist nur das Binärfeld mit sein-
nem binärenPrimärfeldkern von Bedeutung , weil in den Komponenten
aller Binärfelder nur eine Indizierung kontravariant ist , und metri—
sche Felder dieser Art stets die Paralleltranslation von Vfitorfeldern
bestimmen . Für derartige Binärfeldkomponenten besteht aber grundsätz-
lich die Möglichkeit eine Strukturassoziation durchzuführen , d.h. ,
mit verschiedenen Ko--und Kontravarianten Partialstrukturen den kontra
varianten Index solange in der Varianzstufe oszilieren zu lassen ‚ bi:
die Variation eines Vektorfeldes bei einer Paralleltranslation dem
KompositionsgeSetz der elementaren Strukturkaskade
2g" ( 2ä(?) zu) angepasst ist . So kann z‚B. der kpntravariante Index

mit der Partialstruktur s ko- aber mit n # s wieder kontravariant

werden . In i i (u) (n) = gkmlg (u) ‚j;
k 1 (V) (e) (3) gCa) m j gsnj werden

z„Bd bereits vier Partialstrukturen assoziiert ‚ wobei die Assoziati—

.* iJä _ 4- - .on wegen g(s)mj gCn) _ f(en)m durch einen Korrelationstensor er—.

folgt . Ganz allgemein gilt also für. eine solche auf 533 bezogene

- A . L. .
Strukturassotiation {1511} (u) EÄEJ) = illälä (u) L

s 9' 23"” 3“ (21).“: F71
L g. .

(u)

(r)

L '.II f‘guM+4 .::: ‚ . g ' = ä . =

lt-
- m (H)= QCu‘v‘hl 5k 173 (Y) , denn nach dem Gesetz der Korrelationstenso‘

ren erscheinen bei der Strukturassoziation die in Korrelationstensore.
assoziierten Partialstrukturen nur noch-im Sinne tensorieller
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i

KoppelungslunktIonen als J^wüktoren vor den betreffenden Binär-

falkoniponenten ^ weil die Asso^mtionsfolge ^ (p, ̂  ) von dein betr«
Binärfeld bestimmt wird • Der zu jedem Binärfeld gehörende gemischtva-
riante Kappelunitensor ^ ̂  umfasst dabei die Vorschriften der

Strukfcurassoziation , weil er multiplikativ im Sinne von Matrizen—
spuren aus den Korrelationstensoren aufgebaut ist .

In jedem Binärfeld kann ein Vektorfeld parallel verschoben werden,

aber auch in jeder Strukturassoziation Sines Binärfeldes • Mit

^  \ i- C m% ( = Q(p,V)n, A folgt dann für die Partialverschie

bungen des Beides 5 in solchen binären Struktutassoziationen

r  . iLiÜ (1) pjg-
= i K^ il)k ( ̂ ̂  \ und für die

BlnSrMd . 1 f
Die gesamte Änderung de? Vektorfeldes ist dann mit der Summe aller

Bariationen , also cTa'^ = — (i cT, . a^^ + lT1  U, J« = d - (p j«) ■^i \ k

= ± Ku) lüi Iii rkP  = ((il),kj^y^ ^(il),k ) Ajl C'x
Identisch , Andererseits ist aber I zugleich die Variation bei einer
Translation im Kompositionsfeld ^ g , sodass auch cTa^ ,

+  f (Ii) ) jUi r k
-  - ( (il),kS ^1 * gesetzt werden kann , was im Vergleich

if 1 - .£^ r .Uil A-,L, ((il),k ;(yij ^ (il-) k ^ ^ ^

•  ̂ liefert . Da aber voraussetzungsgamäss A*^
1  r 0

und. cTx ~ +0 sind , kann diese Bedingung nur für
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i
Koppelungsfunktionen Qänwüm als Eunktoren vor den betreffenden Binär-
felkomponenten , weil die Assoziationsfolge Ä (u 34 ) von dem betr.
Binärfeld bestimmt wird . Der zu jedem Binärfeld gehörende gemischtva-
riante K0ppelunätensor2 QCu P) umfasst dabei die Vorschriften der

Strukturassoziation , weil er multiplikativ im Sinne von Matrizen-
Spuren aus den Korrelationstensoren aufgebaut ist .

In jedem Binärfeld kann ein Vektorfeld parallel verschoben werden,

aber auch in jeder Strukturassoziation Eines Binärfeldes . Mit

i i (u)__ ... m oo ‚ . .K21 ( 11,?) = vm {k 1104) folgt dann fur d1e Partialverschie

bungen des Feldes Ä in solchen binären Strukturassoziationen
‘ i‘ 121,1.) ‘

J2 w!) L1 — + K ( 14) ALL)— Jä und r" d'

. . .. L11 .‚. (11) (u) A(1) kTranslat10n1m Binarfeld v) Ai = -— S(i,l),k 3“.) A1 Jx"

Die gesamte Änderung des Vektorfeldes ist dann mit der Summe aller. uJ _1 Q2 (1)“G ‘ t' .. = ’

___ i g (li) (u) Llil Q). 15,u = ( Saum 3(21) + K(il.)‚.k ( 1h 3‘) 3 A1 JX—
identisch . Andererseits ist aber'öfÄÜzugleich.die Variation bei einer

Translation im Kompositionsfeld 2g", sodass auch ernäil

+ (11) L1 J _-= .„ €(il),kä Al‘ x gesetzt werden kann , was im Vergleich
(11) W (li) (u) li2L {(11),}; -_ am am tat um

. Aäll dflxäu = 0 liefert . Da aber voraussetzungsgemäSS Ail} + 0

und. irx ä i O sind ‚ kann diese Bedingung nur für
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(ta)
+ 4l ( U, a« )) erfüllt werden.

Werden hlerjxvi noch die Strukturassoziationen eingesetzt , so ergibt

sich die ein System partieller Differentialgleichungen

[k\) = m [k^ijl^) >
53 ,

wodurcö für jede elementare Striikturkaskade die Komposition

^ ^ Partialstrukturen beschrieben

wird , wenn die Korrelationstensoren und damit die Koppelungstenso»-

ren vorgegeben sind , welche in dem quadratischen Schema

Q  = ( f £ = ( 53 a

zusammengefasst werden können • Diese Beziehung führt mit Gleichung

52 hinsichtlich der Korrelationstensoren zu s p f = Lf ® ̂  ^ weil
A  ̂
f und Q aus 53 a übermatriten mit tensorielleiL Elementen sind

oNach Gleichung 55 wird ) c linear aus den Binärfeldern und ihren

Strukturassoziationen so aufgebaut , dass j ̂  als Summe aller Vektor^
Variationen bei Translationen in den korrelierenden Partialstruktu
ren au^efasst werden kann • Aus diesem Grunde soll die metrische

Grosse des Kompositionsfeldes als allgemeines Transmissionsfeld
bezeichnet werden • Jedes Binärfeld und Jede Strukturas^iation können
grundsätzlich Parallelverschiebungen eines Vektorfeldes ermöglichen
denn immer besteht die Möglichkeit nur zwei korrelierende Partial '
Strukturen anzunehmen , oder aber , es kann ̂ g mit irgendeiner Parti
Struktur identifiziert werden . Aufgrund dieser Tatsache konnte das^
Pundamentalgesetz 55 aller Peldkomp^sitionen entwickelt we-pflo

wcxue , doch

-*I86 —

.
l (u) i

O.5 l ’ .{131% = 1%}:- ( {k 1% (3') + Kkl (‚ u, 3‘) ) erfullt werden

Werden hierfüm‚noch die Strukturassoziationen eingesetzt , so ergibt
sich die ein System partieller Differentialgleichungen

{1:1} = „2354 {kam + Qäm {km1}: )‚
............... 55 ‚

wodurch für jede elementare Strukturkaskade die Komposition

255 (fährt); 2W = 2g (x ä >41} der Partialstrukturen beschrieben

wird , wenn die Korrelationstensoren und damit die Kappelungstensop.
ren vorgegeben sind ‚ welche in dem quadratischen Schema.

2- 4 2—Q = ( Q(u#) )W ‚ f = ( fcuv) )W cooooooooocooooo 55 a7

zusammengefasst werden können . Diese Beziehung führt mit Gleichung
A52 hinsichtlich der Korrelationstensoren zu s p f = Lb’za‘ , weil

‘A
f und Q aus 55 a Ubermatriten mit tensorielleniElementen sind
Nach Gleichung 55 wird i; linear aus den/Einärfeldern und ihren

Strukturassoziationen so aufgebaut , dass Ü als Summe aller Vektor...
variationen bei Translationen in den korrelierenden Partialstruktu—
ren aufgefasst werden kann . Aus diesem Grunde soll die metrischeGrösse S} des Kompositionsfeldes als allgemeines Transmissionsfeld

bezeichnet werden . Jedes Binärfeld und jede Strukturaselation können
grundsätzlich Parallelverschiebungen eines vektorfeldes ermöglichen
denn immer besteht die Möglichkeit nur zwei korrelierende.Partial _
Strukturen anzunehmen , oder aber ‚ es kann 2g'mit irgendeiner Partia‘
Struktur identifiziert werden . Aufgrund dieser Tatsache konnte das
Fundamentalgesetz 55 aller Feldkompmeitionen entwickelt werde

,.

a doch



- 187 -

gestattet dieser Sachverhalt auch eine Erweiterung des metrischen
r-Operators , denn jedes Binärfeld und jede Strukturassoziation
liefert wegen des Beitrages zur Vektorvariation und der im allgemei
nen nichthermiteschen kovarianten Indizierungen einen Beitrag von
jeweils sechs einfachen nichtdifferenzierten Singulettsignaturen
wobei jedoch die dem Kompositionsfeld entsprechende Signatur e = 6
für alle diese Beiträge identisch bleibt • In^^ieser Erweiterung
wird also in der allgemeinen Wirkungsmatrix T der ,aus gemischtvaris^

ant wirkenden Singulettoperatoren bestehende Abschnitt r= ( +
—  (-) ̂ p,c

mit p + q ebenfalls zu einem Rechtecksschema . Sind N und. K ̂  N.
ganze Zahlen , dann muss immer p = 5 N + -7 und q = 5 N + 'Y wegen
der Identität aller Eehlstellensignaturen sein • Da T ein Abschnitt
der allgemeinen Wirkungsmatrix ist , und durch pf 6 , sowie q >: 6
die^ Kombinatigjgmöglichkeit zu differenziierten Multiplettsignaturen
anwächst , ist auf diese Weise erweiterte Wirkungsmatrix immer von
einem höheren Matrizentyp als diejenige des Kompositionsfeldes ^ Nacb
Gleichung 53 muss ein Zusammenhang zwischen den Singulettsignaturen
des Kompositionsfeldes und seiner partiellen Anteile bestehen f denn
die Transmissionsfeldkomponenten eines T -Operators des Kompositions-
feldes sind immer nach Gleichung 33 spaltbar •

Da in jedem Binärfeld und jeder zugehörigen Strukturassoziation
Parallelverschiebungen möglich sind , können auch züklische Infinite—
simaltranslationen durchgeführt werden , welche analog zu durch
gemischtvariante Tensoren . Grades gekennzeichnet werden . Die De
duktion dieser Tensoren erfolgt in völliger Analogie zu derjenigen in

Komponenten des zu ̂ R analogen Tensors ^ ̂ im Binärfeld

>  ergeben, sich dann zu RT^ ̂  ( i )
CV' (uy)klm -

Pür die analoge Entwicklung in einer zur Kürzung durch K "
i- ^ ( P Hu) °

° %1 " ̂(uV) p (K iH^j gekennzeichnete Strukturassozi-
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gestattet dieser Sachverhalt auch eine Erweiterung des metrischen
f_-0perators g denn jedes Binärfeld und jede Strukturassoziation
liefert wegen des Beitrages zur vektorvariation und der im allgemei-
nen nichthermiteschen kovarianten Indizierungen einen Beitrag von
jeweils sechs einfachen nichtdifferenzierten Singulettsignaturen ,
wobei jedoch die dem Kompositionsfeld entsprechende Signatur s = 6
für alle diese Beiträge identisch bleibt . In/dieser Erweiterung
wird also in der allgemeinen Wirkungsmatrix r'der ‚aus gemischtzariis

A (5)00ant wirkenden Singulettoperatoren bestehende Abschnitt f-= (I—(+) )p c‚
-— "‘ 9 .

mit p + q -ebenfalls zu einem Rechtecksschema . Sind N undggte N.
ganze Zahlen , dann muss immer p = 5 N +‘7 und q = 5 E_+ 4 wegen
der Identität aller Fehlstellensignaturen sein . Da C' ein Abschnitt
der allgemeinen Wirkungsmatrix ist , und durch pg6 , sowie q g 6
die Kombinatianämöglichkeit zu differenziierten Multiplettsignaturenanwächst ‚ ist auf diese Weise erweiterte Wirkungsmatrix immer voneinem höheren Matrizentyp als diejenige des Kompositionsfeldes e NachGleichung 55 muss ein Zusammenhang zwischen den Singulettsignaturendes Kompositionsfeldes und seiner partiellen Anteile bestehen g denndie Transmissionsfeldkomponenten eines r'-Operators des Kompositione-feldes sind immer nach Gleichung 55 spaltbar . V

Da in jedem Binärfeld und jeder zugehörigen Strukturassoziation
Parallelverschiebungen möglich sind , können auch züklische Infinite—„
simaltranslationen durchgeführt werden ‚ welche analog zu 4R" durch
gemischtvariante Tensoren 4*. Grades gekennzeichnet werden . Die De..duktion dieser Tensoren erfolgt in völliger Analogie zu derjenigen in2g'. Die Komponenten des zu 45* analogen Tensors 4fi(u„) im Binärfeld/\

E u} b _ . h d Rjäd _ v- 0 i (11)T. erge emi SlC 81111 zu (u 3‘ )klm 2;: ä k m3 (v) _.

"zf‘i" 51:12:11: + 2:1; 2:: w 2:: in; E3: 3613:2?
0|

i

Für die analoge Entwicklung in einer zur Kurzung durch K "i ( v) 1
kl 3" H, _ -' p (u) -kp: Kkl __ (30”,) p i3 1} (y) gekennzeichnete Strukturassozi—



- 188 -

Zl—

ation ergxbt sich der dirch gekennzeichnete Tensor mit den

Komponenten S ^ +

i. s L S i , 0 - .
+ K_, K,_ - K. "■sl ^km - ̂ sm ^ - ^(ix V )p 1 ^ j

W:

_  ; P J P K- _ f P J K- ) +/3xS f^ijcs«) (^^Uä') ^
C P /t C P ^ „i-
r"J(y) TTT" '^(p.>')p " rijo«) "77^ %y)p
-- . _E r -Q s C s>•)? C|iy)klm ^s 1;(^) ^k ^ ~

(y) -Dx i-

_ C p , i E. i
l^^j(y) 'jx - ' ''(pV)p " (py)kim '■ y)p

Emit dem tensoriellen Funktionalpperator ^ yi .öie beiden zy
klischen Infinitesimaltranslationen werden demnach durch die Tensoren

P- . 'S C i(uy)klm - [k ^^m +

.  f i C s C C g 5(p)
r ""Ky) ^)(y)

i. _ E i
®(Tji^^)klm " ^()i^^)klm ^ ^(u ^ )p

mit dem Funktionaloperator
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ation ergibt sich der dirch 45019) gekennzeichnete Tensor mit den

’0Komponenten S am “ )k1m = m Kkij'fi" -. 43x “.1 Kki: +

E. ä. i. ä i Q (Hl‘
+ K81 Kkm - Ksm Kkl = Q(1L'6")p ( m— gkpmä (v) __

..„ .19..- p W g p (u) Kä _ p (u) "-.— > +
fäx 2 {k läcv) + s 1&0!) km {S “1g (v) Ekl-

i+ (11) 4 p (11) 0 2;am -‚:-r— - im} m
i R (u) ä o (u)

Q0: Üp (RCMUKlm + i513“) (Kkm _iksmäw) ).« -

(u) ä_ (u) (u) ‚9
- {Spmhe (Kk ,1 _ {61%) H + Cää} (21') 9x .1. "
_ p (u) 4 i. P. i.

{Uhu 40x9. ) " Q(IH')P = w(u")klm 'Q(\n'v')p

. . P.t
.

O lm1 dem tensorlellen Funktlonalpperator WM“ )klm .Me belden zy ._
klischen Infinitesimaltranslationen werden demnach durch die Tensonen

R1: __ o i (u) 9 i (u)
(u‘c‘ )k1_m " 93.,; äk m30!)

- ex ‘l‘ i1“ 1‘800 +
+ ä i (u) g s gm); _ ä i am), S (u)

w slw) kmu) sm<w k1<e ’
2L. e 2.SQL 3 )klm = w(u 3' )klm r Q0]. 3| >13 ....................... o .54-

mit dem Funktionaloperator
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J2- _ 2- f P r - i s
(p.^)klm - ̂ (iiV)klm "*■ (s ijr^) C ^ ^ "

- [

(>»)

m  ̂ » "kl - "kl^VT ~ ^Trl ( U» V )
(« !^

4)x i

—

i  ( p ^(U)
^(p, ^ )p ^ k 1) ^

vollständig beschrieben . Liese beiden Betiehungen 5^ und 54 a , ge
statten offensichtlich mit Gleichung 53 eine Auflösung von
4- .R  in die komponierenden Binärfelder . Mit Gleichung 55 folgt für

diese Tensorspaltung [A]" +

[s [km]- |k\^ =,
^  S i ^ ^ , 4) ix5L (klj(V) ^ ^x l ■ ■:^rr4) X-

(li)

(>•)

W

uv*A=-^ hvw rMa) ^ "
i  s

^ w

+  "Slfxri ( ^si (3(X) (uV) % (?f\) ) +
^  . i , f Q ■) W' f j ^(u) a+  ̂s,i ikmja) + (?{^) -

-ki (uo _ 5 i-)(u) #
sm V )(>^) (S (A ) )
^ \jj ^ j, j. i ^

°  ="d ^ ®(lJ. >* )klni ®(p )*)klm )kin, ) + C~klm >

.- 189 ..

W2. B. . p (u) . kä* i S (u) )
(u?)klm = Rm ‘c’)klm + {s 13“,). (- km -—- k "3(34) -

4391:3: (K5?
- 51:32:: > + < 55m}: 0:1.. -

(u) o 5.», i

2-, (u)
Q(H*)P äkpl%(b|) oooooooooooooooooooooooooooooooooooo 54 a

vollständig beschrieben . Diese beiden Betiehungen 54 und 54 a ‚ ge-
statten offensichtlich mit Gleichung 55 eine Auflösung von

4R' in die kOmponierenden Binärfelder . Mit Gleichung 55 folgt für

klm 1 k: 1 m‘ k 1
i . .diese Tensorspaltung R" = 9 E 1'; —— 0 ä l +

/ax —‘ 149x -

. . wM 5m- {am im =‚ ä:- < 5123:1:—
O - (u); w ’0 15: ’Ü .5;... m91 ä E5130!) ) + 1%:44 ET Km "’oxä Kkl) +“

ä W . (u). (er) . (zu); (ao.
+ “”7“" (5811303) {(ksmgm ’ {51min {kühn ) +

w .1. ä i s.-+ uvxx=4C KSl (11’?) Kkm (ÄÄ) K311] (U?) Kgl(xx))+

ä w 1 (an: .. (u) 3:.
+ 11,:t =4<Ks,l (u?) {kam} (X) + 381‘130.) K121}; (XÄ)

-

2.013)!n „Ei
Ksm k l (Ä) S

(u) KE‘L
Ä =„1.500 1:1 (1))

5

u) R; i i. i= fi( (p, 1‘)klm + S(p.1")klm + P(u‚ )k1m ) + 0.121111 ’
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also.

♦ Xy) * \v.n > •
55 ,

wenn die beideni Hilfstensoren gemäss

P- K~ f K- - K- $ s^(v.y)klm ~ sl Jk mv^-v ^s IJ/y) km s m (k l
i r

•sl. VW IJcy) km a m (k.

s

^^1 »  ®klm
(  i 5. i ^ f ( { i
" (s ^kl 1 ^klm - TTTjfTT^ ^ ^ l)(y)

(V)

' 4 <»'>> ( » 4 <**) ) - *

* ̂am tuV) ) C ^ 5 ^ ••*■

55 a

definiert werden • In Analogie zu ^IT kann von den vier Tensoren

welche den Aufbau von ^IT bestimmen , das jeweilige Matrizenspektrum
gebildet werden . Für die Spurbildung in i = m folgt das nicbthermi

tesche System R7^y)]rim = ——f— - f m ^(.UVJklm S 45x2.

C  C C m C s|slj(y) rM(V) ° ®(vV)kl ,

a - _ ^ ,r- 'S ®-  -—-r ^km

m  s _m
^ ^1 % - ^im ^kl = S ^ Jkl sowie

-190 ..

also-

w
4-— 4 4 4 „ 4,R = fiTCR’m) + 5ms) + Pur). 2 * G

wenn die beidem Hilfstensoren 452“ ) und. 4C? gemäss

51-. "—1: (1x). - (u). g i x J (u)
POL ‘C‘lklm = Ksl. {kam (v) + 3-8110?) Kkm " Kaum gf’läm -*

l "” "’ 1
Ü 58 “1300 Kkl ’ C'klm = W4 C" C 5331;“?

"" ‘ () . W;
+ K: (u?) )’ ( fksmgx + Kir; (XÄ) ) — (513m)

S-111(Ä) (3‘)

i: ‚ (30 ä.+ KSIII (u?) ) (äkslg(k) + Kkl (Ex) >J (4 " 4.11 ’ {‘Ä) 00..

cooooooooo ..... ‚.55 a.

definiert werden . In Analogie zu 23 kann von den vier Tensoren ‚

Qelche den Aufbau von 4F bestimmen ‚ das jeweilige Matrizenspektrum
gebildet, werden . Für die Spurbildung in i = m folgt das nichthermi...

E. ‚g (11')
tesche System R(u#)klm = 3;?" gilmgu) .. 3%‘5‘ 51:1; Eu)+

’ "' v)
m (u) s (u), _ m }(u) S (p)

Es 1L?) {k m30!) Es m (v) {k 130-) ’ RC mokl ‚

T3 4 i EI, 4) m
ferner S(p1‘)klm = W K -— ax‘“ m Kil +

+ Kg Kä- -‚ K2 Kä f81 km 3m kl Scwm , sowie
____—;
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m  m r _ •j(ti). ^ g •) (u) f )(ti> _ s_
"tan

21 E „2 ^ f m '
(ri)')>lm - sl (k mj(^) - smjkl]^^)) I ® ^

f m - E ^ r r

[®-'")(»'): " ̂(iij«)kl ®klm ° ̂ XA ''■^^~ UTC '
r  Cm c a s

Diese Matrizenspektren erweisen sich in völliger Evidenz gemäss

^(TiV) = %»») ' ®(u*») + ®(uV) ' ^(liV) ^ ^(

G  ̂ ^ 0 als nichthermitesch . Völlig analog folgt für die
1

Spurbildungen in i=l das identische System R/ ^ t = — R/(^7^)klm ■^(p^)km
1. 1

®(li-a^)klm = - S(ii )km ' ^(vi!^)klm = "%>,«)tan

'klm "" ^km * wahrend sich für die Spur in i = k ein anderes
k  k

System ^ nämlich R^ ^ ̂ v^ r« ~ A/ \ fpT^TiPT» c!~(pl*)klm ''(pv)lm » lerner =

= § (uV)lm ♦ ^(w>*)klm = ?(uy)lm °llm 'hm
ergibt . Die explizite Komponentendarstellimg zeigt , dass diesei

'~TSystem von Matrizenspektren ^ ^ ^ ^ =

_  . . . ^P, . , - _ ^P^ . „„/I S- _ 2-X)  ' ^p V ) ° ~ ^P^) 5. = ~ '2. i-®'l'^tliermitesch

ist . Offensichtlich gilt , wenn von der Spaltung 55 die Matrizenspek-
tren in i = m und i = k gebildet werden

_. 191 ...

13 - ‚rg (ul {g 611:);- m (u) 51
P(‚uv)klm = KSl {ksmä (1‘) _ Ks'm {1581} G 3)) + { S l ;( 3*) Kkm .—

. m (u) Kg _ P - g J (/-
-{S„ Ingo?) kl C? (Hallkl ünd? Cklm = palx =/‘(4— 117€, alÄ) ’

(u) I}; (3C), g
o[ (k {811113010 + KSl ( 11' Öl) ) ({ksm} (Ä) + Kkm (ICÄ) ) -'

m< > (20 a

Diese Matrizenspektren erweisen sich in völliger Evidenz gemäss

2->( 2-- 2 X 2-- 2-—X
Rom = Rum, S-cuv) + v) ’PCM“) + PC118“);

2—7und z‘ö‘ 4: 0X als nichthermitesch . Völlig analog folgt für die
lSpurbildungen in 1:1 das identische System RC’xu‘d‘ÄlElm = —» HOL 2:1)km ,

l- l}.
S(1J. '61 )klm = ' SQL ‘o‘ )km ’ P018 )klm = — PCn 10km und

l... . .. .Cklm = --Ckm , wahrend sich fur die Spur in i = k ein anderes

t .. _ 1.2 ' ‚ kSys ein , namlich R(n?)klm = ACam ‚ ferner S(na‘)klm =

. 1.9 k
= E (lt-WÜlm ’ sow1e POL 3* )k1m = 2(1). 3')lm und Gklm = 91m

ergibt . Die explizite Komponentendarstellung zeigt ‚ dass dieses

System von Matrizenspektren 271m 't‘ ) = .. 2252:1?) ‚ zäqfiui‘) 7‘ a

zä" 2a r. - 2:5" und 25‘ = _. 25x16mm ‚t3 "" 41H)" ) 9 .(p 1,4) .(„p) __‘ __
- -. erml esch

ist . Offensichtlich gilt ‚ wenn von der Spaltung 55 die MatrizenSPek-
tren in i = m und i = k gebildet werden
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\jJ

®®i=ni ^ " 1^=-^' ■ : ®Pi=m ^ >*) * ̂ ^(uV) ̂  ^

+ sp.•^i=m p"

UJ

—  ̂ uj ~
^Pi.k ^ = T7^ ®Pi=k *^Xv.' J')) *'^^(.p r')

Uu>

+ sPi=k ^ T»* =-1 ^ ^'(u)«) ■*" '-(iV-V))"^ • Einset-
IL ^zen der Spuren des Kompositionsfeldes sp. ^IT = S und sp. . % =

1—-ic

Ar liefert , dann auch für diese beiden Matrizenspektren eine Auf
lösung in die BinÜDfeldanteile und ihre Strukturassoziationen , näm
lich

UJ
'2 T^  ) + '2 56,

wobei sich die Komponenten der acht Matrizenspektren aus

m

®(p^)kl = ®(viji)klm 4 ®(ii>»)lk ♦^(py)kl

Dl m
=  sr(p, II« )klm t f ^(u J< )lk »

-  i -°kl ° '^klm T °lk ' ■'^(p *« )lm " ®(pV)klm ~''^(p»<):ml »

Q- _ -§(p >* )lm " (p»«)klm £(pi«)ml ' £(p >« )lm ° ^(p >')klm

= " ^p y )ml ' -Im ^ °klm ° ~ 2nl 56

.192 ..

4-1; _ 44.1.. s (4K. + 4s + 4P ) +SPi=m “ peu/1‘ '- :-:- pi=m (auf) (u I‘) (u?)

u/4. a— 2- 2- 2-+8pi=m U = {7:7 („3mm + 3(w) + Pcur>)+ C und
_‚ „J _ _

4 4 4 4 _SPE}: R = fixe??? Spi=k ( Km» + Sman + I’m-eo l‘ +

"' Spi =%'— ( zu?) + .111?) + PGu 3"))+ ö:- ‘ Einset'
zen der Spuren des Kompositiomsfeldes spi_-m 4H-2 R' undspi=k 43"-

23- liefert , dann auch für diese beiden Manrizenspektren eine Auf-
lösung in die Binänfeldanteile und ihre Strukturassoziationen , näm_.
lich

w _l 2— 2— 2- 2—.nun-.4 ( RCua’) + ßnm) + 3m») > + C ‚ A
UJ

5%(Aüu‘) + 501%) + Püxö‘) )+

wobei sich die Komponenten der acht Matrizenspektren aus

"ä

von oooooooooooo... 56 ’

m
RCHE‘N‘EI = R(ua‘)klm + R(uy)1k ‚" g(p3‘)kl

z SEM- )klm 4‘ Saum: ' P(u‚_a‘)kl = Fax? >klm + POL?“ )lk ’
m k

Ckl = C11:11.11 + Clk ’ ACut‘ )lm = RCui‘)klm .._. "ACua‘Iml ’

1.5; 12m 3*)1m = S(nl‘)k1m = * ämmml 1 3m: a4 >1m "‘ I’m vom —
h

k
C = C."'-I5(ual)m1 ’ =1m klm ="'gqani 56a
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explizit unter Verwendung von Gleichung 54- und Gleichung 55 a ergeben,

Zwar ist ® A = — ̂ A , aber ̂  R ^ ^ ̂  > sodass in völliger Analogie

2zu R = R^ + R_ unter Verwendung der entsprechenden Determinantei

theoreme die Hichthermmteschen Anteile

2und G , also auch ihre Summe in einem, hermiteschen und einen anti—

hermiteschen Anteil gespalten werden kann • Diese Summe ist aber nach

Gleichung 56 mit R = R^ + ^ R identisch , sodass sich für die
Auflösung von R in die Binärfeldanteile noch die zusätzliche
Spaltung

56 b

in einen hermiteschen und einen antihermiteschen Anteil ergibt ,

In einem Kompositionsfeld ̂ g^ ^ kennzeichnen alle
partielle metrische Strukturen , der/art , dass das Kontinuum geodä
tischer Linien vom System der gradlinigen und orthogoneilen Koordina
ten verschiedJen ist , sich aber mit diesem Koordinatenkomtinuum deckt
wenn die metrische Strukturierung verschwindet . Dieses Verschwinden
wird also nicht durch das Verschwinden von ̂ S(y) » dondern durch
'i(yL)'~>'E gekennzeichnet , weil 'E = C «^ik-^n der Eundamen
taltensor einer euklidischen Metrik ist , deren geodätischen Koordi
naten mit den gradlinigen Orthogonalen Bezugskontinuen x- identisch

sind . Jede Limesrelation in ̂ g ist also mit einem De~

kompositionsschritt von ̂ g identisch , bei welchem eine Partialstruk-
tur aus dem Kompositionsfeld metrisch ausgesiebt wird . Mithin defi —

nxert die Limesrelation S (>•)= ._ i im ( ) einen metrischen
& C ̂  ̂  E

Sieboperator der nur auf die PartialStruktur V , nicht aber auf vi i

einwirkt und gemäss S ( U; ) ,• ^g )
aus

n
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explizit unter Verwendung von GleiChung 54 und Gleichung 55 a ergeben„

XZwar ist 2A = -—2Ä>( ‚ aber 2E + 2E , sodass in völliger Analogie

zu zfi = ä; + zfigh unter Verwendung der entsprechenden Determinantex

theoreme die fiichthermmteschen Anteile 2km?) ‚ zäh? ) ‚ 2.15 (W3
und 25 , also auch ihre Summe in einemchermiteschen und einen anti—_
hermiteschen Anteil gespalten werden kann . Diese Summe ist aber nach

Gleichung 56 mit zä = 2E; + 2ä‘identisch ‚ sodass sich für die
Auflösung von aä' in die Binärfeldanteile noch die zusätzliche
Spaltung

2‘" 2- 2- 2+ " uTv =7!( RUN): + 5m»): ++ PCW‘): )+ Ci""°°'
.OOOOOOOOOOOOOOOOOOO 56b

in einen hermiteschen und einen antihermiteschen Anteil ergiht .

In einem Kom ositionsfel 2— 2- H) kennzeichn 2—P d s.‘8<r> Ä an alle 80:)
partielle metrische Strukturen ‚ der/art ‚ dass das Kontinuum geodä—.
tischer Liniesn vom System der gradlinignn und orthogonalen Koordina-
ten verschiedbn ist ‚ sich aber mit diesem Koordinatenkomtinuum deckt.
wenn die metrische Strukturierung verschwindet . Dieses Verschwinden
wird also nicht durch das Verschwinden von 2g(r) , sondern durch
2g(*)-€>ZE gekennzeichnet , weil zfi = [cfgk:]n stets; der Fundamen-
taltensor einer euklidischen Metrik ist , deren geodätischen Koordi-
naten mit den gradlinigen Örthogonalen Bezugskontinuen x15 identisch
sind . Jede Limesrelation 2g“) —72E in 2g ist also mit einem De-
kompositionsschritt von 2Eidentisch , bei welchem eine Partialstruk_.
tur aus dem Kompositionsfeld metrisch ausgesiebt wird . Mithin defiwä

niert die Limesrelation S (r) = ‚- l i m ( ) einen metrischen2“- —
Es (3‘ )‘72E

Sieboperator der nur auf die Partialstruktur 21” , nicht aber auf 11 *‚4

' ' kt d emässS W .2" 2'" W=2- 2- - W—fl
elHWIr un g ( ) , g ( g(*) Ä g ( 8(ä‘) ' 2E ) aus
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dem Kompositionsfeld eine PartialStruktur aussiebet • Nach fp.eichung

53 wird das Transmissionsfeld und damit die eigentliche Strukturkompo

sition durch die Koppelungs— und Binärfelder , also durch die Korrela
tionstensoren bestimmt • Da im euklidischen Bereich kein Unterschied

zwischen den Varianzstufen besteht und demzufolge S (/) f =

r= S (V ) r g^"^ j = d gilt , folgt für die Einwirkung auf den

.±5
Korrelationstensor S (/) , = S (>») , =

= S(^)ij =S(y)ik ' s (u) r4^y)i = ^ ) =
ik

=  ' woraus die dekomponierende Eigenschaft unmittelbar hervorg-

geht • In den Koppelungstensoren gibt die Indizierun^ des Bi

närfeldes nur die Folge der Kohrelationstensoren in der betreffenden

Struktur^^ssoziation an , die nach Gleichung 55 durch das Kompositions

gesetz bestimmt wird • Demnach brauchen die in der Indizierung

des Koppelühgstensors angegebenen PartialStrukturen in der Folge der

Korrelationstensoren nicht notwendig n^t^^ einmal zu erscheinen .

Setzt man S (/) bleibt die Art der Einwirkuni

des Sieboperators unbestimmt , weil auch der jeweilige Bau von

unbestimmt bleiben muss . Nur dann , wenn nicht in

halten ist , wird ~ * Nach Gleichung^ 55 wird das

Differentialgesetz der Strukturkomposition im wesentlichen durch die
Binärfelder bestimmt . Es gilt für den Einfluss des Sieboperators auf

diese Felder S (A ), ,• = ^ f

A4i'. aber S (t.) =

-  i«) = [Hey ) S r S (^) r fdkio
wegen E = const • Wenn also der Sieboperator das Binärfeld nicht un
beeinflusst lässt , dann bewirkt er entweder sein Verschwinden , oder
eine Dekomposition ziim kovarianten Primärfeld , je nachdem , ob er
auf den ko- oder komtravarianten metrischen Anteil wirkt , Dieser
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dem Kompositionsfeld eine Partialstruktur aussiebet . Nach Qleichung

55 wird das Transmissionsfeld und damit die eigentliche Strukturkompo-
sition durch.die Koppelungs-und Binärfelder ‚ also durch die Korrela-
tionstensoren bestimmt . Da im euklidischen Bereich kein Unterschied
zwischen den Varianzstufen besteht und demzufolge S (f) r g(f)ik; =

- ik 00 g c c= S (w!) ,- 8km?) .-.—. c gilt ‚ folgt fur die Einwirkung auf den

k_ i-Korrelationstensor S (V) s fünöi = S (3‘) 5 8m ).-iä 8(3‘)jk

A5. 115= s(/4)ij J; = g(a‘)ik ’ °der S (u) T ffiulüi =; iä g< ) =
ik

= gfa‘) , woraus die dekomponierende Eigenschafiunmittelbar hervorg-

geht . In den K0ppelungstensoren 25m?) gibt die Indizierung. des Ei-

närfeldes nur die Folge der Korrelationstensoren in der betreffenden
Strukturassoziation an , die nach Gleichung 55 durch das Komposition:
gesetz {3 bestimmt wird . Demnach brauchen die in der Indizierung
des Koppelungstensors angegebenen Partialstrukturen in der Folge der
Korrelationstensoren nicht notwendig nmgi’einmal zu erscheinen .

Setzt man S (8) ,. 260L!" )_= zgfin") , so bleibt die Art der Einwirkung
des Sieb0perators unbestimmt , weil auch der jeweilige Bau von zääul‘q

beif ’ ‘ 2— . . 2-» ‘ _un s 1mmt bleiben muss . Nur dann , wenn g(‚‘.) nicht in t'r‘)? ent

halten ist _wi 2_' = 2-" „ ‚ ' ‚ '9 I'd 901,) QG’IL 1‘); Nach Gleichung, 55 srd das
Differentialgesetz der Strukturkomposition im wesentlichen durch die
Binärfeldes bestimmt . Es gilt für den Einfluss des Sieb0perators auf

diese Felder S (}\) r {kiläcu) = {kilgcp) für‘Ä + u und
((;ß)‚ (v) ‚_

‘ H . i1.Ä +31, aber S (11) r {131308) = äJkläC ä') S (u) r 8(11) =s
. . 0*) 1‘

wegen zi = const . Wenn also der Sieb0perator das Binärfeld nicht un-
beeinflusst lässt , dann bewirkt er entweder sein Verschwinden ‚ oder
eine Dekomposition zum kovarianten Primärfeld , je nachdem ‚ ob er
auf den ko—-oder komtravarianten metrischen Anteil wirkt , Dieser
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einfache Sieboperator , sowie sein Einfluss auf die metrischen Be—
stimmungsstücke des CDransmissionsfeldes wird also zusammengefasst

beschrieben durch

ik

S (^) = lim 0 , s (>«) r S(»«)ik =S(J«X r S(y) =
E

=  cT^jj. , S (ü«) , = 'S(^) ♦ S (»•) r

='S(^) ♦ s (!|») ,• ='S(vi^) . s (A), r
/s A "^1

=  . s (Ii«) , = 'ö , S. (ü) r [$]= 57,

worin die Symmetrie S (V) | S (^) r ^(y p,) = E er

scheint • Der Einfluss des Sieboperators auf wird deutlich , wenn
die Siebwirkxmg nach Gleichung 57 auf die Matrix der Binärfelder

und diejenige der Strukturassoziationen untersucht wird • Kennzeich

net ]i die Ze^en , und ̂  die Spalt^ dieser Matrizen , dann folgt aus

S(A) , (sp^Q(^^)X = ( sp (A) r
Ui

xinter Verwendung von Gleichung 57 » <ias auf jeden Eall das primäre
Eeldelement p. = ^ , sowie die Spalte A zu Nullelementen wird
während die Zeile A von kovarianten Primärfeldern besetzt ist .
plizit folgt für die Einwirkung auf die Strukturassoziationen dieser

i  C ^Cp.)Zeile in Komponentenform S (p.) i» ^(p y)p / k^E ®

= S(vi^)p ® ' Hvl ° -^0=^ S(ii»«)p «Cd

= frr [p'^l(V)
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einfache Sieboperator ‚ sowie sein Einfluss auf die metrischen Be—

stimmungsstücke des Transmissionsfeldes wird also zusammengefasst
beschrieben durch

i ik
S(“) = älim —2__ () ‚5(7) r g(ß)ik =S(3")‚ rgab =

gW)” E

= Jik ’ S (ß) ’ 2501H) = zgüfl ’ S (F) ’ZECa'u) =
/\

2--"HJl ‘ 2-‘ 2'" W
= 8(11) a S (h‘) 9‘ Q(1J‚ä") = 901?) ‚ S (Ä). g» {ä} =

A /\ /\/\

#53} ‚ S (3*) q 33% = f'Ö’ ‚5(13) r {31% =' {3% o.............5'21,

. . . 2- 2" __ 2"worin die Symmetrie S (“8) g v-Ü‘); S (1‘). r fi('6‘1l) -— E er —

scheint . Der Einfluss des Sieboperators auf { wird deutlich ‚ wenn
die Siebwirkung nach Gleichung 57 auf die Matrix der Binärfelder
und diejenige der Strukturassoziationen untersucht wird. . Kennzeich...
net p, die Zeilen , und ü’ die Spalten dieser Matrizen , dann folgt aus

/\

SCÄ) r ({E:;%)W=(SCÄ) ’{äg )U) und,

A /\
s(Ä) - (s 26 X äuig = ( 2‘ K501) 51;' P (u?) v SP 90m1) ' er! )w
unter Verwendung von Gleichung 57 ‚ das auf 395—311 Fall das primäre
Feldelement u = Y = Ä , sowie die Spalte Ä zu Nullelementen wird,
während die Zeile Ä von kovarianten Primärfeldern besetzt ist

. . n 9 EX...
plizt folgt fur die Einwirkung auf die Strukturassoziationen dieser

. i (u)Zeile in Komponentenform S (u) ,9 Q?“ ‘01) {kp}; =
W)

11„ i _ Ei ‘4— 5E530”!» {3111501) 3(11) ” 8m); = p„3=4 90mm fpa A‘
n i,

i“ 331‘400 = 13€“? 9m ü'lp {pklgm „ '
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Mit den so umgeformten Matrizenelementen kann dann S ( ) f

nach Gleichung 55 aufgebaut werden • Nach Gleichung 57 ändern sich

durch dme Wirkung des Sieb Operators auf die ' Elemente der Binär—

feldmatrix 2Uy —^ , so dass — (2U>'— = —2). + A

Elemente ungeändert bleiben • Ganz ähnlich erfolgt die Einwirkimg die

ses Operators auf Q?ernär- imd Quartärfelder • Auf jeden Eall gilt

S (V) r ^ I = 0 und S (^) f ^ = 0 , weil hier wie
der diejenige Struktur ausgesiebt wird , welche das kovariante Primär-

feld durch ein partielles Di^fe^^^dt^^a^^ beschreibt • Wirkt der
Operator dagegen auf irgendeine Struktur , dann wird gemäss

^  c *)
S (vi) j , sowie S (vi), f = ) V (

S (ix) 'm ■ h] , d.h. , das;^ Quartärfeld wird ternär , das
Ternärfeld wird binär , und das Binärfeld wird primär , wobwi die
se Dekomposition jeweils mit dem Wechsel eines Index aus der kontra—

Varianten in die kovariante Stufe verbunden ist • Dieser dekomponie;-—
rende Sieboperator hat deinnach immer eine Verminderung der Kontra-und

eine entsprechende Erhöhimg der Kovarianzstufe bei der Dekomposition

zur Folge •

Da nach Gleichung 57 der Sieboperator durch eine metrische Limes—

relation definiert wurde , und derartige Limesprozesse iteriert werde]
können . wenn sie kommutieren , kann unter der Voraussetzung dieser
Kommutativität ( S (p) X S (^) )_ = 0 der Sieboperator iteriert
werden . Auf diese Weise muss also eine metrische Siebkette

A

s  =X S c»«) , (S (u) X s (V) ) = 0
^  ?faX

X t t ̂  58

durch eine Iteration entstehen , welche imstande ist , simultan

A  i Partialstrukturen im Sinne einer Entkoppelung aus der
allgemeinen elementaren Strukturkaskade d«s Kompositionsfeld*'auszusi(
ben . Der Umfang dieser Dekomposition ~ ̂  ̂ wird dabei als Ket-

_ 196 _

Mit den so umgeformten Matrizenelementen kann dann S ( ) y
nabh Gleichung 55 aufgebaut werden . Nach Gleichung 57 ändern sich
durch die Wirkung des Sieboperators auf dieläl' Elemente der Binär.-
feldmatrix 2w—4 , so dass w2 —- (au/-4) = w (w -2 )‚ +4
Elemente ungeändert bleiben . Ganz ähnlich erfolgt die Einwirkung die-
ses Operators auf Ternär- und Quartärfelder . Auf jeden Fall gilt

x A SA A . . .SV“) r {p}: = O und 8(3‘) 9' .‘g = 0 , weil hier Wle—

der diejenige Struktur ausgesiebt wird ‚ welche das kovariante Primär-
feld durch ein partielles Di ggfipntialgesetz beschreibt . Wirkt der

nach); ‚ ..Operator dagegen auf irgendeine Struktur , dann wird gemass

A {7T ‘ x
S (u) r 31121991 g 27‘ ä 9 SOWie S (11), r E115} = {31% und

IN ‚A
s (11—) ‚. 333l = 5*} , d.h. ‚ dass Quartärfeld wird ternär ‚ das

Ternärfeld wird binär , und das Binärfeld wird primär ‚ wobui die—L
se Dekomposition jeweils mit dem Wechsel eines Index aus der kontra——
varianten in die kovariante Stufe verbunden ist . Dieser dekomponiega.
rende Sieboperator hat demnach immer eine Verminderung_der Kontra—und
eine entsprechende Erhöhung der Konarianzstufe bei der Dekomposition
zur Folge .

Da nach Gleichung 57 der SiebOperator durch eine metrische Limes_.
relation definiert wurde ‚ und derartige Limesprozesse iteriert werde]
können ‚ wenn sie kommutieren ‚ kann unter der Voraussetzung dieser
Kommutativität ( S (u) X5 8(8) )__ = O der Sieboperator iteriert
werden . Auf diese Weise muss also eine metrische Siebkette

süß)" =lx 8(8) ‚ (s (um s (an) )_.-. o

00000000000000000oooooooooooooooocoooo'ogg....58

durch eine Iteration entstehen , welche imstande ist ‚ simultan
Ä _. X 7 ’l Partialstrukturen im Sinne einer Entkoppelung aus der
allgemeinen elementaren Strukturkaskade des Kompositionsfeldgauszusie
ben . Der Umfang dieser Dekomposition Ä -— X , wird dabei als Kett
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tenlänge und die einfachen Sieboperatoren als Kettenglieder einer
solchen durch Gleichung 58 definierten metrischen Siebkette bezeichnei

Beschreibt im Folgenden S (0) = ^ das Fehlen eines Siebpperators ,

dann können für ^g ^ immer 0 f p ^ Siebketten

S ( >* )o definiert v/erden , welche nacheinander die Partialstruktuü*;

ren aus ̂  g auskoppeln können , wodurch eine grpsse Vielfalt metri—

scher Strukturen aus ̂ g hergeleitet werden kann , deren Umfang noch
dadurch anwächst ,dass dass approximativ die antihermiteschen Anteile
wahlweise vernachlässigt werden können . Zur Bestimmung der in ̂ g
enthaltenen metrischen SpezialStrukturen , muss zunäcdist unterschiedei

werden , ob die Komposition symmetrisch ̂ g ^ ^ ^ ^

2- .2- 2-S  ̂ S( ̂  ̂  ̂ ) 9 g^ ̂  j , oder asymmetrisch

ist • Wenn im symmetrischen Fall eine Siebkette der Länge p wirkt ,
so gibt es kombinatorisch ( ̂ ) Möglichkeiten der Dekomposition
Da weiter in jedem dieser Kompositionstensoren (UJ - p ) Tensorargu—

mente ' g( ̂  ) verbleiben , welche mit ' g^- ̂  —7 ' Ö hermitesch ap-

proggimierbar sind , entstehen nach dieser Approximation ( ^ p) »

Kompositionsfelder mit (W_p )' = ^ahl
1=^

sich wegen ̂  g_ ® o verdoppelt . Dies gilt für 0 p Ct/- ̂

während fpr p = Lü die Relation S f 'g = ®g ( ®1) gü-t
Es werde, angenommen , dass 'g eine echte Komposition ist also

k  ' ^
dass die Abhängigkeit von den x nur vom ^Tensorargument

bestimmt wird . Ist dies der Fall , Annri gUt 'g ( ) _ s- s-r
a^ ^ a

const , sodass wegen der Möglichkeit 'I die Kette

mit zwei metrischen Möglichkeiten beteiligt ist , Die Siebketten
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tenlänge und die einfachen Sieboperatoren als Kettenglieder einer
solchen durch Gleichung 58 definierten metrischen Siebkette bezeichne1
Beschreibt im Folgenden S (O) = ’1 das Fehlen eines Siebpperators ‚

„ „. _„ _F uu _dann k0nnen fur 2g (2gh‘) )J| immer O f; p g w Siebketten

s (1*)3 definiert werden , welche nacheinander die Partialstruktusi

ren aus 2g auskoppeln können , wodurch eine grpsse Vielfalt metri-
scher Strukturen aus 2g hergeleitet werden kann , deren Umfang noch
dadurch anwächst ‚dass dass approximativ die antihermiteschen Anteile
wahlweise vernachlässigt werden können . Zur Bestimmung der in 2g,
enthaltenen metrischen Spezialstrukturen ‚ muss zunächst unterschiede:

wrd b d‘ ° ' ‘ 2- 2- 2- W‘4_e en ‚ o 1e KompOSition symmetrisch g ( g(r‘) ‚ 8(V'fi4ia _

_. _ ' _‚ kx2—4= 2g. ( 2g“! +4 )‚ ‚ 2g;( 8 1’ 21 , oder asymmetrisch

2“ 2— 2-» w- 2.— 2- 2_‚ w—4

3‘ 8(8) ’ EH +4), 1, * 3 ‘gcvwo ’ gu) Z;
ist . Wenn im symmetrischen Fall eine Siebkette der Länge p wirkt‚ ‚i
so gibt es kombinatorisch (‘;') ‚Möglichkeiten der Dekomposition .
Da weiter in jedem dieser Kompositionstensoren (uJ--p )'Tensorargu—.

2 - . . "" _ 'mente „ 8(1‘ ) verbleiben , welche mit 2 g( ‘L )‘_ —7 2 O herm1tesch ap...

proximierbar sind , entstehen nach dieser Approximation (‘*’—ep)’(%3
. . W-pKomp031tionsfelder mit (Lu—.p )f = äg _‚ (“JIP ) ‚ deren Zahl

sich wegen 2g; —7 26 verdOppel-t . Dies gilt fiür O f— p _4 CU- 4 ‚

.. .. _ . . w 2.. 2.. _‚wahrend.fur p —t+’die Relation S (i‘Ä r g = g? ( 2E ) gilt .
Es werde angenommen , dass 2g‘eine echte Komposition ist ‚ also

k
dass die Abhängigkeit von den x" nur vom Tensorargument 2

’

ä—c. . . _ r)bestimmt Wird . Ist dies der Fall , dann gilt 2g ( 25') = 25* 251::

const , sodass wegen der Möglichkeit 2ä_ u? zö- die Kette p g = w
mit zwei metrischen Möglichkeiten beteiligt ist . Die Siebketten
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^ ^ P ^ gestatten es also , aus einer symmetrischen Struktur—
Komposition = 2 ( (u/.p)' (^) + ̂  ) mögliche me^.

trische Strukturen durch eine stufenweise Dekomposition zu erhalten •
Handelt es sich dagegen um ein asymmetrisches Kompositionsgesetz ,

dann können die UJ - p Argumente in Jedem der 2 (üL/-p )» (^)
Tensoren für p ̂  U/ permutieren , wofür es ( lU - p ) ! Mö.g-
lichkeiten gibt . Dieses asymmetrische Verhalten erhöht dann die für
eine Kettenlänge p ^ CU — ̂  mögliche Anzahl von Kompositionsfeld

strukturen auf 2(Ci/-p)' (^) (U/-./a)! =2(UJ- -d )'^^
'  ̂ pT.

wätirend p = wiederum zwei Anteile liefert • Dies bedeutet , dass
sich aus aus einem asymmetrischen Kompositionsgesetz

^  ̂ ,^  ( p-0 (u^ - P ) p^F" + ̂  ) spezielle metrische Struktu
ren herleiten lassen • Zusammengefasst wird dieser Sachverhalt in

=  2 ( P=0 ( lu - p )' ( p ) + ) ,

uJ-~ xt

2-_ = 2 ( ( W - p )' p ! + -1 ) 59 ^

woraus hervorgeht , dass solche als auch gradzahlig sind
und diese Zahlen allein von der Za^ Vj der vorgegebenen Partial
Strukturen abhängen . Zur Kürzung wurde in Gleichung 59 als Summe der
Binomialkoefizienten

eingeführt

Der Begriff des aus den Partialstrukturen aufgebauten Kompositio
feldes kann durch einen vollständigen Induktionsschluss erweitert w
den , wobei Jedoch der entwickelte Pormalismus erhalten bleibt . Gi

-—l98 —

O 4 4 W gestatten es also , aus einer symmetrischen Struktur-s= P = .
LU-d a W ..komposition Z4 = 2 (fägö— (CLJ— p ) ( p ) + 4 ) mogliche mee„

trische Strukturen durch eine stufenweise Dekomposition zu erhalten .
Handelt es sich dagegen um ein asymmetrisches Kompositionsgesetz ,
dann können die U0 — p Argumente in jedem der 2 (LU’- p )’ (L5)
Tensoren für p g u/ --4 permutieren „‚ wofür es ( u) - p ) 1 Mög-
lichkeiten gibt . Dieses asymmetrische Verhalten erhöht dann die für
eine Kettenlänge p g LU — 4 mögliche Anzahl von KOmpositiOnsfeld-

. , “J ’
strukturen auf 2 (‘4/ — p ) ( p ) ( uJ _„p ) g = 2 ( qJ _‚p ) Eä:

während p = MJ wiederum zwei Anteile liefert . Dies bedeutet , dass ‚
sich aus aus einem asymmetrischen Kompositionsgesetz

“*“4
Z„ = 2 (€75 (u) -- p )’ “5-4—— + 4 ) spezielle metrische Struktu-
ren herleiten lassen . Zusammengefasst wird dieser Sachverhalt in

wg: w.+ 2 < p=o (W-p)’ (p) +'>‚N II

F“ II

UJ—A ’ W!

2 (fiCW—p) p! +4) ,”OOOOOIOOOOOOOOOO 59 ’

woraus hervorgeht , dass solche Z# als auch ZL_ gradzahlig sind ‚
und diese Zahlen allein von der Zahl Mal der vorgegebenen Partial

-

strukturen abhängen . Zur Kürzung wurde in Gleichung 59 als Summe der
Binomialkoefizienten

UU’”F
( UU - p ) ' = fgzj' (Lb'I p) .................„............... 59 a

eingeführt .

Der Begriff des aus den Partialstrukturen aufgebauten Kompositions.
feldes kann durch einen vollständigen Induktionsschluss erweitert wer.
den ‚ wobei jedoch der entwickelte Formalismus erhalten bleibt . Gibt
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es 'l ^ ^ Ii- im allgemeinen nichthermitesche PartialStrukturen

(-t)
^  ) über dem , oder dessen Unterräüme , dann besteht die
•1

.-(2)Möglichkeit tensorielle Punktionalgesetze ^ aufzufinden , wel—
2

ehe von jeweils ^ ^ Partialstrukturen als Argumenttensoren

abhängen • Pjir ^ = L kann es nur einen einzigen Wert V ̂
geben , sodass hier der bereits diskutierte Fall des Kompositionsfel—

des vorliegt ^ doch kommt es für ^ ̂  2;ur Ausbildung von

^ i ^2 ^ 1^2 = Teilkompositionen ( Partialkom-

Positionen ) der L Partialstrukturen , welche wiederum Argumenttenso«
ren noch höherer Eartialkompositionen sein können • Anwendung des vol"
ständigen InduktionsSchlusses liefert auf diese Weise eine ganze j
Strukturkaskade metrischer Fundamentaltensoren , welche aus -1 C a < M

Kaskadenstufen besteht • Der Induktionsschluss zeigt , dass für die
Kaskadenstufe a die rekursive Beziehung

2-(a) ,_(a) W
"Ca) • 8('a) ' \

'l t t L ■ ( , /I ^ a t " 60
a

gilt

Aus dem funktionellen Bau dieser Strukturkaskade wird unmittelbar
deutlich , dass mit steigernder Kaskadenstufe a sowohl der Grad f
tioneller als auch:syllogistischer Bedingtheit anwächst , Jede Kask
denstufe ist mit Strukturtensoren besetzt , wobei a = i die L P
tialstrukturen als Kaskadenbasis enthält , wäjmend die Kaskaden *
a = M nur aus einem metrischen Tensorfeld , nämlich dem KomposiV
feld bestehen darf . Dies bedeutet aber , dass an a = M weeen

M ® *1die Bedingung U/ ̂  = U/ = ^ z" stellen ist , weil nur dann

^  ̂ = erfüllt werden kann . Ist dies erreicht , 4^0,
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es 4 4: v4 f L; im allgemeinen nichthermitesche Partialstrukturen
„4(4)
g(‚f_ ) über dem Rn ‚ oder dessen Unterräume ‚ dann besteht die"4

' _(2)
Möglichkeit tensorielle Funktionalgesetze 2g(vb) aufzufinden , we1—.

ohe von jeweils UJ2' f 2L Partialstrukturen als Argumenttensoren

abhängen . Für W2 = L kann es nur einen einzigen Wert '33 2
geben , sodass hier der bereits diskutierte Fall des Kompositionsfel—-
des vorliegt 9 doch kommt es fiür U12 <1 L‚ zur Ausbildung von

L4 f 312 €- L2 = ( W2 ) 7 4 Teilkompositionen (Partialkom.

positionen ) der L Partialstrukturen ‚ welche wiederum Argumenttenso.
ren noch höherer Eartialkompositionen sein können . Anwendung des
ständigen Induktionsschlusses liefert auf diese Weise eine ganze
Strukturkaskade metrischer Fundamentaltensoren , welche aus 4 (_oc

voll

l]
ß

51,

M
Kaskadenstufen besteht . Der Induktionsschluss zeigt ‚ dass für die
Kaskadenstufe a die rekursive Beziehung‘

226(21) Je“? Neu-"4); J“ ‚(a) (a) (”a-4 a

z. r. L04"4 = Ü’a = Lor, = (w )’ A i 0‘ f; M """°‘°°°°Ho 60(X.

gilt o

Aus dem funktionellen Bau dieser Strukturkaskade wird unmittelbar
deutlich ‚ dass mit steigender Kaskadenstufe a sowohl der Grad_
tioneller als auch syllogistischer Bedingtheit anwäbhst . Jede KaSka
denstufe ist mit Ld Strukturtensoren besetzt , wobei a =cq die .i.. L Par_.tialstrukturen als Kaskadenbasis enthalt , während die Kaskadenspit
a = M nur aus einem metrischen Tensorfeld , nämlich dem KomPOSitionze
feld bestehen darf . Dies bedeutet aber ‚ dass an a = M Wegen L S‘-

rume

. . O

M E4die Bedingung WM = W = LM.4 zu stellen 5—317 , weil nur dann
L

.0„.4 .L = ( ) = erfullt werden kann . I dj °
M „UM st es erreicht ‚ dann
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2 _(M)
wird zu dem bereits beschriebenen Kompositionsfeld a=M«

Die Gleichung 60 ist demnach zu ergänzen durch

,  -(M)
=  ̂ ^ ~ » ~

wodurch der Anschluss an den bereits entwickelten Formalismus herge

stellt worden iat .Darüberhinaus muss aber die Belegung einer jeden
Kaskadenstufe a 7* ^ als ein System elementarer Strukturkaskaden auf-

gefasst werden ^ denn die Fundamentaltensoren benachbarter Kaskaden—

stufen stehen in den funktionellen Zusammenhängen derart , dass die

Partialkompositionen der Stufe a — ̂  die höheren Kompositionen der

Stufe a xmd diese wiederum die Besetzung der Stufe a + *1 aufbauen usw,

Für alle diese elementaren Strukturkaskaden gilt aber hinsichtlich
der Transmissionsfelder , Infinitesimaltranslationen , metrische Sieb

kette usw» , der gleiche Formalismus ,<^er für die elementare Struk—
turkaskade 2- / 2— vtV

8  k ^ Vorangegangenen für allgemeine nicht-

hermitesche Fundamentaltensoren entwickelt wurde • Dieser Formalis
mus ist also auch auf die allgemeine Strukturkaskade 60 anwendbar , i:
welcher die Kaskadengrenzen a = ^ die Kaskadenbasis und a = M das

Kompositionsfeld als Kaskadenspitze beschreiben • Zwischen diesen Gre]
zen liegen die mit Partialkompositionen belegten Stufen ^ (x ^

wobei zu bemerken ist , dass die Tensoren der Kaskadenbasis die eigen"
liehen Partialstrukturen sind . Die metrische Striikturkaskade ist of—
fensichtlich die universellste Form metrischer Analysen eines hin

sichtlich vorgegebener Invarianzforderungen ^ denn wenn aufgrund die
ser Forderungen eine Strukturkaskade Gleichung 60 im festliegt ,
dan sind damit alle Struktiiren metrischer Art ( wegen der Verwendbar
keit metrischer Siebketten ) im beschrieben ♦
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_(M) ..wird 23(Y‘) = 2g zu dem bereits beschriebenen Kompositionsfeld a=M.

M

Die Gleichung 60 ist demnach zu ergänzen durch

- _(M)a=M‚L -=’I ‚W =W‚'e(a: M) = 8 o.......61()a„
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stellt worden ist ‚Darüberhinaus muss aber die Belegung einer Jeden,
Kaskadenstufe a 7"? als ein System elementarer Strukturkaskaden auf-
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keit metrischer Siebketten ) im “ Rn beschrieben .
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tÜ'berganpi skriterium und

Te-.! evari an z b. edingung ,

2 _ (a) j _(a-f ) iVfIst nach Gleichung 60 eine Strukturkaskade g ( S( ̂  ^ ^

der Kaskadenstufe 'l f a 4 M in allgemeiner nichthermitescher

Form als Funktion der Koordinaten des gegeben , dann muss diese

Strukturkaskade als eine Folge metrischer Tensorfelder interpretiert

werden , deren funktioneile wechselseitige Bedingtheit mit wachsender

Kaskadenstufe a ansteigt «• das heisst , wird die Strukturkaskade in

Richtung 1 ^ a 4. M durchlaufen , so liegt eine syllogistische
Orientierung im Sinne eines Episyllogismus vor • Da andererseits jedes

Synkolationsfeld durch einen metrischen Fundamentaltensor charakiteri—

siert wird , liegt es nahe zu analysieren welchen Bedingiingen die

Strukturkaskade unterworfen sein muss , damit sie die syllogistisch

orientierten Syndrome einer Quantitätssyntrix darstellt • Auf jeden

Fall existiert der Definitionsbereich R^^ als semantischer Metrophor ,

woraus folgt , dass auch ein singulärer Metrophor und ein semantische!
Iterator gegeben sein müssen • Wenn die Strukturkaskade eine Sjmdrom^
folge sein soll so müssen sämtliche Fundamentaltensoren dxirch die
Einwirkung eines KomplexsynkolatoPB C ̂  ^ konvergentem

Synkolationsverlauf auf den R^ entstehen , wobei die Kaskadenstufe a

dSt laufenden Syndromziffer entspricht , und der Syndromabschluss bei
a = M , also dem Kompositionsfeld liegt • Die L PartialStrukturen

a = 'l müssen weiter direkt durch den Einfluss eines Operatorgesetzts
auf Uterräume des R^ induziert werden « Ist die Synkolationsstuf<

von G gegeben durch , dann sin^ die Partialstrukturen a « -f
'  »

welche das erste Syndrom besetzen 10^ -dimensional , und es muss \r
'  von

ihnen ( ) = L geben , weil Quantitätssyntrizen nur heterometra"
sein können • Die übrigen Symdrome zwischen den Partialstrukturen
a = ̂  und dem Kompositionsfeld als Syndromabschluss werden, von den
Partialkompositionen der betreffenden Str\ikturkaskade besetzt . So *
duziert G2 mit der Synkolationsstufe UO 2 ^as zweite Syndrom

^  V? öl'

Ohes mit ( (^2 ^ ~ ̂ 2 Partialkompositionen voll besetzt ist usw
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Q;) Ujb e r g a nlg s k r i t e r i u m u n d.

T;e‚le v a r i a n z b.e d i n g u n g .

(a) (a-4 ) uy_ c .
2—— 2- ‘ a

Ist nach Gleichung 60 eine Strukturkaskade g (0’002 C 8(Fa-1 ) )._J'

der Kaskadenstufe '1 g a g M in allgemeiner nichthermitescher

Form als Funktion der Koordinaten des Rn gegeben , dann muss diese

Strukturkaskade als eine Folge metrischer Tensorfelder interpretiert
werden , deren funktionelle wechselseitige Bedingtheit mit wachsender
Kaskadenstufe a ansteigt r das heisst , wird die Strukturkaskade in
Richtung l 1: a 4: M durchlaufen , so liegt eine syllogistische
Orientierung im Sinne eines Episyllogismus vor . Da andererseits jedes
Synkolationsfeld durch einen metrischen Fundamentaltensor charakteri_„
siert wird_‚ liegt es nahe zu analysieren welchen Bedingungen die
Strukturkaskade unterworfen sein muss , damit sie die syllogistisch
orientierten Syndrome einer Quantitätssyntrix darstellt . Auf jeden
Fall existiert der Definitionsbereich Rn als semantischer Metr0phor ‚

woraus folgt ‚ dass auch ein singulärer Metrophor und ein semantische:
Iterator gegeben sein müssen . Wenn die Strukturkaskade eine Syndrom_s
folge sein soll ‚.so müssen sämtliche Fundamentaltensoren durch die
Einwirkung eines Komplexsynkolatoan 6 g; ‚‘11 ) mit konvergentem
Synkolationsverlauf auf den Rn entstehen , wobei die Kaskadenstufe a

der laufenden Syndromziffer entsPricht , und der Syndromabschluss bei
a = M ‚ also dem Kompositionsfeld liegt . Die LlPartialstrukturen
a =.1 müssen weiter direkt durch den Einfluss eines Operatorgesetzüs
G4 auf Uterraume des Rn induziert werden . Ist die Synkolationsstuf.
von G4 gegeben durch UU4 ‚ dann sind die Partialstrukturen q „.1
welche das erste Syndrom besetzen L&L‚ -dimensional , und es muss vonn .
ihnen (t*Q ) = L ';geben ‚ weil Quantitatssyntrizen nur heterometra-
sein können . Die übrigen Syndrome zwischen den Partialstrukturen
a =-1 und dem Kompositionsfeld als Syndromabschluss werdenivon den
Partialkompositionen der betreffenden Strukturkaskade besetzt . So in
duziert G2 mit der Synkolationsstufe LL12 das zweite Syndrom ‚ Wel.

ches mit (152 ) = L2 Partialkompositionen voll besetzt ist usw.
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wenn für die Partialkompositionen das Dimensionierungsgesetz no =2t</^
c. a

oder allgem. n^ = 2 für A ^ a ^ K und njyj = n = 2 tU mit

LV = ̂  jyj für den Syndromabschluss gilt . Für a = kann im Ex

tremfall ̂  ̂ = 'l werden , was zu L = n , also zu einer

Koordinatendehnung des R^führti • Ferner muss ein Syndromabschluss

vorliegen , d.h. , das Syndrom M — ̂  muss mit uj Partialkompositione

besetzt sein , auf welche das SynkoEationsgesetz ( ̂jyi m ^ wegen

^ nxir in eindeutiger Weise einwirkeuL , und das Kompositions

feld. induzieren kann . Wenn also die Strukturkaskade den Bedingungen

Jl)
i t % ̂ t = (Sj2

(a) ,_(a-i)

S(U,) = '■ = 2 u;,a  (X

"a—1 _
"1 ='^a. = ~ ^ ~ = % ♦" \

°  = '^ = ? 61

Mentspricht , dann kann ( = ( G , W ) als komvergen.
ter Komplexsynkolator aufgefasst werden , der auf den R^ einwirkt ,
und eine pyramidale metrische Fundamentalsyntrix ^ = Z G. .R uj

- ' n /

über dem R^ synkoliert . Wenn die zugrunde gelegte Invarianzforderuni
also die geltende Transformationsgruppe geändert wird y aartti ändert
sich in der metrischen Fundamentalsyntrix

^ G: , , UJ 7 » ( 5 » , Lv
a

6a

nur die Strukturkaskade , nicht aber der Syntrizenbau » sodass von
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wenn für die Partialkompositionen das Dimensionierungsgesetz n2 =2 W2

oder allgem. n0c = 2W“ für 4 f; 0c a: M und nM = n = 2 w mit
uu = Leim für.den Syndromabschluss gilt . Für a = 1' kann im Ex——
tremfall n„1 = UJ4 = 41 werden , was zu L1 = n , also zu einer

Koordinatendehnung des Rnführfh . Ferner muss ein Syndromabschluss

vorliegen , d.h. , das Syndrom M -„4 muss mit LaI Partialkompositione
besetzt sein , auf welche das Synkonationsgesetz ( GM LAJM ) wegen

M/M = ßß’ nur in eindeutiger Weise einwirkem., und das Kompositione-

feld.induzieren kann . Wenn also die Strukturkaskade den Bedingungen
(1)

2- = G R z. w z. n L 4. L = 11801“ ) _ 1 g ( wd ) 9 4 __. _ 4 9 4 -...- “"1 = Ä (H513

_‚(oo (ca-4) “ag 2 G1 „ (28 ) n = 2 W(um) 0c (“fix—4 ) ’I ’ 0° 0° ’

LO(.--’1 2_ 2.. „ 2- WM‚1q gLa =(wa‚).‚ am) =s 1%: *- (g-(u);).; 1
(PI—4) '2" 2—“ ’l= g w = W = - n oooooooooo.........6‚8(10/ (vM—li) , M 2 l‘

D M .entspricht ‚ dann kann ( Gd ‚ km)“ l1 = ( Ei ‚ ä? ) als kommergens
ter Komplexsynkolator aufgefasst werden , der auf den Rn einwirkt ‚
und eine pyramidale metrische Fundamentalsyntrix Q1 = Ä g ,Rn ‚5; 7

uber dem Rn synkoliert . Wenn die zugrunde gelegte Invarianzforderung
also die geltende Transformationsgruppe geändert wird t dann ändert
sich in der metrischen Fundamentalsyntrix i

‘ M‚Q = 4 g ‚ Rn g w 7 i (g ’ Lg)=(G(x ’ wg, l, "°00..

.....oo..o....62

nur die Strukturkaskade ‚ nicht aber der Syntrizenbau l SOdass von n1
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alle überhaupt möglichen metrischen Eigenschaften eines erfasst

werden • Auch metrische Strukturbeziehungen können in dieser syntro—
metrischen Fassung beschrieben werden , weil beliebige Syntrixfunkto-c

ren aus den f"-Operatoren , den Korporatoren über den Quantität^- -
aspekt , sowie den Infinitesimalfimktoren und ( , ) ?. aufge-^

baut werden können , die dann auf "el einwirken ^ und hofiere syntro-
metrische Gebilde liefern , die in wechselseitigen Relationen zuein

ander stehen • Andererseits kommt ^ eine universelle Bedeutung zu,
denn nach der Theorie der Synkolationsfeider sind diese immer durch

Fundamentaltensoren beschreibbar , so dass unter geeigneten Invarian2

forderungen jede Syntrix des Quantitätsaspektes auf metrische Fundamer
talsyntrizen reduzierbeo? ist . Derartige Fundamentalsyntrizen mit

grundsätzlich pyramidaler Struktur 61 , müssen demnach den zweidimen-
sionalen Speicher der über dem Quantitätsaspekt möglichen T (0) anfül
len , sodass sie auch als pyramidale Elementarstrukturen der T (0) zu

interpretieren sind .

Neben dieser universellen Beschreibung metrischer Eigenschaften

wird aber noch deutlich , dass Gleichung 61 ein Kriterium darstellt ,
mit dessen Hilfe ein Übergang von einem analytisch, formulierten Sach
verhalt in die syntrometrische Fassung vollzogen werden kann .Wenn

nämlich ein zahlenanalytischer Sachverhalt durch eine Kaskade 60 dar
stellbar ist , und wenn diese Kaskade dem Übergangskriterium 61 genügl
dann ist sie immer einer Fundamentalsyntrix 62 äquivalent . Gibt es '

^  ̂ Q Informationen Ij die über dem Quantitäts aspekt
zahlenanalytisch formuliert sind , dann können diese I . der zalt—

lenanalytischen Methodik unterworfen , und durch ein im allgemeinen
infinites^ales Gleichungssystem F^ ^ ^k ~ ̂  ^ ̂  ̂  ^ N

beschrieben werden , wobei die voneinander unabhängig , aber im

allgemeinen generalisierte Kooxdinaten sind , Wegen dieser Unabhan
gigkeit bauen die einen R^ auf , der offensichtlich ein semanti
scher Metrophor ist | denn unter den x^ muss es stets ^4 1 ^

=  ss-f ^ n
undimensionierte Zahlenkörper geben , welche einen singulären
Metrophor a = ( )p bilden , der durch einen stets definierbaren
semantischen Iterator zum generalisierten wird . Da von dem Syst

= 0 nur die wesentlichen , also gegen Koordinatentransformatione
invarianten Eigenschaften wichtig sind , kann versucht werden p. q
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alle überhaupt möglichen metrischen Eigenschaften eines Rn erfasst

werden . Auch metrische Strukturbeziehungen können in dieser syntro-
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mit dessen Hilfe ein Übergang von einem analytisch formulierten Sach.
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nämlich ein zahlenanalytischer Sachverhalt durch eine Kaskade 60 dar—.
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dann ist sie immer einer Fundamentalsyntrix 62 äquivalent . Gibt es 1
.4 g j g Q Informationen Ij die über dem QuantitätsaSpekt
zahlenanalytisch formuliert sind , dann können diese I j der zahs.
lenanalytischen Methodik unterworfen , und durch ein im allgemeinen
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beschrieben werden , wobei die xk voneinander unabhangig, aber im
allgemeinen generalisierte Koordinaten sind ‚ Wegen dieser Unabhän__
gigkeit bauen die xk einen Rn auf ‚ der offensichtlich ein semanti_
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=

undimensionierte Zahlenkörper al geben ‚ welche einen Singulären
N

Metrophor a = ( a1 )p bilden , der durch einen stets definierbaren

semantischen Iterator zum generalis1erten R.n wird . Da von dem System
Fi = O nur die wesentlichen , also gegen Koordinatentransformati011e 1
invarianten Eigenschaften wichtig sind ‚ kann versucht werden F 09 i =
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so iimzuformen , und gegebenenfalls eindeutig zu erweitem , dass eine

Formulierung im Sinne einer metrischen Strukturtheorie ermöglicht :.

wiÄd , wobei sich die notwendige Invariantforderung aus der Natur dei

I. ergibt • F. =0 muss dann in der invarianten Fassung

^ n
Gg ( X =0 mit '1 ^ s ^ R in Abhängigkeit von einer

Strukturkaskade Gleichung 60 erscheinen , deren Bau von der betreffen

den Invarianiforderung abhängt • Nunmehr besteht die Möglichkeit zu
untersuchen , ob diese Kaskade dem Kriterium Gleichung 61 genügt , und
in welcher Form gegebenenfalls G^ = 0 zu ergänzen ist , damit Glei

chung 61 erfüllt wird • Ist dies erreicht , dann kann aus den notwen
digen Erweiterungen von G = 0 auf solche des Systems F. = 0 . und

s  1 »

damit auf notwendig zu fordernde , aber ursprünglich nicht vorgegebene
Informationen als Ergänzung des Systems I. geschlossen werden • Ande

d

rerseits folgt aus dem jetzt erfüllten Übergangskriterium 61 die Exis
tenz von explizit , und aus den Funktional zusammenhängen G^ kön
nen adäquate Syntrixfunktoren 'r^ konstruiert werden , welche auf
g1 einwirken , derart , dass 'r^ ^ das syntrometrische

s

äquivalemfc. zu G ist . Im Gegensatz zu dem zahlenanalytischen

G1eichungsSystem ist eine syntrometrische Frädikatverknüpfung als
Universalquantor weder an einen subjektiven ̂f^noch an einen speziel
len Aspektivkompäiex gebundeh. , sodass nach der Durchführung des Über
gangskriteriums dasjenige Aussagesystem gewählt werden kann , welches
der Natur des Ursprünglichen Sachverhaltes I. optimal angepasst ist

d  *

Alle aus dieser i)ietrischen Fundamentalsjmtrix durch den Einfluss
von Syntrixfunktoren abgeleiteten Syntrizen sind wie die fundamental—
syntriy selbst Quantitätssyntrizen , also primigene Xbndynen über dem
. Dies hat aber zur Folge , dass jedes Metroplexkombinat , dessen

Syntropoden als Basissyntropoden immer in den T ( 0 ) des Quantitäts
aspektes stehen ,stets als irgehdeine im allgemeinen polydrome äoni—
sehe Area erscheint , die evtl. auch über Transzendenzfelder verfügt
Es wäre wesentlicfti , das Syntrometrische öbergangskriterium der Glei
chung 61 durch eine Bedingung zu ergänzen , welche ein Kriterium dafä
liefert , wann eine äomische Area über dem Quantitätsaspekt televari-
ant ist . Nach der allgemeinen Televarianzbedingung ist eine Area imm.
dann televariant , wenn es mindestens einen monodromen Zweig gibt
welchem mindestens eine syndromatische Strukturzone in Richtung der
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so umzuformen , und gegebenenfalls eindeutig zu erweitern ‚ dass eine
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‚i1

I‘
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telezentrischen Tektonik keine Dysvarianzstelle hat , d.h« , es darf
keine Stelle zwischen den Telezentren geben , von welcher an das fimk-

tionelle System der syndromatischen Tektonik bis zum Telezentrum leer

ist . Die Basissyntropoden eines jeden Metroplexkombinates stehen im

mer über dem Quantitätsaspekt im Speicher der zweidimensionalen T (0)
und diese Speichersyntrizen kömnen nach Gleichung 61 stets auf metri

sche Fundamentalsyntrizen reduziert werden , weil jedea Synkolations—

feld durch das Feld eines Fundamentaltensors darstellbar ist • Wenn

aber in einer solchen Syntrix überhaupt keine Synkolatoren wirken ,
was eine Dysvarianz in der T (0) kennzeichnen würde , dann werden die

Syndrome nicht durch ̂  0 , sondern wegen der Invarianz der Fundamental-

mentaltensoren durch Einheitstensoren ̂ E ^ ^0 besetzt . Es gibt der
nach beim Fehlen von Synkolationsfeidern niemals leere Sjmdrome in dei

Basissyntropoden , und daher auch keine Dysvarianz , solange überhaupi
^  n 7 0 mit seinen UnterräMen existiert • Weilalso die

Fundamentalsyntrizen alle metrischen Eigenschaften des , der Area zu
grunde gelegten Trägerraumes enthalten , ist eine Area über dem Quan—
titätsaspekt hinsichtlich ihrer Basissyntropoden in allen monodromen
Zweigen televariant . Solange der Definitionsraum existiert , gibt es
niemals eine initiale , allenfalls eine finale , oder intermittieren
de Dysvarianz d.h. , eine äonische Area ist über dem Quantitälteas—
pekt grundsätzlich televariant , wenn die Telezentren in irgendeinem

mit n > 0 liegen . Hiernach wäre das Televarianzkriterium dahin

zu analysieren , xmter welchen Bedingungen syndromatische Strukturzo—
nen televariant verlaufen , und dabei in irgehdeiner T (m) mit m > Q
der graduellen Tektonik liegen .

m  n

Ist irgendein Metroplex m > 0 im , dann, kommt

der Dysvarianz in allen syndromatischen Strukturzonen ausserhalb der
T (0) in Richtung der graduellen Tektonik 0 ^ q ^ m die Tele-

varianz in nur einer dieser Zonen in q am nächsten ^ wenn die übx'i
gen m - 2 Zonen Dysvarianzstellen aufweisen . Wenn also ein Tele-
vnrianzkriterium in nur einer T (q) aufgefunden werden kann , dann
muss dieses Kriterium als eine allgemeine Televarianzbedingung auf-
gefasst werden . q = 0 wird in 0 4 q ^ m ausgeschlossen weil

die Televarianz im Speicher der T (O)ydem Vorangegangenen grundsätzL,
lieh evident ist . Dagegen würde eine Televarianz in q = ̂
als spezieller Fall einer Televarianz in q 7 ̂  anzusprechen sein
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tionelle System der syndromatischen Tektonik bis zum Telezentrum leer
ist . Die Basissyntropoden eines jeden Metroplexkombinates stehen im—-
mer über dem Quantitätsaspekt im Speicher der zweidimensionalen T (0)1
und diese Speichersyntrizen können nach Gleichung 61 stets auf metri—-
sche Fundamentalsyntrizen reduziert werden , weil jedes Synkolations—-
feld durch das Feld eines Fundamentaltensors darstellbar ist . Wenn
aber in einer solchen Syntrix überhaupt keine Synkolatoren wirken ,
was eine Dysvarianz in der T (O) kennzeichnen würde , dann werden die

Syndrome nicht durch 25‘, sondern wegen der Invarianz der Fundamental-
mentaltensoren durch Einheitstensoren 25" + 25 besetzt . Es gibt der
nach beim Fehlen von Synkolationsfeldern niemals leere Syndrome in de:
Basissyntrmpoden , und daher auch keine Dysvarianz ‚ solange überhaup1
ein Rn mit n 7' O mit seinen Unterrämen existiert . Weilalso die
Fundamentalsyntrizen alle metrischen Eigenschaften des ‚ der Area zu—
grundegelegten Trägerraumes enthalten , ist eine Area über dem Quan-_
titätsaspekt hinsichtlich ihrer Basissyntropoden in allen monodromen
Zweigen televariant . Solange der Definitionsraum eXistiert , gibt es
niemals eine initiale ‚ allenfalls eine finale ‚ oder intermittieren-
de Dysvarianz r d.h. ‚ eine äOnische Area ist über dem Quantitähsas_.
pekt grundsätzlich televariant ‚ wenn die Telezentren in irgendeinem
Rn mit n.‘7 0’ liegen . Hiernach wäre das Televarianzkriterium dahin
zu analysieren , unter welchen Bedingungen syndromatische Strukturzo-_
nen televariant verlaufen , und dabei in irgendeiner T (m) mit m >'0
der graduellen Tektonik liegen .

m n
Ist w ( x111 irgendein Metroplex mk‘7 O im Rn ‚ damn„kommt

der Dysvarianz in allen syndromatischen Strukturzonen ausserhalb der,
T (O) in Richtung der graduellen Tektonik O ‘4 q g» m1 die Tele—‚
varianz in nur einer dieser Zonen in q am nächsten ‚ wenn die übri-
gen m — 2 Zonen Dysvarianzstellen aufweisen . Wenn also ein Tele—
varianzkriterium in nur einer T (q) aufgefunden werden kann ‚ dann
muss dieses Kriterium als eine allgemeine Televarianzbedingung auf.‚
gefasst werden . q = O wird in O <‚ q gv m ausgeschlossen , weilnach
die Televarianz im Speicher der T (0)1/dem Vorangegangenen grundsätz‚
lich evident ist . Dagegen würde eine Televarianz in q = 4 nur
als spezieller Fall einer Televarianz in q 37 '1 anzusprechen sein
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denn in q 1 wird nicht nur die finale , sondern auch die inter

mittierende Dysvarianz erfasst . Zunächst muss jedoch erst untersucht

werden , ob überhaupt im Quantitätsaspekt eine Televarianz über dys—
Varianten Strukturen möglich ist .. Hierzu wird q = 2 für die tele—

P  PVariante Zone gesetzt , d.h. , es ist ^ » aber auch ^

2  n

für p 7 2 dysvariant , während, für wegen der geforder

ten Televarianz als funktionelles System über dem angenommen wierc

Im Extremfall entarten die Basissyntropoden zu Einheitssyntrizen ,

deren Syndrome mit g = E belegt sind • Auch in diesem Eall muss.

2

^  möglich sein j- denn die Metrophorelemente werden zwar

durch ^ dargestellt , doch sind die Metraphore dieser Nullme—

troplexe die nicht leeren Einheitssyntrizen , und immer können im Syn-
kolationsgesetz von ^ Korporatorketten mit metrophorischen , und

2
synkolativem Korporationsanteil auftreten , sodass als f-uriktio

nelles System grundsätzlich erreicht werden kann • Diese grundsÖtzli-^
ehe mögliche Existenz geht also auf die auch im Extremfall nicht lee
ren Syndrome der Fundamentalsyntrizen zurück , welche die Basissyntro
poden aller Metroplexe im Quantitätsaspekt bilden . Der SUnktionelle

2  n 2
Charakter von (x^^ ^ ^ , also die mit funktionellen Syste

men belegten SyndrombeSetzungen werden durch die Tatsache der metro
phorisch -synkolativen Korporatorketten im Synkolator , und die seman
tischen Metrophore der Basissyntropoden möglich , welche den R defi

nieren • Wird die Schlussweise der vollständigen Induktion angewendet
so zeigt sich,dass dieser Sachverhalt für beliebige Zonen der grad
len Tektonik q 2 ebenfalls gilt , sodass für die Televarianzunter
suchung der allgemeine Fall angenommen werden kann ^ dass

m^ nur in der T (0) , und einer T (q) mit 0 ̂  q ^ m televariant
und in den übrigen m — 2 Zonen dysvariant ist . Es gilt also
q  q n
I  = ^ (Xi)^ für die als televariant postulierte Zone , aber
P  PI  = ^ für die m - 2 dysvarianten Zonen 0 < p <. q

q ^ p < m . 7on diesem %satz kann die allgemeine Analyse eine
a?elevarianzbedinguns ausgehen . Die als televariant angenommene Zo
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denn in q 7' l wird nicht nur die finale , sondern auch die inter-
mittierende Dysvarianz erfasst . Zunächst muss jedoch erst untersucht

werden ‚ ob überhaupt im QuantitätsasPekt eine Televarianz über dys—n
varianten Strukturen möglich ist m Hierzu wird q = 2 für die tele—
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Im Extremfall entarten die Basissyntropoden zu Einheitssyntrizen ,

deren Syndrome mit 2g” = 2E belegt sind . Auch in diesem Fall muss,

. 2
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durch w = g dargestellt , doch sind die Metrophore dieser Nullme-—
tr0plexe die nicht leeren Einheitssyntrizen , und immer können im Syn‚
kalationsgesetz von Korporatorketten mit metrophorischen ‚ und

2
synkolativem Korporationsanteil auftreten , sodass w als funktioy_.

nelles System grundsätzlich erreicht werden kann . Diese grundsätzli—.
che mögliche Existenz geht also auf die auch im Extremfall nicht lee—.
ren Syndrome der Fundamentalsyntrizen zurück , welche die Basissyntro.
poden aller MetrOplexe im QuantitätsasPekt bilden . Der Ihnktionelle

2 n 2
Charakter von w (xi 2‘ + g„ ‚ also die mit funktionellen Syste__
men belegten Syndrombesetzungen werden durch die Tatsache der metro_.
phorisch -synkolativen Korporatorketten im Synkolator , und die seman.
tischen Metrophore der Basissyntropoden möglich ‚ welche denRn defi..
nieren ‚ Wird die Schlussweise der vollständigen Induktion angewendetso zeigt sich‚dass dieser Sachverhalt für beliebige Zonen der graduel.len Tektonik q 7’ 2 ebenfalls gilt ‚ sodass für die Televarianzunter„
suchung der allgemeine Fall angenommen werden kann ‚ dass
m
w knur in der T (O) ‚ und einer T (q) mit O 4. q g, m televariant

’

und in den übrigen m —‘2 Zonen dysvariant ist . Es gilt also
n

z (xiö fur die als televariant postulierte Zone ‚ aber

*
0
a

= g fur die m a 2 dysvarianten Zonen O <; p <; qQ
S

T’
Q

Zfi
I

und
q .4 p g» m . VOn diesem Ansatz kann die allgemeine Anal
Televarianzbedingung ausgehen . Die als televariant angenomm
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in der T (q) , muss auf jeden Pall wegen der Polydromie als ein viel—

q  n

deutiges funktioneiles System = f ( aufgefasst werden

dessen eindeutige Zweige bei einer vorliegenden telezentrischen Pola-

n  n

risationi in den beiden Telezentren ^ \ ^2 ( ) zu-
1 ̂

n

sammenlaufen • Ausserdem muss f ( x. ) 4 0 für A. x. ^ B.
1  1 = 1 = n

und ausserhalb der TeleZentren f = 0 für x. A. und x. B.

gefordert werden • Die allgemeine Televarianzbedingimg muss also mit

der notwendigen und hinreichenden Bedingung identisch sein , unter wel

eher f diese beiden Eigenschaften immer erfüllt , wobei f 4^ Q füyr

"f" ^i \ f = 0 für ^ A^ , ̂ i ^ \ keine

wesentliche Bedeutung hat , weil dies eine Bedingung des Definitions

bereiches von f ist , der aber jedes funktioneile System durch

geeignete Erweiterungen angepasst v/erden kann • Die Televarianz wird
also wesentlich nur non der Forderung , dass die eindeutigen Zweige
des vieldeutigen Systems f in und T2 zusammenlamfen , Da die

ser Zusammenlauf für beide Telezentren im Fall der vollständigen le—
levarianz. gilt , soll zur Kürzung für und ^2 symbolisch C (C.
gesetzt werden • Um C kann ei^js nichtinfinitesimale , aber hinrei
chend kleine Umgebung cT 4 0 abgegrenzt werden , derart , dass
diese Umgebung des Telezentiums durch C. + <f x. beschrieben wird

nGibt es -1 ^ ö i ^ eindeutige Zweige f. (x^ des vieldeu.

tigen Systems £ , dann gilt für diese Zweige in der Umgebung von 0

die Abhängigkeit + /x. , aber f^ ( 0^ =consl
Die Änderung der f^. in 0^ + wird offenbar beschrieben

durch f. ( C. t cTx^ )» - f^ ( )« = öl. . Wird nun für

die fj ein Zusammenlauf in 0 gefordert , dann muss die endliche Um

gebung von C so beschaffen sein , dass sich innerhalb C
i  ̂ ^

alle fj um den gleichen konstanten Betrag e = const ^ o ändern

denn nur dann ist der Zusammenlauf zu a. « f. ( 0. füp alle
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in der T (q) , muss auf jeden Fall wegen der Polydromie als ein viel-.
q n

deutiges funktionelles System w E f ( x. lt aufgefasst werden tl

dessen eindeutige Zweige bei einer vorliegenden telezentrischen Pola-
n n

risationiin den beiden Telezentren T4 ( Ai l1 und T2 ( Bi l zu-
n

sammenlaufen . Ausserdem muss f ( xi 3 + 0 für Ai 2' xi |3 Bi

und ausserhalb der Telezentren f = 0 für Xi 41 Ai und xi‚>' B<

gefordert werden . Die allgemeine Televarianzbedingung muss also mit;
der notwendigen und hinreichenden Bedingung identisch sein ‚ unter wel
cher f diese beiden Eigenschaften immer erfüllt ‚ wobei f +' O für:
Ai fxiäßi und f=0 für Xi4Ai’xi7Bi keine

wesentliche Bedeutung hat ‚ weil dies eine Bedingung des Definitions—
bereiches von f ist , der aber jedes funktionelle System durch
geeignete Erweiterungen angepasst werden kann . Die Televarianz wird
also wesentlich nur non der Forderung , dass die eindeutigen Zweige F
des vieldeutigen Systems f in T4 und T2 zusammenlamfen . Da die.
ser Zusammenlauf für beide Telezentren im Fall der vollständigen Te—
levarianz„gilt , soll zur Kürzungfür T4 und T2 symbolisch C (Ci)

4
gesetzt werden . Um C kann eine nichtinfinitesimale ‚ aber hinrei»„
ohend kleine Umgebung J “xi + O abgegremt werden ‚ derart , das
diese Umgebung des Telezentbums durch Ci + Cf:xi beschrieben wird .‚ nGibt es .1 ä j 4 L eindeutige Zweige fj (Xi l, des vieldeu.
tigen Systems f , dann gilt für diese Zweige in der Umgebung von C

. „. . . n ndie Abhangigkeit fj ( Ci + dfixi 2' ‚ aber fj ( Ci l1 = aj =const

Die Änderung der fj in Ci + J’Xi" wird offenbar beschrieben

n n . . „durch fj ( Ci + i )4 - fi ( Ci )4 = 0/113. . ed nun fur

die fj ein Zusammenlauf in C gefordert , dann muss die endliche Um_.
gebung von C so beschaffen sein , dass sich innerhalb Ci + Jßx.

1
alle fj um den gleichen konstanten Betrag s = const + o ändern,

.
n oodenn nur dann ist der Zusammenlauf zu aj = f ( Ci ) fur alleJ
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0 in 0 zum eindeutigeh Wert f (C)^ immer gewährleistet • Diese Kol—

lektorbedingung in C ist also gegeben durch - 6 , oder

J' Cnach Summation über alle Zweige ^ f • = L e .Es ist
L

1  = D fj- das arithmetische Mittel aller Zweige des poly—

dromen Verlaufes vor dem Zusammenschluss in C , sodass sich für die

]üiderung dieses Mittels in der Umgebung von C die Beziehung

/f = e wegen a cTy = cT(ay) mit a = const ergibt . Es sei
Xi = e^ eine Koordinatenorientierung mit dem normierten Orthoga—

A  _ n
gonalsystem (e^^ ®k^n ~ ̂  ® ~ i^ ^i Radiusvektor . Damit

r/vt ^folgt für die Variation von f im Telezentrum c/ f = ^^ y
I=f ̂

^sradjj f )n «'s . Verglichen mit cf T" = e folgt (grad "£)„ cT s =
n  u

=  e - const f 0 ̂  In dieser Bedingung ist wegen e f 0 stets
—  T— — /v-v 'Jf(grad^ f)Q 4 0 , sowie cJ s 4 0 und ^ ( (grad^ f)^ , s)4 ~27

Offensichtlich ist aber auch (grad^ f )q=: const , sowohl im Betrag
als auch in der Richtung , sodass e = const in (grad^ f>^ cTg ^
nur durch cf s = const + 0 erfüllt werden kann , sodass hierdurch die
allgemeine Televarianz ausgedrückt wird . Diese Constanz kann aber

n

wegen ~®  "" wei®i ^^i durch (f* = const 4 0 erfüllt
den • Da die als Elemente der semantischen Metrophore voneinander
unabhängig sind , ist kTx^ =: nur möglich , wenn x^ = ir
gendein ganzzahliges Vielfaches der constanten Elementargrösse

ist • Eine derartige Darstellung der x^^ bedingt aber grundsätzlic
die Existenz eines mit ^ P ^ » dessen Volumen immer das

g^mÄzahlige Vielfache eines Elementarvolumens ist ^ denn nur durch
diese ZtftLenstruktur des R^ wird die Bedingung x. = a. N. erfüll-

I i

bar • Diese notendige Eorderung , welche eine Konsequenz der allgeme
nen Televarianzbedingung darstellt , ist keine spezielle Eorderung ai
mlU

,  sondern ̂ ine geforderte Eigenschaft des Tensoriums . Eine
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nur durch J‚5 = const #'6 erfüllt werden kann , sodass hierdurch die
allgemeine Televarianz ausgedrückt wird . Diese Constanz kann aber
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ai ist . Eine derartige Darstellung der Xi bedingt aber grundsätzlich
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gqgaazahlige Vielfache eines Elementarvolumens ist ‚e denn nur durch
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bar . Diese notendige Forderung , welche eine Konsequenz der allgemei
nen Televarianzbedingung darstellt , ist keine spezielle Forderung an
m
R3 ‚ sondern eine geforderte Eigenschaft des Tensoriums Rn . Eine
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äonische Area über dem Quantitätsaspekt ist demnach immer dann televa-

riant , wenn das Definitionstensorium eine Zellenstruktur aufweist .

Im ^eziellen Pall und I g I = + ̂  des R und des R .
n  p »

gilt mit cT , wenn t die Elementarzelle des R angibt
p  - __p ^
S ̂ dx^ = <^= T , d.h. , wenn die algebraischen Zahlenkörper

der durch Koeffizienten pf ̂  charakterisiert werden , derart ,

dass I Pf ' I = ̂  ist , dann kann aus luZ a. = r auf a.= ̂
^  1=^ 1 I i

geschlossen werden . Die allgemeine Televarianabedingung wird demnach
über dem Quantitätsaspekt ausgedrückt durch

i = «i % ' N. 7 ̂  , a. = ;f. ,

y i\= ̂  f P ^ n , T ? 0 gj

Nach dieser Aussage ist also eine Area über dem Quantitätsaspekt immer
dann televariant , wenn es liach Gleichung 65 ein Selektionsgesetz
gibt , Wiehes aus dem Kontinuum der algebraischen Zahlenkörper ganz:^
zahlige Vielfache eines Koordinatenelementes auswählt , dessen nicht-^
infinitesimale Existenz auf die notwendige Existent einer Elementar
zelle T > 0 irgehdeines Unterraumes zurückgeht . Derartige Elemen
tarzellen tragen im Wesentlichen die elementaren metrischen Eigenschaf
ten eines so strukturierten R^ , und sollen daher als Metronen be
zeichnet werden j. Die Elemente eines singulären Metrophor sind immer
algebraische Zahlenkörper , also Kontinuen , sodass die metrische
Struktur des semantischen Metrophor , also die metronischen Selekti
gesetzt, seiner Elemente nur auf den semantischen Iterator zurückgehe
kann . Demnach sind also diedenigen Metroplexkombinate in irgendwel^^
chen Zonen gradueller Tektonik T (q) mit q 7 0 televariant , wenn^
die semantischen Iteratoren der metrischen fundamentalsyntrizen ih ̂
Basissyntropoden metronisch selektiv wirken . Aus diesem G-Pnr./^ ^

-  , , »• . , uncLe erischeint es zweckmapsig eine quantitative Analysis selektiver semanf
scher Iteratoren , also eine metrische Theorie metronisch strukW^"
ter Tensorien als Ergänzung zur anthropomorphen Syntrometrie über^r^~
Quantitätsaspekt zu entwickeln .
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äonische Area über dem Quantitätsaspekt ist demnach immer dann televa-
_ riant ‚ wenn das Definitionstensorium eine Zellenstruktur aufweist .
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Nach dieser Aussage ist also eine Area über dem Quantitätsaspekt immer
dann televariant , wenn es flach Gleichung 65 ein Selektionsgesetz
gibt ‚ wlches aus dem Kontinuum der algebraischen Zahlenkärper ganz„„
zahlige Vielfache eines Koordinatenelementes auswählt , dessen nicht.„
infinitesimale Existenz auf die notwendige Existenz einer Elementar_.
zelle T 7' O irgendeines Unterraumes zurüökgeht . Derartige Elemen..tarzellen tragen im Wesentlichen die elementaren metrischen Eigenschaf
ten eines so strukturierten R.n , und sollen daher als Metronen be—
zeichnet werden u, Die Elemente eines singulären Metr0phor sind immer
algebraische Zahlenkörper , also Kontinuen , sodass die metrische
Struktur des semantischen Metrophor , also die metronischen Selektionsgesetzt seiner Elemente nur auf den semantischen Iterator zurü
kann . Demnach sind also diejenigen Metr0plexkombinate in irge
chen Zonen gradueller Tektonik T (q) mit q 7'0 televariant
die semantischen Iteratoren der metrischen Fundamentalsyntrize
Basissyntropoden metronisch selektiv wirken . Aus diesem Grun
scheint es zweckmässig einaquantitative Analysis selektiver
scher Iteratoren ‚ also eine metrische Theorie metronisch st
ter Tensorien als Ergänzung zur anthropomorphen Syntrometrie
Quantitätsaspekt zu entwickeln .

Ckgehen
ndwel._‚
g wenn

n ihrer
de er, ._

semanti...

PUkturier-
über dem



- 210 -

Kapitel VIII

selekbJ ive semantische /T'eratoren

ly) M e t r p__— Ttisc.he Eleni entarot> eratio_ -
n 6 n •

Wenn eine Area über dfem Quantitätsaspekt televariant sein soll , dann
muss nach Gleichung 53 der , den semantischen Metrophor induzierende
semantische Iterator selektiv wirken , d.h. , neben der Iterations
und dimensionierungsvorschrift des R^ , muss dieser Iterator eine

Selektionsvorschrift als zahlentheoretische Auswahlregel enthalten
Es muss also in irgendeinen Unterraum R mit p <r metronische Eie-

raente t des Volumens geben , wiche ebenfedls p -dimensional sind
Bevor eine allgemeine Analyse metronischer Bereiche R^ entwickelt
wird , ist es notwendig , allgemeine Eigenschaften des Metrons hin
sichtlich seiner Begrenzung zu analysieren • Kennzeichnet ^ ^
metrische Struktur des » dann wird das Volumen irgendeines Berei—
Ohes durch das Gebietsintegral V " 5y d V =

c  r~— ^ ^
** 'S(p)| ̂  dx" dargestellt . Ist n irgendeine ganze

=-1

Zahl , dann muss wegen der Metronisierung des R auch V = n t « •
°  p p " ̂ seilP

P  iwas eingesetzt t =1 ... rfg. )| g dx^ =
X  X Jr I

■ ^ ... [s rri^ ̂  ji^ A
Nach Gleichung 65 ist aber stets ud x" = a - ̂  PxT"
P  ± P was
J A x" = T 5-1 ^ mit = 1 7P. cT [ .
^  II I l ik'p ergibt,
Einsetzen in die Volumenbeziehung lasst t = ^ l s i t

-r— (p) ^ oder
7f • ^'e( )l " entstehen , woraus unmittelbar g^^^ = const folg^
weil der Natur der algebraischen Zahlenkörper entsprechend ^

^  ̂ cons
ist . g^p) = const , wird aber notwendig und hinreichend erfüllt
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Kapitel VIII

SELEKT’QIVB SEMAN'I‘ISCHE'ITERATOREN
——————————_a————————H———————————————————-n—-_-—————————

äkl M e t r o „' Igi s c h e E_l e m e n t a r o p e r a t i o _
nen.

Wenn eine Area über dem Quantitätsaspekt televariant sein soll , dann
muss nach Gleichung 65 der , den semantischen Metrophor induzierende
semantische Iterator selektiv wirken, d.h. , neben der Iterations —
und dimensionierungsvorschrift des Rm , musst dieser Iterator eine
Selektionsvorschrift als zahlentheoretische Auswahlregel enthalten .
Es muss also in irgendeinen Unterraum Rp mit p'g m metronische E13-
mente T des Volumens geben , wlche ebenfalls p -dimensional sind
Bevor eine allgemeine Analyse metronischer Bereiche Rm entwickelt
wird ‚ ist es notwendig ‚ allgemeine Eigenschaften des Metrons hinfif
sichtlich seiner Begrenzung zu analysieren . Kennzeichnet 2 ätp) die
metrische Struktur des Rp , dann wird das Volumen irgendeines Berei_.

P
i

..... i3 Vlg(p){ p dx- dargestellt . Ist n irgendeine ganze
z]

ches durch das Gebietsintegral V = 5V d: V = ‚ä:
- P

'.TH

Zahl , dann muss wegen der Metronisierung des Rp auch Vb = n T Sein
3

P -l. _ I!
_-was elngesetzt 1: _5— S: ... 53:2 V[g(p)/| I dx. =

x 1:4=A 53- gxg n55. 1:4 „a: v-Gy 515.4 A ‚g 11ern:
Nach Gleichung 65 ist aber stets A xi— = oci = Xi FF:— ‚ wasp .
ELEMAXE' = 1: E4 Xi -..- 1: X mit 75:1??1 Daklp ergibt.
Einsetzen in die Volumenbeziehung läSst 'r = m 'r 7€ Oder7< ’ {Tg5;;] = 1 entstehen „woraus unmittelbar g(P) = const folgt
weil der Natur der algebraischen Zahlenkörper entsPrechend ü! = ConS'
ist . g(p) = const , wird aber notwendig und hinreichend erfüllt

M<‚
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durch - const , was j ~ ̂  bedingt . Einsetzen in
(p)

die Differentialgleichung geodätischer Linien

t  i. i
Ä  Ä = 0 zeiert; y

(p)

tron T begrenzenden Koordinaten sind grimdsätzlich geodätisch .Aus

^  * Ä ' = 0 zeigt x"- = 0 , d.h. , die das Me.

,  = U. tTS(p)l - -7 , 7r -|/T^ ik 'p ' S(p) = const

64

seht also hervor , dass die Struktur^ des R durch ein nichtmehr in-
Ir

finitesimales s®o^ätisches Gitter bestimmt wird , dessen geodätisch
begrenzte Zellen t 0 die betreffenden Metronen sind •

Ist der R^ mit m > p höher dimensioniert , dann hat die Metrc

nisierung de© R^ eine Selektionsvorschrift des semantischen Itera—
tors , nämlich n^ für 'Z ^ i A m p mit ganz
zahligem n^ zur Eolge . Dies bedeutet aber , dass im R das Volu—

„  . - m
men V

m - i 5. ^ d x~ die Differenz
x~

^ \ ̂ ^ ̂ S' A x* = )/t gj ^ nicht unter -
schreiten kann , wenn die Struktur des R^ beschreibt . Wenn abe*
alle Koordinaten des R^ metronisiert sein sollen , was der Vorausse*
zung des selektiven semantischen Iterators entspricht , dann muss in

p
dem raetronischen Paktor V^n der Exponent - = m > -f „.o

^  p ' ganzzahlig
sein , woraus das Dimensionsgesetz

m  = p M
65

eines metronisierten folgt . Wenn über dem eine televariant,
Area definiert ist , so muss es auch Fundamentalsyntrizen und nach de,

——2ll --

— i . . .durch 2g(p) = const ‚ was [.k 1?(p) = O bedingt . Einsetzen in

die Differentialgleichung geodätischer Linien

i . ä— ;- 0;.ig- + l i x .—. o zeigt 'x = o ‚ d.h. , die das Me-k l (p) .

tron T begrenzenden Koordinaten sind grundsätzlich geodätisch .Aus

X “8(p)! = 4 ‚ 7? = [71 Jiklp ‚225(13) = const
ooopooooooooooooooooooop 64-

geht also hervor , dass die Struktur‘des Rp durch ein nichtmehr in—.
finitesimales geodätisches Gitter bestimmt wird , dessen geodätisch
begrenzte Zellen T 7 O die betreffenden Metronen sind .

Ist der Rm mit m >‚ p höher dimensioniert , dann hat die Metro
nisierung des Rp eine Selektionsvorschrift des semantischen Itera—
tors ‚ nämlich xi = ai ni für *1 g i g m 17' P mit ganz—-
zahligem ni zur Folge . Dies bedeutet aber ‚ dass im Rm das Volu—

m i.men Vm = 2.. .... ”SEE VI g! 3g dx” die Differenz

„m i. p ‚ mA VIn = V1 gl IEA x = V'rm Wg! JI Xi nicht unter __‚i=1
. 2.- .

.schreiten kann , wenn g die Struktur des Rm beschreibt . Wenn aber
alle Koordinaten des Rm metronisiert sein sollen, was der Vorausset
zung des selektiven semantischen Iterators entspricht , dann muss in

P
dem metronischen Faktor m der ExPonent g. = M :7‚1 ganzzahligv

sein ‚ woraus das Dimensionsgesetz

m = P M 000000000000000000000000...0000000000000000000000000. 65

eines metronisierten Rm folgt . Wenn über dem Rm eine televariante
Area definiert ist ‚ so muss es auch Fundamentalsyntrizen und nach dem
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übergangskriteriiim Strukturkaskaden geben , für welche ebenfalls ein

Dimensionsgesetz , nämlich m = 2 \AJ gilt • Zusammen mit Gleichung

65 ergibt sich entweder p = 2 mit M = W , oder aber , wenn

p 4* 2 evident ist eine Auswahlregel UJ = ̂  P M » sodass Gleichung
65 ergänzt wird durch

\JJ = p M 65 a

Diese Auswahlregel für lU gestattet für p = 2 p mit ganzzahligem
p  ̂ beliebige M , aber für p = 2 p — ̂  die Auswäilregel

M  = 2 a mit ganzzahligem o ^ " weil UJ definitionsgemäss

ganzzahlig sein muss • Zur ersten Analyse der metronischen Elementar

operationen kann zunächst zur Veranschaulichung p = 2 für das Metroi

T gewählt werden •

Wird p = 2 angenommen , dann darf eine Eläche E , also ein

nichtmehr als ein Punktkontinuum aufgefasst werden ,sendern muss siel

aus einer endlichen Zahl n ^ oo mit ganzzahligen reellen n ^ o
von elementaren Elächenquanten den Metronen t ^ 0 zusammensetzen,
welche durch die geodätischen Linien von E begrenzt werden . Diese

Tatsache aber macht unabhängig von p = 2 eine Revision der infinite

simalen Analysis notwendig j- denn diese Analysis wird durch zwei Li->

mesrelationen,iiiämlich durch das Integral und den Differentialquotien—
ten begründet , deren Existenz eine beliebige Teilbarkeit der Elächen,
also ein Punktkontinuum voraussetzt . Ist y = f (x) irgendeine in
einem Definitionsbereich x stetige Eunktion der x , y - Ebene , so
wird ein zv/ischen zwei Nullstellen liegendes Elächenstück , welches
von einem Kurvenstück f (x) , einem zwischen den beiden Nullstellen
liegendes Abszissenstück a ^ x ^ b und den Ordinaten y (a)

und y (b) begrenzt wird , durch das Integral

b  b
E  = C ydx = fdx beschrieben , wenn t = 0

ä
►  also

ein Kontinuura R^ angenommen wird . Diese;Integral ist aber gemäss

--2l2 —

Ubergangskriterium Strukturkaskaden geben ‚ für welche ebenfalls ein
Dimensionsgesetz , nämlich m = 2 LL) gilt . Zusammen mit Gleichung
65 ergibt sich entweder p = 2 mit M = LLI , oder aber ‚ wenn
p 4'2 evident ist eine Auswahlregel ‘UJ = 3- p M ‚ sodass Gleichnng‚

65 ergänzt wird durch

w = .5 p M 00000000000000000000000000000000000000000000 653.

Diese Auswahlregel für LLI gestattet für p = 2u mit ganzzahligem
u Z 4 beliebige M , aber für p = 2 1J. - ’I die Auswän lregel

M = 2 m" mit ganzzahligem a 1: 4 ,' weil LL) definitionsgemäss
ganzzahlig sein muss . Zur ersten Analyse der metronischen Elementar.
Operationen kann zunächst zur Veranschaulichung p = 2 für das Metro:
T gewählt werden .

Wird p = 2 angenommen , dann darf eine FläChe F ‚ also ein R2
nichtmehr als ein Punktkontinuum aufgefasst werden ‚sondern muss sic]
aus einer endlichen Zahl n 4. ’00 mit ganzzahligen reellen n > O
von elementaren Flächenquanten den Metronen T ‘>. O zusammensetzen,
welche durch die geodätischen Linien von F begrenzt werden . Diese
Tatsache aber macht unabhängig von p = 2 eine Revision der infinite-
simalen Analysis notwendig y denn diese Analysis wird durch zwei L1-
mesrelationen‚mämlich durch das Integral und den Differentialquotien—.
ten begründet ‚ deren Existenz eine beliebige Teilbarkeit der Flächen‘
also ein Punktkontinuum-voraussetzt . Ist y = f (X) irgendeine in
einem Definitionsbereich x stetige Funktion der X ‚ y —-Ebene ‚ so
wird ein zwischen zwei Nullstellen liegendes FläChenstück , welches
von einem Kurvenstück f (x) , einem zwischen den beiden Nullstellen
liegendes Abszissenstück a‚:i x f_ b und den Ordinaten y (a)

und y (b) begrenzt wird , durch das Integral

b b
F = C y d x = f d x beschrieben , wenn r = o

a
‚ also

ein Kontinuum R2 angenommen wird . DieseIIntegral ist aber gemäss
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b  n p
C  y <i X = Ii m ^ L y« ^ ~ - ̂  ) +

n->*ö y=^

+ ^ ( yj, - yy_^ ) ( x^ - =

^  n A ^ /\
= 2" 1 i m, ^ ( y^ + ya_. > ^ X = 1 i m ^ A

n  QÖ I" r ^ r n ^

ein Grenzwert • Hierin ist aber n aequivalent mit ̂  —•> q
^  »

was aber mit Gleichung 53 in Widerspruch steht f denn nach dieser

Gleichung kann allenfalls ^ ^ t ^ 0 mit n ^ ̂  für
P  <C erreicht werden , und dies hat für A  E' = x den

o

^  ̂ ALimes r fdx s i i m y Zlx^ = n t mit

*1 / N
zur Folge • Alle Flachendifferenzen

sind in diesem Limes mit dem Metromi identisch , sodass immer

3^ ü = T für alle ^ ^ f" ^ gesetzt werden kann . Andere]
seits ist aber y = f (x) als stetige Funktion vorausgesetzt . un^ o,
dieser Stetigkeit kann auch t > 0 nichts ♦ Die Begrenzung der Ele
mente t richtet sich nach Gleichung 64 allein nach den metrischen
Gegebenheiten des , die aber im vorliegenden Fall allein durch

den Verlauf f (x) im R2 bestimmt werden • Der Definitionsbereich

von f ist der e\iklidische R2 , d.h. , die geo,dätischen Koordina-^

ten sind cartesisch und das zur Dikussion stehende iPlächenstück wird
begrenzt durch a ^ x ^ b , sowie durch = y (a) , y^ -
und die Kurve y = f (x) . Wenn aber die Begrenzung eines Metrons
durch die metrischen Gegebenheiten der integralen Fläche bestimmt
den , so müssen alle Metronen hinsichtlich ihrer metrischen Begren
zung gleichberechtigt sein , wenn F eine metrische Einheit bilden
und n ganzzahlig sein soll . Dies bedeutet , dass im vorliegenden
Fall T 7 0 stets durch zwei Ordinaten und vuuiu. eine Dif..

ferenz A x' .^ — x^ — ' und den Runktionsverlauf f (x)
zwischen und y begrenzt wird , sodass für

4 . [Ä . n
= 1 1 m g; ( y + y l: x = l 1 g; F

ein Grenzwert . Hierin ist aber n.-€’d9 aequivalent mit 13 Fab

was aber mit Gleichung 65 in Widerspruch steht y denn nach dieser
Gleichung kann allenfalls A Fa; —-> 1; 7 o mit n 4 ‚o für
F 4 00 erreicht werden ‚ und dies hat für A Fa“ = 't den

Q

o‘ b 5
E> Nl i m y = n r 'A Fa. _7 T i7 3‘ 8 mlt

E
. CD m

„V
s H p; H III

M 4
o. .2% == 2— ( y; + yv__4 ) zur Folge . Alle Flachendifferenzen

sind in diesem Limes mit dem Metromxidentisch ‚ sodass immer‚5; Ü x“ ___ 1: für alle 4 .5 3' i- n gesetzt werden kann . Andere:
seits ist aber y = f (x) als stetige Funktion vorausgesetzt ‚ und a1
dieser Stetigkeit kann auch 1: 7 O nichtämdlwfiie Begrenzung der Ele-
mente r richtet sich nach Gleichung 64 allein nach den metrischen
Gegebenheiten des Rp ‚ die aber im vorliegenden Fall allein durch
den verlauf f (x) im R2 bestimmt werden . Der Definitionsbereich
von f ist der euklidische R2 , d.h. , die geodätischen Koordina_.
ten sind cartesisch und das zur Dikussion stehende Flächenstück Wird
begrenzt durch a. 2 x g. b ‚ sowie durch ya = y (a) ‚ yb = b)

und die Kurve y = f (x) . Wenn aber die Begrenzung eines Metrons
durch die metrischen Gegebenheiten der integralen Fläche bestimmt wer
den ‚ so mussen alle Metronen hinsichtlich ihrer metrischen Begren_
zung gleichberechtigt sein , wenn F eine metrische Einheit bilden
und n ganzzahlig sein soll . Dies bedeutet , dass im vorliegenden
Fall t 7 O stets durch zwei Ordinaten yv_ und y°‘_4l eine Dif..

ferenz Ö X', = X“ - w' , und den Funktionsverlauf f (x)

zwischen 11 -—-4 und 11 begrenzt wird ‚ sodass für
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Ä  = y A = > f d X der infinitesimale Integral—
r  5* X

nJ}- r-^ yt
begriff anwendbar wird • Aus P = 1 i m ^ y ^ x = n t

W  *
wird also n t = ^— ) f d x . Nach dem Integralbegriff

a«=-r X

3  C* Pgilt aber stets ^ ^
X,

, wodurch die metrische

Forderung erfüllt wird , wonach alle t aus F , wegen der Stetig
keit von f , stetig einander anschliessen . Es ist also

n  X . X
yri

$  f d X = $
X X.

o

f d X = F^ ^0 ^n ~

' ^ ^n ̂  ^o ~ ^ ̂  ^o ^ ~ ^ dies liefert in
n

^  ̂ ^ ZA x^ = n T eingesetzt F (x^) =

=  n T + C , wobei C nur von x abhängt • Aus diesem Zusam

menhang kann , da F = ; f d X aus der primitiven Funktion f
hervorgeht , x^^ aus F-fx^) = n t + 0 zu x^ = x(n)

als zahlentheoretische Funktion des ganzzahligen Index n eliminiert

werden , derart , dass die Substitution in f (x) auch die Ordinaten-
zählung ^ (^) solche Funktion darstellt • Die metronen—

hafte Revision der integralen Limesrelation findet demnach ihren

Ausdruck in

n  . _ ̂
y  = f (x) , 1 i m y A x^ = n t .

a F, t »fr y '

n  ̂

^  ̂ ^ y d ̂  C = r ,
d '̂i 0

5  f ( X ) d X = n T , Xj^ = X (n) , y^^ = f (n)
0̂

66 «

——2l4 -

3C

f d x der infinitesimale Integral—-
„-4 n

H
W

NA = M =

._ F? z? Äxs

NL
begriff anwendbar wird . Aus F = l i m i y A x3: = n 1:

F-9T 31:4 3‘

n :XP *
wird also n T = 355;: S f d x . Nach dem Integralbegriff

XF-a

n X9: Xn
gilt aber stets gE 5 = ‘S , wodurch die metrische

?=4 x F-M Xo

Forderung erfüllt wird ‚ wonach alle T aus F , wegen der Stetig—
keit von f , stetig einander anschliessen . Es ist also

in- ä“ r d €11 f d F F 't FX = x = — m1 . =34:4 X X n O n
3-4 o

:IF jßgn ) und F0 = F ( x0 ) = C und dies liefert in
n ‚„„‚ ÄÄ

l i m x = n T ein esatzt F x =A Fr” ä y“ °‘ g (n)
= n r + C , wobei C nur von x0 abhängt . Aus diesem Zusam—»

menhang kann , da F = f r d x aus der primitiven Funktion. f
hervorgeht , xn aus F f xn ) = n T + C zu Xn =— X C n )

als zahlentheoretische Funktion des ganzzahligen Index n eliminiert
werden , derart ‚ dass die Substitution in f (x) auch die Ordinaten-
zählung„ yn = f (n) als solche Funktion darstellt . Die metronen—-
hafte Revision der integralen Limesrelation findet demnach ihren
Ausdruck in

r () 1 ' 211 M ß= X l m X =
y ‚ (11%_'9'r x=4 3% ß n T ’

A F —- M A — X“ n w n3 _ Z? X“ _ Ä y d X ' 7:4 S = S ’8-4 r»: O
Xn
äc f(X) dX = n T 9 x'n = 1(11) Q yn = f (n) 0000000.

ooooooocoooooooooo 66 Q
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Diese Darstellung einer Plache durch eine Metronensumrae setzt voraus

y d:- X tatsächlich die Dimensionierung einer Fläche hat ,

sodass Gleichung 66 nicht auf "beliebige Integrale erweitert werden

kann . Ist dagegen eine Fläche definierbar , so hat die Darstellung
66 stets wegen t > 0 eine Quantisierung der Flächenkoordinaten

zur Folge , die sich in der Fläche nicht mehr stetig ändern können ,
sondern zahlentheoretische Funktionen ganzzahliger Indizes werden ,
weil die Fläche kein Punktkontinuum mehr ist • Die Elimination des

ganzzahligen Index n , der in x^ = x (n) und = f (n) als

Parameter aufgefasst werden kann , muss wieder j = t (x) liefern ,
weil der stetige "Verlauf dieser Begrenzungskurve wegen der stetigen
Anschlussforderung der Metronen , also ihrer metrischen Gleichterech-^

tigung , nicht in Frage gestellt wurde • Wenn die Koordinaten aber

Zahlentheoretische Funktionen werden , deren "Verläufe durch die metri
schen Eigenschaften derjenigen Flächen bestimmt werden , die den zwei-
dimensionalen Bereich aufspannen , dann muss auch jede andere Funkti
on dieses Bereiches zu einer solchen Zahlentheoretischen Funktion

(p' (n) werden • Eine solche metronüsche Fuktion cp stellt gegenüber
Gleichung 66 eine Abstraktion dar , welche von der Dimensionszahl
p = 2 des Metrons unabEäsigtsist. ,und auch für beliebige p 2
gilt , denn cp (n) beschreibt immer eine einfache Folge von Metronen
im der Dimension p m , die als einfaches metronisches

sorium bezeichnet werden soll . Das Argument eines solchen einfachen
Tensoriums ( dessen Struktur durch (p beschrieben wird ) , ist eine
einfache Folge ganzzahliger Metronenziffern u , welche die jeweilige
Zahl der Metronen angeben , die bis zu der betreffenden Stelle im ^en
sorium enthalten sind . Die Struktur (p (n) des Tensoriums wird als
Einfach bezeichnet , weil nur eine Folge von Metronenziffern das Arg
ment bildet • Eindimensional ist diese Struktur dagegen nicht , weil
die T im mit ^ ^ p ^ ̂  definiert sind , und die Eindi
mensionalität nur den einen Sonderfall p = 1 kennzeichnet r
kennzeichnet demnach die Struktiir eines einfachen , aber p «di
Analem metronischen Tensoriums , deren Argument aus einer ganz h
gen Folge von Metronenziffern besteht . Da n ganzzahlig ist v
sich das Argument von <p nur um + 'l ändern , und dies legt ein^^
metronenhafte Revision des Differentialquotienten als der !7U7o-,-4.

^weitjen i
finitesimalen Limesrelation nahe ♦
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Diese Darstellung einer Fläche durch eine Metronensumme setzt voraus
9

Kur
das S y d;x tatsächlich die Dimensionierung einer Fläche hat

X" v-A
sodass Gleichung 66 nicht auf beliebige Integrale erweitert werden

9

kann . Ist dagegen eine Fläche definierbar ‚ so hat die Darstellung
66 stets wegen r o: 0 eine Quantisierung der Flächenkoordinaten
zur Folge , die sich in der Fläche nicht mehr stetig ändern können ‚
sondern zahlentheoretische Funktionen ganzzahliger Indizes werden ‚
weil die Fläche kein Punktkontinuum mehr ist . Die Elimination des
ganzzahligen Index n , der in xn = x (n) und yn = f (n) als
Parameter aufgefasst werden kann ‚ muss wieder y = f (X) liefern ‚
weil der stetige Verlauf dieser Begrenzungskurve wegen der stetigen
Anschlussforderung der Metronen , also ihrer metrischen Gleichberech—.
tigung , nicht in Frage gestellt wurde . Wenn die Koordinaten aber
Zahlentheoretische Funktionen werden ‚ deren Verläufe durch die metri.
sehen Eigenschaften derjenigen Flächen bestimmt werden ‚ die den zwei.
dimensionalen Bereich aufspannen , dann muss auch jede andere Funkti—-
on dieses Bereiches zu einer solchen Zahlentheoretischen Funktion
m (n) werden . Eine solche metronäsche Fuktion m stellt gegenüber
Gleichung 66 eine Abstraktion dar , welche von der Dimensionszahl
p = 2 des Metrons unabfiäggggist. ‚und auch für beliebige p + 2 -
gilt , denn m (n) beschreibt immer eine einfache Folge von Metronen
im R.m der Dimension p -:. m ‚ die als einfaches metronisches Ten—.
sorium bezeichnet werden soll . Das Argument eines solchen einfachen
Tensoriums ( dessen Struktur durch o beschrieben wird ) ‚ ist eine
einfache Folge ganzzahliger Metronenziffern.n ‚ welche die jeweilige
Zahl der Metronen angeben ‚ die bis zu der betreffenden Stelle im Ten.
sorium enthalten sind . Die Struktur o (n) des Tensoriums wird als
Einfach bezeichnet ‚ weil nur eine Folge von Metronenziffern das Argu.
ment bildet . Eindimensional.ist diese Struktur dagegen nicht ‚ Weil
die T im RP mit 4 .g‚ p ‘g. m definiert sind ‚ und die Eindi_.

mensionalität nur den einen Sonderfall p = 1 kennzeichnet
kennzeichnet demnach die Struktur eines einfachen , aber p
finalen metronischen Tensoriums , deren Argument aus einer
gen Folge von Metronenziffern besteht . Da n ganzzahlig ist
sich das Argument von m nur um i '1 ändern ‚ und dies legt

' Q (n)
“dimensig

ganZZahlih

a kann
eine

metronenhafte Revision des Differentialquotienten als der zweit
finitesimalen Limesrelation nahe . en ins
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Wegen = x (n) kann auch (p (n) = P ( ) gesetzt werden ,

wenn n nicht mehr die Grenze des Definitionsbereiches , sondern

irgendeine laufende Metronenziffer angibt . Das diskrete Intervall

X  4 wird für N; «o gemäss lim x = x
^  ̂

zum Kontinuum a ^ x < b , weil dies mit t = 0 identisch;

ist , und p(x) wird in dieser Näherung zur

stetigen Funktion . Gilt N oo ^ (^ann ist der Differentialquoti
ent gegeben durch die Limesrelation

P(x ) -p(x)

^  ° h-iS f ̂ P ^ ) -pW)'
A P

=  lim — , wobei es wegen der Konvergenz b —^ O im
A X -?0 A X

A p /\
Kontinuum belanglos ist , ob ^ ̂  aus (p (x+b ) - p(x))

'l

oder (p(x)- p(x-b)) gebildet wird . Ist dagegen
N  oO , also , das Intervall diskret , und p (x^^) = cp (n) diskon

tinuierlich , dann gibt es mit ? 0 ( ganzzablig ) für die Bildion
des Differenzenquotienten die beiden Möglicbkeiten '

^ n ~ "jT ( <P (n -H y ) - (p ( n' ).) und
A <P .
A n ° (k) - <P (ß. - . Die erste Möglicbkrit muss

ausfallen , denn n durchläuft das ganzaablige Intervall k. n c H
während die ganzen Zahlen V ? 0 ebenfalls positiv sind , sodas
das Argument n + ^ N werden kann , doch wäre für n
die Punktion cp nichtmehr definiert , weil bei der Metronenziffe
n + = N die Intervallgrenze liegt . Mit der möglichen Form
A  (p A r . s-g-JT = j ( <0 (n) (p ( n - y ) ) , kann ein analoger Grenzpro^

zess durchgeführt werden , doch kann nicht y —> o komver "
weil y ganzzahlig ist . y = o ist auch nicht möglich .^denr^'
kleinstmögliche Wert um den sich n ändern kann ist i a - ̂

• F"up
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Wegen xn = X (n) kann auch m (n) = p C Xn ) gesetzt werden ‚
wenn n nicht mehr die Grenze des Definitionsbereiches , sondern
irgendeine laufende Metronenziffer angibt . Das diskrete Intervall
x6 g xn 4; XN* Wird fur 1514—»)..0 gemass äig Xn = x

zum Kontinuum a 15 x f. b , weil dies mit T = O identisch;
ist ’ und 1 i m p ( xn )= p ( x ) wird in dieser Näherung zurNF€>d9

stetigen Funktion . Gilt N.19'OO ‚ dann ist der Differentialquoti..
ent gegeben durch die Limesrelation

p ) -pCXDd . . 4_ = 1 1 m _ = 1 1 m —- ( p (x + h )
- x'ää" i2 ‘73: X2 ‘ X 11-9C) h PC ))

‚ 13 p= 1 1 m ‚ wobei es wegen der Konvergenz h -+> O im‚A_x-v0 [i x
‚ ‚ _Aä_n_ .4. 'Kontinuum belanglos ist ‚ ob (3 x aus h (P (X+h ) — p(x;))1

4

oder —E— ( p (x) .. p ( x ..h ) ) gebildet wird . Ist dagegen
N’ 4; «O , also , das Intervall diskret , und„ p (xn ) = m (n) diSkon.
tinuierlich , dann gibt es mit 3‘ 7 O C ganzzahlig ) für die BildunEdes Differenzenquotienten die beiden Moglichkeiten

D 6

= Ägr ( o (n + 3 )'1„ Q ( n;)) und

E>
C>

6D

4 1 „F ( Q (n) .. W (n_ — u') ) . Die erste Moglichkeit muss75—5—

ausfallen ‚ denn n durchläuft das ganzzahlige Intervall ‚1 (‚n <_N
während die ganzen Zahlen 1‘ 7 O ebenfalls positiv sind , sodassdas Argument n + F 7 N werden kann ‚ doch wäre für n + 3 7 N
die Ftnktion m nichtmehr definiert ‚ weil bei der Metronenziffern +31 = N die Intervallgrenze liegt . Mit der möglichen Form

4 ( (n) (
r 1

=
- ‘ —‘ Ä n

.

"Ärf-— 8 w m n v ) ) ‚ kann ein analoger Grenzp o
zess durchgeführt werden ‚ doch kann nicht 3‘-€> 0 komvergieren

9weil 8- ganzzahlig mst . 14 = O ist auch nicht moglich f denn derkleinstmogliche Wert um den sich n ändern kann ist + 4 . Für
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^ kämeji also nur die untere Grenze Jf* = ̂  in betracht | denn
Y' = ̂  würde zu der oben ausgeschlossenen Möglichkeit führen •

Dieser Mindestwert Y - < führt dann für (p zu einem,dem Differen-

tialquotienten ahnlichen Begriff —-p— = 1 i m — ((p(n)-<p(n-&< ) ) =
^n «*= +-1 ^ I

cp (n) — (p ( n - ̂ ) , wenn das Symbol diesen Variationsprozess kenn
zeichnet • Ist p(n) = n , dann ist offensichtlich P = ̂  n , doch
da sich n nur um + ̂  ändern kann , wird cf n = ̂  und

r=  er (p kann formal immer verwendet werden . Im Intevall
^ n

^ 4 n ̂  N der Metronenziffern gilt demnach für die Metronendifferen

tiation ( Metrondnfferential ) die Darstellung

^ (p = (p ( n ) (p ( n - ̂) , ̂  ̂  n^ N 67 .

Die zu diesem Metrondifferential inverse Operatin , das Metronin
tegral , kann offenbar nur ein Summationsprozess sein , bei dem im
Gegensatz zum infinitesimalen Integral nur über ^runghaft sich um i
ändernde ganzzahlige Argumente summiert wird • Ist (p (n) = ^
das Metrondifferential einer Itinktion (n) , so könnte , wenn
n^ ^ i ^2 ̂  ̂>1 zwei Metronenziffern des Integrals sind ,

eine Summation zwischen n^ 4 n,A>t^aller (p durchgeführt werden
und dieser Prozess entspräche der Revision des infinitesimalen Inte—
gralbegriffs zum Metronintegral • Dieser metronenhafte Integrations—
Vorgang werde in Analogie zur infinitesimalen Integration symbolisiert

4<IV-cX.

(P (n) er n . Zwar ist cf n = 1 , docH wird diese Grösse ange
geben , damit ersichtlich wird , über flehe Metronenziffer im Fall
mehrer Argumente das Metronintegral gebildet wird . Ist dagegen der
Metronintegrand selber ein Metrondifferential . also m - ,f th

£  X A WT r /k - u Y y dannwird <p (Jn =cr(pCrn=^(P , weil immer (f (h ,
n
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V kämen also nur die untere Grenze 3" = 4 in betracht ‚1 denn
3‘ = -«4 würde zu der oben ausgeschlossenen Möglichkeit führen .

Dieser Mindestwert 7‘ =.4 führt dann für m zu einem,dem Differen-—

0%
tialquotienten ähnlichen Begriff 7-— =ali i m {2— (<p(n)-cp(n-—a‘) ) .—.—

n = +4

m (n) -—m ( n —'1) , wenn das Symbol J? diesem Variationsprozess kenn‘
zeichnet . Ist p(n) = n , dann ist offensichtlich {p = «f In , doch
da sich n nur um + 4 ändern kann , wird n ='4 undc

f <9
0‘ n
g n g. N der Metronenziffern gilt demnach für die Metronendifferen

in: 2* 1 ‘

= üf m kann formal immer verwendet werden . Im Intevall

t1

tiation ( Metrondmfferential ) die Darstellung

0% = (p(n)—„Mao, „n u[
\ Ngogcooooooooooooooog67.

Die zu diesem Metrondifferential inverse Operatin , das Metronin—-
tegral , kann offenbar nur ein Summationsprozess sein ‚ bei dem im
Gegensatz zum infinitesimalen Integral nur über sprunghaft sich um 1
ändernde ganzzahlige Argumente summiert wird . Ist m (n) = (n)
das Metrmndifferential einer Funktion (P (n) , so könnte , wenn
n4 7.-." und 1127114

eine Summation zwischen n4 g n‚f'r|1aller cp durchgeführt werden ‚
und dieser Prozess entspräche der Revision des infinitesimalen Inte—
gralbegriffs zum Metronintegral . Dieser metronenhafte Integrations——
vorgang werde in Analogie zur infinitesimalen Integration symbolisiert
n2 darcfi.
i4 (p (n) n . Zwar ist Jan =’I ‚ doch wird diese Grösse ange._

zwei Metronenziffern des Integrale sind ,

geben , damit ersichtkich wird ‚ über älche Metronenziffer im Fall
mehrer Argumente das Metronintegral gebildet wird . Ist dagegen derMetronintegrand selber ein Metrondifferential , also
wird (pän OCCbÜCn =ÜCÖ ,weilimmer im:
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gesetzt werden kann • Einsetzen von cp = f(j> liefert S cp fn-
^2 r 1 ^2

= 5 c7 (p = ( (^ (n) - (n - ) ) = ̂  (no)- (n -'J ).

Setzt man J (n^ ^ ) = (p (n^) - (p (n^ - 'l ) , dann gilt
für das begrenzte Metronintegral die Darstellung

^2
J(n ,np) = S 9 (n) , S = ^

-1

:> -1 , n2 7 a.
/  ,

Die Revisionen57 nnd 67 a gestatten moch weitere Entwicklungen
Zunächst kann der Jrozess der Metrondifferentiation wiederholt werden
Ist bereits cp = a (p ^ dann wird offensichtlich (jF (p=t^(£r(p) =

zur zweiten Ableitung . Die so definierten vielfachen Me
trondifferentiale sind explizit darstellbar . Es gilt zum Beispiel

<P = <P » t^ (p = y <p = (p (n) - (p (n-'1), cf^ cp =

= (p (n) - 2 (p ( n -^ ) + (p ( n - 2 ) , cp = cp, ( n ) _

-3 (p (n-1) +3 cp (n-2)- cp(n-5) , cp =

=  cp(n)—4 cp (n--i ) + 6 cp (n—2)-^cp (n-3)+cp(ii_4 )

(p =cp (n)-5cp (n--1 ) +10 <p (n-2)-10cp(n_3y^

+ 5<P (n—4- ) — cp (n—5 ) u.s.w. .

Wird dieses Ekursionsverfahren und die Schlussweise der vollständi
Induktion angewendet , so folgt für irgendein k -faches Metrond'f
rential , weil die Rekursionsformel

cp = cp ) gilt ,
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gesetzt werden kann . Einsetzen von (p -—4 f? liefert 52 (p Jan =
n

n2 ‘I‚.5: fqb- 5—5: (qb (n) - d> (n- 4) > Weg-45% —4).
SetztmanJ(n ‚n2)=Cp(n2)—@(n -’1)‚danngilt

für das begrenzte Metronintegral die Darstellung

Il2
J(n4,n2)=s (Dm) 511,522,

114 7:4 3 n2 7 I14 00000000ooooooooooooooooo/oooooo0......‚67 a.

Die Revisionenö? und 67 a gestatten moch weitere Entwicklungen .
Zunächst kann deragrozess der Metrondifferentiation wiederholt werden.
Ist bereits (p = p ‚ dann wird offensichtlich (f (p = 0c( 0€ m )=

= C52 d) zur zweiten Ableitung . Die so definierten vielfachen Me—
trondifferentiale sind eXplizit darstellbar . Es gilt zum BeiSpie1

(faicp=<p‚0c4cp = Occp = ca) — <9(n-4)‚ 0:2 (p =

I1:
Ä

a)—2cp(n--4) + 001-2), 0:5 cp= (9(13)—

--5 (p (II-4) +5 <9 (n-2)l—» a—ö) ‚ 0:4 cp -..—

z o ( n ) ..4 o ( n _„4 ) + 6 o ( n -—2 ) - 4 w (n-5)+o(n—4 )

55 (P =cp(n)-5cp(n-4) +10 (9(11-2)--10<p(n-3)„+

+ 5 m ( n -»4 ) -»m ( n -—5 ) u.s.w. .

Wird dieses Rkursionsverfahren und die Schlussweise der vollstandigen
Induktion angewendet , so folgt fur irgendein k —faches Matromdif
rential , weil die Rekursionsformel fe

c‚ck (p: occ 50“”) o) gilt,
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^ (P = ae= 0 (k) cp (n-V)

( k ) =
k

)

worin die (k) die ganzzahligen Koeffizienten aus der.Zeile k
der Matrix des Pascal'sehen Dreiecks sind , wenn die Dreiecksspitze

mit dem einen Element ^ als Zeile k = 0 aufgefasst wird .

Segen dieser Eigenschaften der a^ (k) gilt immer a^ (k) = (^)
Mit diesem Gesetz können nach Gleichung ß8 alle vielfachen Metrondif
ferentiale gebildet werden , doch erscheint es für die Durchführung
metronischer Differentialoperationen zweckmassig für k = ̂  einige
Umformungen zu entwickeln • Neben (p (n) = (p seien auch u (n) =: u
und V (n) = v Metr^enfunktionen und zur Kürzung werde (p (n—
verwendet , sodass dT (p = (p — cp' gilt • Zunächst sei

^  ̂ • Offenbar ist dann cp = u. =

-

<l#h« , es gilt immer

( u. - up =

( n ) =

cfu.

cfu.
dagegen (p = C = const ( n ) , dann muss (p = cp' sein , was (f (p -
=  zf 0 = 0 zur Folge hat . Für die Konstante gilt dann demnach iin_
mer tT C = 0 . :^r cp = C u ( n ) folgt ifcp = 0 u-Cu» =g
also die Regel cJ(C. u) = 0(fu, wonach konstante Faktojren C wie
der als Paktoren austreten • Schliesslich ist cp = u v gils Produkt d
stellbar . Pür diesen Pall wird (p = u v — u' v' und hierin kann
immer u' =u—u + u' =u — cfu, und entsprechend v' = v — v
setzt werden ,was u> v» = ( u - / u ) ( v v )) =
= uv—u ̂ v—V cf u^+ ̂  ix cfV liefert • Einsetzen in
= u V — u' v' ergibt dann eine Produktregel,nämlich cf ( u v ) -
^ucTv + vcTu-cfu cf V . Schliesslich ist noch der Pall

= -H- denkbar • Es ist cf cp = (f ( -ü ) = u'
TT TtT" ®

( U v' - V U* ) S u (u--cPu)
V (v-- cTv)

. dr, C U ( V - tfv ) -V ( „ -

- JL. I x'^ I" V V' |av au l . Weiter ist
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JIK _.. ä— (—«:>" a (k) (11-31)(P- 32:0 Ö‘ (P a

(k) = (2°) 68 ia‘

worin die a‘. (k) die ganzzahligen Koeffizienten aus der.Zeile k
der Matrix des Pascal’schen Dreiecks sind , wenn die Dreiecksspitze

mit dem einen Element 4 als Zeile k = O aufgefasst wird .. kRegen dieser Eigenschaften der a? (k) gilt immer ar (k) —.= (an)_
Mit diesem Gesetz können nach Gleichung 58 alle vielfachen Metrondif——
ferentiale gebildet werden , doch erscheint es für die Durchführung
metronischer Differentialoperationen zweckmässig für k ='1 einige
Umformungen zu entwickeln . Neben m (n) = m seien anch u (n) = u
und v (n) = v Metronenfunktionen und. zur Kürzung werde Q (11.1):p: ‚
verwendet , sodass m = m --m’ gilt . Zunächst sei
cp = 5'3— u‘j (n) . Offenbar ist dann Öficp = 6C 23—110. =

= . 11. — ’. = . '- ’ = - -J J J “a J C “a “J ) J uJ ”
d3..h‚ ‚ es gilt immer 0€ %— uJ. ( n ) = %— 0:113 . Ist
dagegen (p = C = const ( n ) , dann muss q) = (p’ sein ‚ was ä: q, =
= Ö: C = O zur Folge hat . Für die Konstante gilt dann demnach im...
mercfc O.Für<p=Cu(n)folgt Occp =-Cu-Cu’=ca:u
also die Regel Üc( C. u ) = C acu ‚ wonach konstante Faktoren c Wie:
der als Faktoren audtreten . Schliesslich ist m = u v als Produkt der-
stellbar . Für diesen Fall wird 0c q) = u v —- u" v’ undhierin kannimmer u’ = u ..‚ u + u’ = u — ücu ‚ und entsprechend v’ .-= v _‚
setzt werden ‚was u’ v’ (_ u - Ju ) ( v - c; v )‚'_;u =
= u v -—u 0c v —v cf 113+ ofu '- v liefert . Einsetzen in (9cm =
= u v -—- u’ v’ ergibt dann eine Produktregel‚nämlich c):( u v ) == u c): v + v c3: u _— cf u cf v . Schliesslich ist noch der Fall

V ge...
-
_

u u(p = —=E-= denkbar . Es ist 0c (p _—. 0c( _m..- ) = _‚__ u’
vV v V

vv’
.1... (uv’==vu’)==—1. uu’l=_:1_r ich—0:11;
VV’ vv? vv’ V(V= V

5 (uCVä-Jv)mv(umäu))= TEE-pCVCfue-uacv)-

II

"4|
.L

<5

s1 vu
g W9 {Öcv qlg Weiter ist
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vv' =v(v — ClTv) =V^ " V CF V = l ^ ̂  ̂ l = V I

Nach Einsetzen folgt also für das Quotientengesetz eine Determinanten-

daxstellung / (^-) = -1- l' 1^ . Alle diese Re-

geln der metronischen Differential Operationen für k = werden

zusammengefasst in

cf u. ( n ) = ̂  öFu. , cf C =
cT CCu) = 0 cF u f C = oonst ( n ) ,

C^(uv) = uciFv + V cf u - cfu^" v ,

^  I ^ y ) I V cf V I^  -r j I u y r 1 -1 ^ \

Dieses einfache Metrondifferential cf (p = f ( n ) kann aufgrund
seiner Bildimg c7 <p = (p(n) - (p (n--l ) in einfacher Weise in-^
terpretiert werden • Offenbar gibt f die Zahlen an , die zwischen
zwei metronischen Funktionswerten liegen , wenn sich das Argument
um den Wert /) ändert • Je steiler (p anwächst , umso grÖBser muss
f  ausfallen , \md \imgekehrt derart , dass cF cp 7 0 angibt , dass
(p mit wachsen(^m n ansteigt , während cp mit wachsendem n' ab ^
nimmt , wenn cf (p ^ 0 ist . Im Fall fcp. = 0 dagegen muss ein
Extremwert vorliegen , der ein Maximum ist , wenn (p ^ q
aber ein Minimum für tp > 0 wird • Das zweite Metrondifferen
tial muss nämlich aufgrund seiner Definition die Änderung des Stei
gungssinnes einer metronischen Funktion beschreiben ^ weil das
Me.trondifferential diese Steigung darstellt . Gilt also ef" (p
dann bedeutet dies , dass an dieser 6-^0110 ^.er Steigungssinn von '
im Sinne eines Wendepunktes geändert wird . Zusammengefasst wird
ser Sachverhalt in dem System die^

cP<P = 0 , n = n^^^ , <p = <P ^ 0

<Pext = "Pmin» <P > 0 , <P = 0 68 b
»
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vÜcv vcfvvv.’=v(v—-Jv) =v2 -vOcv=(v' vl=v14 _‚l.

Nach Einsetzen folgt also für das Quotientengesetz eine Determinanten-

-1..- [0:11:82 I II; i’m—4' . Alle diese Re—darstellung cf (-3-) = v

geln der metronischen Differentialoperationen für k.= «1 werden
zusammengefasstgin

äFJE—Ii. ( n ) = fi%—' dFuj ‚ CF‚C = O ,JÜ

Cf(Cu) _Cöcu,C=const(n),

C; C u v ) u dffv + v 6F u _ Öf'u äf'v ‚

ä(-%-) .1... äääz '[v’ä‘Y‘I-hd
oooooooooooooooooo68ä‘„V 4 4

Dieses einfache Metrondifferential 5 (p = f ( n ) kann aufgrund;seiner Bildung m = m ( n ) —< m ( n -„4 ) in einfacher Weise in—-terpretiert werden . Offenbar gibt r die Zahlen an ‚ die zwischen
zwei metronischen FUnktionswerten liegen , wenn sich das Argument
um den Wert 4 ändert . Je steiler mv anwächst ‚ umso grässer muss
f ausfallen , und umgekehrt derart _‚ dass 6F m 7' 0 angibt , dassm mit wachsendem n ansteigt ‚ während m mit wachsendem n ab _„
nimmt , wenn c7: cp 4 O ist „Im Fall 5m = O dagegen muss ein
Extremwert vorliegen ‚ der ein Maximum ist , wenn Ja (pw 4 o ,
aber ein Minimum für 9:2 (p 7 O wird x. Das zweite Metrondifferen-etial muss nämlich aufgrund seiner Definition die Änderung des Sgungssinnes einer metronischen Funktion beschreiben ‚ weil das erste
Metrondifferential diese Steigung darstellt . Gilt also CF: W = Odann bedeutet dies ‚ dass an dieser Stelle der Steigungssinn von 0im Sinne eines Wendepunktes geändert wird . Zusammengefasst Wird dies.
5er Sachverhalt in dem System

teii— l" n:

Q

_ __ _ 20cm=0‚n‘next ,cp— wext "pext" (pmem’cjc “’40 9
2

- 2 _(pext = wmin"; (p 7 O ’ (pext'mw ’ 6c (p “ O """H-n-n68 b
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welches das metronische Analogen zur infinitesimalen Extremwerttheorie

darstellt . Nach dieser Analyse des Metrondmfferentials kann der Be

griff des Metronintegrals weiter entwickelt werden •

Nach der Darstellung der Gleichung 57 a , ist S ̂  (p n =
^-1=  (^ ( ) - ^(n^ offensichtlich zerlegbar , nämlich

dann , wenn V ein zwischen n und np ^ n liegender
1  c. ^

Zwischenwert ist . Es gilt S cp cT n ( ̂ ) - ̂  (n -i)
n  1

\md
ng

S <p öf n

r n^

s (p cT n  +

j'+'i

also nach Addition

(p cFn =

was im Vergleicli das Theorem <p t^ii = S (p&^n + 5^ (p S
n. n 3<+^

"1 -t

liefert • Unmittelbar aus der Definition folgt weiter ^ cf*n = 0,
^•4«-/' n +0i

S' "(P ef n = Cj) ( ) - (j) ( n - 1 ) = ( ({) = <p ( n ),-
denn , die metronische;. Integrabilitätsbe dingung lautet ip - if Cp •
Nach diesen Untersuchungen und Gleichung 67 a ist

J  9 cF n =(: (p cF n
n  .
A  "2

im Gegensatz zum analogen in—

finitesimalen Integral • Es gelten <p cF n = 0 (np) — Cfe (n
n  ̂ T 1 '

n

n"^ 9cFn =: (|3 (n^ ) C^) ( 112 - ̂ ) , was addiert
|2 <p cf n + i" <p (f n = Cj) ( ng ) - (|) ( n - ̂  ) + 0 (^^ ) .
4  2

. » (n , . ,(n., .
s.

*  rergibt . Nun gilt aber das Theorem S (p cJ' n = (p(V) „
eingesetzt das weitere metronische Integraltheorem

_. 221 --

welches das metronische Analogon zur infinitesimalen Extremwerttheorie
darstellt . Nach dieser Analyse des Metrondmfferentials kann der Be—
ggiff des Metronintegrals weiter entwickelt werden .

n
Nach der Darstellung der Gleichung 6'? a ‚ ist 52 (p: BP n =

Da
= qs ( n2 ) - 4) ( n'r - ’1 ) offensichtlich zerlegbar ‚ nämlich
dann , wenn f ein zwischen n1 und n2 + n4 liegender

Y
Zwischenwert ist . Es gilt S (p J n = (p ( 33) .. Ö (n -4)

n2 Ö:
‚und 3 (p n = . (n2 ) —. (3’) ‚ also nach Addition

8+4
3‘ n
äflmöcn+atäjcpöcn=©(n2)—q5'(n4—4)‚

n nwas im Vergleich das Theorem S2 (p J n = g. (p' C7011 + 39' 1P 511
n n 314-44 1

. n;liefert . Unmittelbar aus der Definition folgt weiter 51m in = O,
W514" nq+4n

4 e.S ©5n=Ca4)-d>(n -4)=(0Cd7)n =<p(n)san3h 4 4 4
denn , die metronischei. Integrabilitätsbedingung lautet (p = (‚cm-
Nach diesen Untersuchungen und Gleichung 67 a ist
n2 n

\% (P Ö: _ n ‘ Jr [54 (p 03c n [ im Gegensatz zum analogen in-
4 n2

O 0 O
nf1n1tes1malen Integral . Es gelten 32 (p cf n = Q5 (n2) -q>(rä -’I)
n

4’

und ä: CPÖOII =q)(n1) -d3(n2-4) ,wasaddiert

n
32 wöcn +131" wÖCn =q5(n2)-Cp(nfl—4) +@(n4)_
n4 2

_d)(n2—4) = (0F®)n4+ (ÖCCIDnE = cp (n4) + m03),
v

ergibt . Nun gilt aber das Theorem ä (p ÖC n = (p ( z! ) ‚ was
eingesetzt das weitere metronische Integraltheorem



^2 ^ ̂ ^2 .
S  S ~ S S liefert; • Die Theoreme der met;roni —

-t 2 /j 2

sehen Integrationsgrenzen werden demnach zusamraengefasst in

^  n^ n^ n^
S  + , S' = 0 ,
n  n n + ̂
1  -I i

s
n

-1

cp 0 n ==  (p ( n ) 9

np
+ s'

n

=
+

n^

s
n

1
Up n

<
ng

69

und diese Theoreme zeigen , dass das Metronintegral bereits im Ver-^
halten seiner Integrationsgrenzen wesentlich vom infinitesimalen Inte-
gral unterscheidet . Dagegen kann in völliger Analogie zum infinitesi.
malen Integral auch das Metronintegral als Funktion der oberen oder
unteren Grenze aufgefasst werden • Ist n = a und n^ = b

1  2 »

dann

a

gilt S — (^ (a-i ), bezw. ^ <P cF =
^  n

= (p (b) - (p ( n - i ) oder S ip cF V = (^ ( b ); - (n),
sodass im Fall Abhängigkeit von der unteren Grenze n + -i
Vorzeichen von Cp umgekehrt wird . Nach cf ( u + v ) = cF u + cf v.
^0 = 0 für C = const liefert die Metrondifferentiation

(f S <P ( «• ) (f V = s <p fy _ "'s" <P cf
0- a a

= (|> (n) - (p (a--t ) -(j)(n-/|) + ^ (a--l)
= (|) (n) -(|) (n--1) =tF (() ^ während andererseits

(fS <p ('^)W^ = lim £ cpcFv = Q <Def>« / n
a  a-;>n i <Pöy =(p (n)

ist . Der Vergleich ergibt <p = ̂  (f) für die metronische Integra-

n2 n4 n2S + 51 =: 'S + _S liefert . Die Theoreme der metroniacn n n n4 2 4 2

schen Integrationsgrenzen werden demnach zusammengefasst in

r n n n2 2 ‘lS +' S == .5 9 njä = O ’n4 9+1 1'14 4 '1

n n n,l n nS4 cpöon .—. a ) a 52 + S = 51 + 52n. 4 n n n n‚4 . 4 2 4 2
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und diese Theoreme zeigen , dass das Metronintegral bereits im Ver—-
halten seiner Integrationsgrenzen wesentlich vom infinitesimalen Inte-
gral unterscheidet . Dagegen kann in völliger Analogie zum infinitesi-
malen Integral auch das Metronintegral als Funktion der oberen oder
unteren Grenze aufgefasst werden . Ist. n1 = a und n2 = b

danngilt äm&#=©(n)--6(a.-4)abezwo (Pär:a

=q>(b)—d)(n—1) oder SQCIFI“ =©(b)) *QCHLn+4
si

n
d

sodass im Fall einer Abhängigkeit von der unteren Grenze n +.4 das
Vorzeichen von umgekehrt wird . Nach Cf ( u + v ) = ÖCU. + d: v„
und 5F C = O für C = const liefert die Metrondifferentiation

n, -4
&S@(Ü)5*=ä<PÖCV—ns warm:a a ' a

=Ö (n) -Ö (3-4) “©(n -4) +® (3-4) =

=Cp (n) _Cp (n --4) = QFQ , während andererseits

n - n(Höc'o' = 1‘ = __5g <9 a-ääl ä (95? odcv-(p(n)

ist . Der Vergleich ergibt (p = ä Qb für die metromische Integra...



- 223 -

bilität , d.h. ,das;^ Metronintegral einer Funktion cp ist immer dann
ausführbar , wenn zu (p eine Funktion gefunden werden kann , der
art , dass cf Y - ^ ist , also <P als primitive Funktion von cp
erscheint •

erscheint . Da in <P(n)-(f)(a~1)= S (p (l') cf
im~

mer (J* (a-l) = C = constant wegen a = constant ist , kann zur
Kürzung für das xinbestimmte Metronintegral (p (. n ) = S <f> (n) ̂  n+C
gesetzt werden , was wegen cP 0 = 0 wieder den Fundamentalsatz

^ I = (P liefert , wenn cF S (p tP n = (p(n) ist , was aber
wegen öFS cp Cpn = (p cf n = cp und n evident ist <
Die metronische Integrabilitätsforderimg , und der Fundamentalsatz
sind demnach enthalten in

(n) =S (p ( ri ) ö^n + C , cP(^ = <P 70

und dieser Zusammenhang ermöglicht die Entwicklung metronischer Inte—
grationsregeln .

Bei der Entwickl^mg dieser Regeln kann man von den Regeln der me—
tronischen Differentiation ausgehen . Für öf cp = ^ cFu. wird

0  J

cp - S ~ 9 was aber wegen S cF u. = u.
0  J

zur Vertauschung S ̂  ̂  S der Operationen führt_  o ^ ̂ ^ . QLer uperauionen luhrt .

Ist ^ (p = 0 , sa kann nur ß (f cp = C = const sein , und
für (p = a ̂  u wird S cT cp =_ S a cf u , was mit (p=au.

a eru = aScru mit a = cnst wird .
Schliesslich kann noch das Metronintegral über ( u v ) =
=  u «fv + vefu - öfuöfv ers-^eckt werden . Man erhält aus
UV = i u cT v +ivdTu -SöTu cfv , wenn v = f
also ^ V n eingeführt wird , S ̂  ^ fif n =
=  uSfW n - S cTuS f^n + £f 5fu =
=  u3f cfn + i ( f -Sf cfn) cfu . Diese Regeln
metronischer Integrationen können in den nachstehenden Beziehungen
zusammengefasst werden .

„.225 _„

bilität , d.h. ‚dass Metronintegral einer Funktion m ist immer dann
ausführbar , wenn zu (p eine Funktion Ö gefunden werden kann , der-
art , dass Ö: = (p ist , also als primitive Funktion von (p;
erscheint . n
erscheint.DainÖ(n)—Qb(a—4)= S cp('u')ÖCa‘ im—

a

mer d) ( a - ’l) = C = constant wegen a = constant ist ‚ kann zur
Kürzung für das unbestimmte Metromintegral 9b ( n ) = _S (p (n) ÜFn+C
gesetzt werden ‚ was wegen Ö: C = O wieder den Fundamentalsatz

0C? =<P liefert,wennJS (pÜCn = (a) ist,wasaber
wegenacsmörn=cpöcn=q>und0f n=4 evidentist.
Die metronische Integrabilitätsforderung ‚ und der Fundamentalsatz
sind demnach enthalten in

<1> <n> =s (12min + c ‚M: q, ..........07
und dieser Zusammenhang ermöglicht die Entwicklung metronischer Inte—-
grationsregeln .

Bei der Entwicklung dieser Regeln kann man von den Regeln der me—
tronischen Differentiation ausgehen . Für 0C (p = %— uJ. wird

(P = S i- Öcu. = L u. ‚ was aber wegen S in. = u.J J J J J J

zur Vertauschung S ä. = i S ..‚ „-3 der Operationen führt .
Ist (p = O , su kann nur S = C = const sein , und
für 9c (p == a CDC u wird S Ö: cp = S a cf u , was mit (p=au.
verglichen zu S a 9c u = a S u mit a = cnst wird .
Schliesslich kann noch das Metronintegral über cf( u v )‘ =
-_— u v + v cf u — fu 03C. v erstreckt werden . Man erhält aus
uv=SuÖCv+5vEFu—.Scfuc7cv‚wennäev=f‚
also v -—- S n eingeführt wird ‚ S u f 0C n =f
=qC7Cn-SÖCq0Cn+Sfcfu=
._._._ 115 f cf n + .S ( f — S f ein) cfu . Diese Regeln
metronischer Integrationen können in den nadhstehenden Beziehungen
zusammengefasst werden .
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S ^ S , S cF {p = G = const ,

cf (p = (IlJ , S a (pcFn = a S (p cF n ,

S  u gcFn = uS g Crn +S (g-^g C^' n) cr u

71.

Nach
r u

dem Gesetz u (v) =  V

u

V

V  (f

=  S
V cf u - U f V .  f
V (n) V (n-W )

cfu cf V / , I V öF V I -
u  V I ' I ^ 'I I wird

S  V ■-- u dT V
V® - V V

n=

mit Y ( ^ ) gesetzt werden , wenn zwei Funktionen u und v so
gewählt werden können ,dass der Quotient ^ des metronischen Integran

X  tfden in der Form ^ ^ ^n-^ ) durch diese beiden Funktionen
ausgedrückt werden kann .Nach dem Hilfsgesetz der metronischen Integre
tion

(P u (p v^u — u cFv
^ ^ ^ ^ ^ ^ —;; U S»  4^ = "vTnl V Cn-'^ ) 71a,

besteht die Möglichkeit , quotientenhafte Integranden umzuformen ,

Zur metronischen Analyse irgendeiner Funktion cp ( n ) erscheint
eine der infinitesimalen Analysis analoge PÖtenzreihenentwicklung

eO

^  ̂ ^ ^ ^0' Koeffizienten a ^ = const zweck-^
massig , weil die Reihenglieder als Potenzen von n der metronischer
Analyse leichter zugänglich sind . Zui^ Bestimmung der a^^ müssen mehr
fache metronische Differentiationen nach Gleichung 68" durchgeführt

werden . Mit den Regeln cF ^ ^ sowie cF"(af) =a^f
dem Rekursionsgesetz = wfrd cf^ (p =

Zu untersuchen sind also die n»« = f ( n ) und hierfür

-—22/+ -—

Ls‚s 0cm =c =const‚

6F o = Q: , S a o Öa = a S o ÖF.n ,

S u g ÜFkn = u S g ‘j‘ n + S- ( g -.S g 5F’ n ) ÖF’ u ......

P“

.................................. ‘71.

u 4 öcuÖcv/‚lvöcvi—I:
Nach dem Gesetz 5(17) = w? l u v 4 4

s 1535:1 .12: 52’!“ ä = s 32’353
VJu-rufv ' (P u= S v(n) VCn-v Ö: n ‚und danachkann immer S1? 0:11.17

wird

41s
:

mit Nr ( n ) gesetzt werden , wenn zwei Funktionen u und v so
gewählt werden können ‚dass der Quotient 1% des metronischen Integran

vJu—uo‘v. 52 _ ___ _ _ .
den in der Form ‘Y’ _ v (n) v (n-41) durch dlese beiden Funktionen

ausgedrückt werden kann .Nach dem Hilfsgesetz der metronischen Integra
tion

_u q) vrfu -uacvS n9? in _ V ‚ y _. v(n) V (II—4) ....................... 71a,

besteht die Möglichkeit ‚ quotientenhafte Integranden umzuformen .
Zur metronischen Analyse irgendeiner Funktion o ( n ) erscheint

eine der infinitesimalen Analysis analoge Patenzreihenentwicklung

(p ( n ) = 5:0- 8? n“ mit den Koeffizienten a = const zweok...y
mässig ‚ weil die Reihenglieder als Potenzen von n der metronischer
Analyse leichter zugänglich sind . Zur Bestimmung der a? müssen mehr
fache metronische Differentiationen nach Gleichung 68'durchgeführt

werden . Mit den Regeln cf 2 == 2. fsowie 0C'( a f ) a gcf und

ä’aa' an: n?
Zu untersuchen sind also die Jk n“ = otk f ( n ) und hi f__

er ur

dem Rekursionsgesetz dFk = 6F( dfk“4 ) Word c W
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^  ( 1 ) f ( n - 1 ) = ^ (-<,)! (n-1 fdl
1=0

In ^ n** = ( -1 )^ ( ̂ ) ( n - 1 )^ ist ( n - 1 )•* =
,=0

=  ( - 1 )'^ = ( - 1 )''' ) ( - -S- )j
0=0 ^ 1

= ( - 1 / ̂  (-1 ( ̂ ) nj = ̂  ( »• ) (_!)»'-Ö
Ö=0 'J J=0 ^

nO ,

was

k

eingesetzt (-1)^ ( ̂ ) (n-1 )'

^ - (p ( nä liefert .
Aus dieser Darstellung geht hervor . ̂.^ss cF ̂  = g (n) für
k Ä «feftr s = .OStCitfür aüB k;j«''v|iö^wir<?* . In cp mit

^  " y=0 ^ Zählung also erst voel >* = k zu begin

nen , da alle Glieder ^ ^ k verschwinden müssen • Demnach gilt

^  = fe" ^s« = »jfr So" ( 1 ) -

d=0 ( j ) ( - 1 ) n^ . Wird hierin bl = 0 gesetzt , so

bleibt in der dritten Summe nur der Summand J = 0 vom Wert Null vei

oOoOschieden , was zu (<f ̂ (p ^ a ^ (- t )I (k) (_!)*
•o k ^

V  ̂ ^ (f) 1^ führt , und. aus diesem

GleichungsSystem können dann die a^ ermittelt werden , was immer
möglich ist , weil <p (n) auch in n = 0 bekannt ist , und für die
Ableitungsordnung das ganzzahlige Intervall ^-14. ^

9  gilt , Die
metronische Reihenentwicklung einer Metronenfunktion deren Argum
nur eine laufende Metronenziffer ist ,wird somit auch das System
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kJk r = fi—O— (—«4>1 <ä)r<n-1)= 212 (-4>1(n-1>“(3)‚
In Ü‘k nv =f155 (-‘4)l (l)(n—l)°’ ist (n—l)“ =

= (-1>”<4-——nI—)”' = <--1)°’ 51'— (°?><—.--%-'%—)€j =j=0 J 1
.=(-‚1>" Ac-1>‘3<t’)n3= g—<g’>c1)°‘-ä n3

J=O J 3:0
’

. efk an k 1 k iwas eingesetzt n = 3:6. (— 4) ( l ) ( n — l )“ =

2k. v'l k -‘ ‘= 1:0 ( _„4) ( 1’) gärr ( g ) ( —1)a‘ J nJ liefert .

Aus dieser Darstellung geht hervor Jdasg>“ n“ = g ( n ) für
k4‘6" n=qracire 15:3!“‚301/ wird In 06k (p mit

(p = ‘66" a8 n'. hat die Zählung also erst vom 3‘ =k zu begin-

nen ‚ da alle Glieder 'Ü 4» k verschwinden müssen . Demnach gilt
eo

k .0 k0° gar—fik— avik na' =vä=7arfghnlckm—k l

14 v
- ' . e3:0 ( j ) ( — 1 ) j nJ . Wird hierin mL= O gesetzt , so

bleibt in der dritten Summe nur der Summand j = O vom Wert Null ver—

h' d ksc 1e en ‚ was z: (cf (p )-n=0=-a"fifa 1-0 (— -1 )l (ä) (-—l)“ ___

— ä y
O.

Gleichungssystem können dann die a ermittelt werden ‚ was immer09

moglich ist ‚ weil o (n) auch in n = 0 bekannt ist , und für dieAbleitungsordnung das ganzzahlige Intervall 04 k < eo gilt D0 le
metronische Reihenentwicklung einer Metronenfunktion deren Argume t

.
nnur eine laufende Metronenziffer ist ‚wird somit auch das System
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■P < » ) = ^ n»* , ( <pji=0 "V

CjO

si C — ^ C^ ) 1^ • 7?ai=k 1=0 %t

beschrieben • Die Entwicklung einer solchen metronischen Reihe ist je—
doch nur dann möglich , wenn die Reihe absolut und gleichmässig bzw«
bedingt konvergiert j« d,h. , wenn für alle Glieder a^ n^ 7
oder a^ 7 ^ Süt • Da alle n ^ ^ ganzzahlig sind ,
wird die Konvergenz wesentlich durch die a^ , also den Verlauf
<p. ( n X bestimmt • Andererseits bedeutet die Bedingiing a r n a

V  >« +1

dass die Konvergenz nur in einem bestimmten Intervall ^ 4 n 4 n'
mit n* 4 erfolgen kann , wenn N die Ziffer des letzten Metroa
im einfachen Tensoriums ist . Eür die entwickelte Metronenfunktion
(p ( n ) gilt demnach als Bereich absoluter Konvergenz ^ n ^

derart , dass die Entwicklxmg für n > n' , falls n' N bled.bt
mit einer Divergenz beginnt • Die fintwick lung braucht aber nmcht gleic"
massig zu divergieren , vielmehr kann die Divergenz ausserhalb des Ab
soluten Konvergenzbereiches erst vom Gliede 7 y* an auftreten |

d.h. , für die Partialsumme a^ n^ gibt es einen anderen
Konvergenzbereich ^ C n C , der den Bereich absoluter Kon
vergenz umschliesst , sodass n'* "7 n* gilt • Es gibt also Konver—
genzbereiche endlicher Partialsummen und metronische Bereiche absolu
ter Konvergenz , die für n' N als partiell , aber für n* = n
dls 1/01/8.1 bGZJöictmel/ WGPden könziGn •

2.)GI-Sfinitesimale Analysls

Mit Hilfe der im Vorangegangenen entwickelten Sätze kanr. eine eis
finitesimale Analysis aufgebaut werden , die im Gegensatz zur infini
tesimalen Porm wegen t ^ 0 ihre Grenzwerte in diesseitig endlich
begrenztenbegrenzten Bereich hat . Im allgemeinen wird der metronisch
Bereich irgendeiner Funktion (p diirch y ^ n C N mit ganzzahl'
gern 7P 7 'l begrenzt und (p selbst braucht nicht notwendig über
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tP C n ) = 32:5 a3. nö" ’ ( fk (p )n=0 =

ä 2*; v 1 k= 3:1: 1:0 a“ (-4) + (l) 13' 72

beschrieben . Die Entwicklung einer solchen metronischen Reihe ist je-
doch nur dann möglich ‚ wenn die Reihe absolut und gleichmässig bzw.
bedingt konvergiert ‚- d,h. , wenn für alle Glieder aa, n" 7 a nah"a‘ +4n gilt . Da alle n Z A ganzzahlig sindoder ab! 7 a ‚8+4
wird die Konvergenz wesentlich durch die a3; , also den Verlauf

(p ( n )‚ bestimmt . Andererseits bedeutet die Bedingung av 7 n a1. 1
+

dass die Konvergenz nur in einem bestimmten Intervall 4 4: n f n’

mit n' f; N. erfolgen kann , wenn N. die Ziffer des letzten Metrom
im einfachen Tensoriums ist . Für die entwickelte Metronenfnnktion
cp ( n ) gilt demnach als Bereich absoluter Konvergenz «r 4_ n c_._ n" ‚

derart , dass die Entwicklung für n 7 n’ , falls n’ (— N: bleibt,
mit einer Divergenz beginnt . Die Entwick 1ung braucht aber nfiicht gleicj
mässig zu divergieren , vielmehr kann die Divergenz ausserhalb des Ab...
soluten Konvergenzbereiches erst vom Gliede 11’ 7 1‘ an auftreten ,

an

d.h. , für die Partialsumme 7% ab? na‘p gibt es einen anderen
Konvergenzbereich 4 g n g n” , der den Bereich absoluter K011-
vergenz umschliesst , sodass n” 7 n’ gilt . ES gibt also Konver...
genzbereiche endlicher Partialsummen und metronische Bereiche absolut...
ter Konvergenz ‚ die für n’ 4 N als partiell , aber für n’ = N
als total bezeichnet werden können .

2,)CIsfinitesima_le Analysis

Mit Hilfe der im Vorangegangenen entwickelten Sätze kann eine 013—.
finitesimale Analysis aufgebaut werden ‚ die im Gegensatz zur infini__
tesimalen Form wegen T pv O ihre Grenzwerte in diesseitig endlich
begrenztenbegrenzten Bereich hat . Im allgemeinen wirü.der metronis
Bereich irgendeiner Funktion (p durch 7? E n 4 Che

N mit ganzzahli__
gem 7? Z 4 begrenzt und (p selbst braucht nicht notwendig üben
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nur einen metronischen Bereich definiert zu sein , sondern kann von

mehreren solchen Bereichen 7f. mit ^ i ^ L

in der Form cp = (p ( n. ) abhängen . In diesem allgemeinen Fall

muss eine Erweiterung der in A 30111 -1 definierten Begriffe durch

geführt werden • Ist (p in dieser Weise von den Metronenziffern n^

der L metronischen Bereiche abhängig , so kann auch eine partielle

metronische Differentiation entwickelt werden . Die Gesamtheit aller

Ii metronischen Bereiche wird dabei als Argumentbereich der Funktion

bezeichnet • Ändert sich in (p nur die Metronenziffer n^ des Berei

ches k , während die übrigen L - Metronenziffern unverändert

bleiben , so kann die Änderung in dieser Richtung k beschrieben wer

den durch

~ (p( • •

k

((p (n^)^ - tp (...

mit = iijj. - A. wennwcxiix ^ ganzzahlig ist . Der

kleinstmogliche Wert , den erreichen kann , ist der Wert 1

sodass sich für diesen Grenzwert

lim
1

^k
(  (p - (p ( n

^k • n. ) 1 =

=  <p ( X - <P ( ... , n, = er ̂  (P ergibt ,

weil ««i, —> ü n.

differentiation

und. =  gilt • Die partielle Metron-

<P = (P ( ^ k ^  N_.

^  - n
k 73

gibt an , wie sich eine von L metronischen Bereichen abhängige
Punktion (p in nur einen metronischen Bereich k < L ändert

^  «axiueru . Da
partielle Metrondifferential <7^ cp kann abermals als eine metro
nische Punktion des aus L metronischen Bereichen bestehenden Argu
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nur einen metronischen Bereich definiert zu sein , sondern kann von

mehreren solchen Bereichen Xi 4: ni g Ni mit 4 f i g- L

in der Form W = O ( ni 2L abhängen . In diesem allgemeinen Fall

muss eine Erweiterung der in A ZIIII‘fl definierten Begriffe durch—-
geführt werden . Ist m in dieser Weise von den Metronenziffern ni

der L metronischen Bereiche abhängig , so kann auch eine partielle
metronische Differentiation entwickelt werden . Die Gesamtheit aller
L metronischen Bereiche wird dabei als Argumentbereich der Funktion
bezeichnet Q Ändert sich in m nur die Metronenziffer nk des Berei.

ches k ‚ während die übrigen L --'1 Metronenziffern unverändert
bleiben , so kann dieÄnderung in dieser Richtung k beschrieben wer-

(p (ni)L 'L’.“(p( 0 o 01:11,5")n 1 __„ ‘_ _ 4 ‚ L __
den durCfl n

- n, " vk (q) (n12, (P (000 nk ‘ ‚kp-9)
k k

mit nfi = nk —- flä wenn vk: 3' 4 ganzzahlig ist . Der

kleinstmögliche Wert , den yk erreichtn kann ‚ ist der Wert -1 ‚
sodass sich für diesen Grenzwert

. 1
‘131,“: a; (M <n‚. - vk >)=k

= (‚p ( n1 2']; "'“ (P ( 000 , nk "'" 4‘ 000 )‚ = fk ('p ergibt g

weil 3k —7 CDCnk und. Ornk = 4 gilt . Die partielle Metron.
differentiation

(p = (p ( n. )L x. 4 n A N1 4 ’ 1 = i = ‘i ’

5k (p = (p -- (p ( ‚o. , nk - 4 , .0.) oooooooooaoog...‚. '75

gibt an ‚ wie sich eine von L metronischen Bereichen abhängige
Fünktion m; in nur einen metronischen Bereich k .4 L ändert Da. . . A = s spartielle Metrondifferential dFk- 01 kann abermals als eine metro__
nische Funktion des aus L metronischen Bereichen bestehenden Argu
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mentbereiches aufgefasst werden , von der abermals ein Metrondifferen

tial nach einer anderen Metronenziffer gebildet werden kann • Es ist

^1 ̂  ^ ̂  ^ ^ C • • • » » • • • ) ) =

= cp (• • • 9 n^ 9 n^ 9 ••• ) — (p ( ,,, j n^^ 9 n^^ — ^ , »»» ) —

- (p (. •., n^ - A > . ) + cp ( ... 9 ^ ' ̂k ̂  ̂  9...) =

=  <P ( ••• 31^ ... ) — (p( ... jn^— , ...) =

~  ( ••• 9 n^ ... ) — (p ( ... ^ — -A 9 .., )) =

=  <P ) oder cf"^ = ' «Oldaus folgt ,
dass bei der Bildung höherer partieller Metrondifferentiale gemäss
(  «T X )_ = 0 alle partiellen Metrondifferentiationen mitein-

ander kommutieren • Mit f< ^ L und. G. ^ A » können, im allge
meinsten Fall die k^ -fachen partiellen Metrondifferentiationen in

den G ^ i ^ K metronischen Bereichen durchgeführt werden , der
art 9 dass eine gemischte partielle metronische Differentiation von

^  ̂ Lder Ordnung ^ k. in der Form <p = F ( als
neue metronische Funktion entsteht . In der allgemeinsten Form wird
demnach die Begriffsbildung der partiellen metipschen Differentiation
beschrieben durch

(  .f X cFi )_, = 0 , (p = F ( np^^ ,

Xi ? 0 , >| ^G f i 4 K 4. L
=  /5 a,

K

Hierin hat das Symbol nur eine formale Bedeutung , und die
k^ ? ^ müssen wegen ihres Charakters metronischer Differentiat'
Ordnungen ganzzahlig sein , wobei die Operationen df^i

i  nach der Re_
gel 68 und der Definition 73 durchzuführen sind . In Analo *
der infinitesimalen Analysis kann das totale Metrondifferenti^i^^
im Fall <p durch eine Superposition aller cF^ (p gemäss ^
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mentbereiches aufgefasst werden , von der abermals ein Metrondifferen-
tial nach einer anderen Metronenziffer gebildet werden kann . Es ist

6:1(Öck (P) = Öcl (KP " (P C ooo a nk ""‘ 4 9 “0 ) ) =

=CP (.00 , n1 ‚ nk c, so. ) ""(p C ooc ‚ n1 , nk- 4 , 0.0 ) -'

_.@ (..., nl - ‚1 , nk , ... ) + m‘( ... ‚ nl - «7 , nk -——1 ‚...) =

=Jk<p(...nl...)-cp(...,nl-4 ,...)=

ach (qm...gnl....>_.cp(...‚nl_ 4 ,...)‚_)=
= JCKC Cfl (P) oder 0:1 ack (p: cfk JE]. (p , woraus fOlgt

dass bei der Bildung höherer partieller Metrondifferentiale gemäss
( {k X J1 )_ = O alle partiellen Metrondifferentiationen mitein—

9

ander kommutieren . Mit ’< ‘g‚ L und} Gl Z *1 , könnemiim allge ei
meinsten Fall die ki -fachen partiellen Metrondifferentiationen in
den G-i i ß» '( metronischen Bereichen durchgeführt werden ‚ der—

_

art ‚ dass eine gemischte partielle metronische Differentiation von
K+ i.“ JI o‘ki Lder Ordnung i=G1 ki in der Form i=GÄ i m = F ( ni 21 als

neue metronische Funktion entsteht . In der allgemeinsten Form Wird
demnach die Begriffsbildung der partiellen metrEschen Differentiation
beschrieben durch

K k.l L
(5k X 51)- =0a EG äi (P = F (1112| a

k. ;0,4I__:G 312K g Ll oooocoooooo.....‚. '75 a.

K
Hierin hat das Symbol 55; nur eine formale Bedeutung ‚ und die

ki g' O mussen wegen ihres Charakters metronischer Differentiation
ardnungen ganzzahlig sein ‚ wobei die Operationen äki

1 nach der Re-
gel 68 und der Definition 75 durchzuführen sind . In AnaIOgie z. . . . uder inf1n1tes1ma1en Analys1e kann das totale Metrondifferential ‘jc

S
L

im Fall W (n121 durch eine Superposition aller aFi m gemäss
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s.. s.q> = 1 ^ definiert werden f denn es ist immer

^i ̂  r X
cTn. = gTün. = <P wegen der metronischen Ganzzahligkeit

'  n.

^ 1

^i ̂ i ^ ^^i ^ ^ » wogegen allerdings ^i = 0 sein
muss f sodass ohneweitres = 'Ck gesetzt werden darf
Eür das totale Metrondifferential erster Ordnung gilt daher

L

^  «P . cF^ = cTj^ 74 .

Aus dieser Beziehung kann ein Theorem abgeleitet werden , wenn

cPj_ = cp (... , n^^ - ̂  ) bedeutet • Es ist cp = cp-cp. ^

was eingesetzt Ö (p = (JT. <p = ( cp^cp. ). = L(p~ m.
1—^ 1 1—^ 1 i= i'

oder L (p - CT(p = ^ (p. • also zusammengefasst
J-— 1

L  (p - (J (p = ^ (p^ , <p^ = <p ( ... , .
x=4

a

liefert . Lieser Begriff des totalen Metrondifferentials ist vorste
hend in erster Ordnung gegeben , doch können beliebige höhere Ordnun
gen entwickelt werden • tf(p ist offensichtlich ebenfalls eine Me—
tronfunktion der L metronischen Bereiche n^ , von der abermals das

totale Metrondifferential gebildet werden kann • Es ist

/ <P ) = ^ ̂  (P = ̂  cfj^ ^ f. ^ ^
^  r r ^ r

=  ®k ^ ! <P und J( / <p ) = ^2^^
also folgt als totales Metrondifferential zweiter Ordnung ^

J  -f 2 J j==  ( i ̂  f* T » wobei die Quadrierung ( ̂  ^ ^
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‘- a‘ÜFQ gäfä i. m definiert werden g denn es ist immer

Ji g; (fn
f1. n1

.4

ini

i = dä m wegen der metronischen Ganzzahligkeit

afini = “7 , wogegen allerdings Öfi nk = O sein

muss ‚v sodass ohneweitres ffi nk = Jik gesetzt werden darf

Für das totale Metrondifferential erster Ordnung gilt daher

L

5<P= 24:: ' (P, acl i nk =

Aus dieser Beziehung kann ein Theorem abgeleitet werden , wenn
(pi = (p (.00 Q ni "' 4 ’ .00 ) bedeutet o ES iSt f1 (P = (p-(pi ’

L L L I
waseingesetzt 0cm: ä: ÖCq =%(tp-tpi )‚=LCP-i%1cpi‚

L
oder L (p - im = 5:; (pi ‚ also zusammengefasst

L ‘p ' Örc‘p = 1:4 C"i ' ‘Pi = ‘P (m ’ n1 ‘ 4 ’ )..‘
............................74 a

liefert . Dieser Begriff des totalen Metrondifferentials ist vorste—
hend in erster Ordnung gegeben ‚ doch können beliebige höhere Ordnun_.
gen entwickelt werden . m ist offensichtlich ebenfalls eine Me-.
tronfunktion der L metronischen Bereiche ni , von der abermals das'
totale Metrondifferential gebildet werden kann . Es ist

L L L
_ i .. f— L5(50) " aci=4 Ji ‘p “ =4 5k 1:4 a: cp ==

L L
L551: (p=(‘ii=-;Ta:)2 ‚wund 5(5@)=Öcacp,-...- i,k=4 l

2
also folgt als totales Metrondifferential zweiter Ordnung df w -

L 2 L 2
.. ( €71 Üci ) „ (p ‚ wobei die Quadrierung (ä aci )
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einer Iteration entspricht und nur formale Bedeutung hat • In entspre

chender Weise kann auf beliebige Ordnungen k > 2 weiter geschlos—

sen werden , was zur allgemeinsten Darstellung des totalen Metrondif—

ferentials beliebiger Ordnung , nämlich zu

if" ^  ( it ) I  «P 74 b

führt • Ein zu Gleichung 74 a analoges Theorem kann für k nich1

entwickelt werden ,
L

Ist (p ( n. ) in seinem Verlauf bekannt, dann kann immer eine
Transformation durchgeführt werden , was aug die Einführung von
^ ^ k ^ A neuen Argumenten hinausläuft , wobei

immer 0^ ̂  L bleiben muss , aber J\, L sein kann .
•  A±j ,

Es wird also cp ( Iii ) = (Tk , doch können auch für

Cj) metronische Differentiationen durchgeführt werden • An Stelle
L  ̂ A.

^ ̂ ^ 9 wird (p = ^
(j) - (j) (y^j. ̂  y k » '*• ) » WQ.

bei cf ist . Mit dieser Transformation
kann der Begriff der partiellen Metrondifferentiation präzisiert werd
den , der ein Analogen zum infinitesimalem partiellen Differentialquo

A  ̂ £

f.

itienten bildet . Es ist
ks-i

cf.(rp > = k=^

worin die ~ip—-y y k ) dem partiellen Metron.

differential entspricht • Die Rücktransformation liefert dann immer
A  A G,A k

k^ 1=-^

cf n.
L

"  i=? n^)

Voraussetzung (p = (|)

L

1= *1

wegen

■

cp = cf cp

cf

, was aber der

entspricht .
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einer Iteration entspricht und nur formale Bedeutung hat . In entspre-

chender Weise kann auf beliebige Ordnungen k 2> 2 weiter geschlos—_
sen werden ‚ was zur allgemeinsten Darstellung des totalen Metrondif-

ferentials beliebiger Ordnung ‚ nämlich zu

’ (p OCOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO74b

führt . Ein zu Gleichung 74 a analoges Theorem kann für k 5’fl'nich1
entwickelt werden ,

L
Ist m ( ni ) in seinem Verlauf bekannt, dann kann immer eine

Transformation durchgefuhrt werden , was auä die Einfuhrung von

’7 f k 5 A- neuen Argumenten Vk ( n1)‚1 k hinausläuft ‚ wobei

immer cL bleiben muss , aber A +11 L sein kann .

Es wird also (p ( n. =<b (yk 5A , doch können auch für

4) metronische Differentiationen durchgefuhrt werden . An Stelle
L A.

Occp=5—Üc.cpwirdüc©=k%—4—Jiwk)q5 mitl='1 l
11

ävwd) "Öäl’kl, " ä (“"\"k "J'Y’k’"°) ‚wo-

bei CDC-4:1: = 12:71— öi 1.1/1: ist . Mit dieser Transformation
kann der Begriff der partiellen Metrondifferentiation präzisiert Werde
den , der ein Analogon zum infinitesimalem partiellen Differentialquo‚

A. A c7” (bä «r
tienten bildet . Es ist ä: = "‘"i*“k )55.4 (vk) k=4 ‚fwk "I’k,

_ d. JOYk )© q)
worin 1 -- "-— — 'e dg—vi _ ('W.k ) dem partiellen Metron-

differential entspricht . Die Rucktransformation liefert dann immer
‚fcb i—d) 0c A Gk

k-4 (“l/k) ‘l’k = k=4 1:4 (Vk)Öc1Wk-.-

L 6F
= o = i— äf

1:4 (PC n4) ni = ä (P = (p t was aber der

Voraussetzung L’Ö wegen ä Ö: entspricht



- 231 -

Metronische Transformationen und partielle Metrondifferentiale werden

demnach durch die Beziehungen

^  As A

G,. i L , A 4s L , cf ^ ( V, ) cF Vk  = - ( Vjj. ) a Vk

^(Yj^) = A ^ = 'P
k

. (j) ( ... , Yk - ^ Y. , ...), cT Y. = ̂  cf
1=^ 1 k"

75

vollständig beschrieben , Sind in ^ die Vk = ( u^ von
weiteren Transformationen u^ -f I' abhän

gig , dann kann hiermit eine Pseudokettenregel entwickelt werden

Sind nämlich Quotienten der Form y—^ gegeben , dann ist

(  A " -ff,
immer t-— = ® ^ '\u ^ ^

^u. <1j) df. ■ •«
7P

Yk = '^(u^) Yk u
m  ' I m

möglich . Die Deduktion einer der infinitesimalen Analysis völlig an
logen Kettenregel ist nicht durchführbar . Zwar ist in (p = (p (n
die Einführung von N. 4 E Transformationen Ca.) ̂  Tm*-»- -kt

^ i<^ \ 4-
möglich , was die transformierte Darstellung cp ( Sestatt t
doch würde die Bildung des Metrondifferentials cT -

"• k= ̂

-P (V ^..gen . J. .uru,
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Metronische Transformationen und partielle Metrondifferentiale werden
demnach durch die Beziehungen

GL A k
(P (ni)4 = Ö ( Vk l} a Vk = Vk (111)„ a

uß

11
L ‚ JÄ.-i: L ‚ 6F q) = ‘fiij' d)( urk ) df' U’k

0° 45(V) A
115(15): im: ’J<vk>d> =©CVkL -

9

1' Gk
-.Cb(..oa Wk-Öcvka°“)’a.wk=ls=-'7lk"

.. 7!vollstandig beschrieben , Sind in d) die Vk = W1: ( uIn ) k von
4

. . Gm . ‚ 4weiteren Transformationen um.(n1 4 mit Gm = 76k: 'f L abhän.

gig ‚ dann kann hiermit eine Pseudokettenregel entwickelt werden

0C (1394” .Sind nämlich Quotienten der Form Cf gegeben a dann ist
‚ 02 auf Ö um ävk _
Immer cfu-J = ( 1P k) J u - mlt

m -—_. m
791; Gm& 'Y'k = fi 0C(um) ‘q/k und Jum = f: J1 uIn

mögkich . Die Deduktion einer der infinitesimalen Analysis völlig ana-
logen Kettenregel ist nicht durchführbar . Zwar ist in T = Q (n.)L

. l 4
die Einführung von N.+ L Transformationen (n.) k mitq 1.1 Nk‘äL
möglich , was die transformierte Darstellung m ( 1V )N gestattSkq N. et ‚

äi_.doch würde die Bildung des Metrondifferentials T = k
=4 (1/ )‘Pk

‘fwkw
wegen Öc (Vk) (p = “3-—k cf Y k auf die Bildung des
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Quo.tienten von zwei Metrondifferentialen hinauslaufen , was aber un
zweckmäßig ist , weil die metronische Differentiation individuell
durchgeführt werden muss J denn es konnte im Gegensatz zur infinitesi
malen Analysis keine allgemeine Differentiationsregel entwickelt wer
den •

Auch für L y 1 kann in Analogie zu Gleichung 68 b der Ansatz
zu einer Extremwerttheorie entwickelt werden , da der Begriff des to
talen Metrondifferentials begründet worden ist . Für (p (n.)^ mit

mC

^ ^ ̂ liefert cT cp ebenfalls ein Mass für die Steigung des VeElau-
fes von <p und (/= cp ein solches für den Steigungssinn . Ein Extre-
mum von cp muss demnach bei c7 tp = 0 liegen , denn für cp o
ist die Steigung positiv und für cp C 0 negativ . Nun ist aber

r  ̂ jr L
^ ̂ (p und ^ j c^.i=i i ^ i=^ ^ = 0 kann nur erfüllt

werden , wenn alle cT cp = 0 sind . Aus diesem < i f 1
Gleichungen können die L Argumente n^ = bestimmt werden,
welche das Extremum <p = <p^^^ bilden ; Gilfe^für den Steigungssinn
(<7 <P )(e) ^ 0 , so ist cp^g^ = cpjjjg^ und für
dagegen cp^-^y = cp^^^ .während (</' cp )^-^) =0 das Extremum
^(e)~ Sattelwert kennzeichnet , in dem sich der Steigungssin
umkehrt . Diese für L > geltende Extremwerttheorie wird zusammen-
in dem Gleichungssystem

■P ■ » («i), . cf, , . 0 ,
(  ■ » )(,) < 0 , )(,, 7 0
^(e) " %in > <P = 0 , cp^^^ = ^p^

was
75 ,eine begriffliche Erweiterung des Systems 68 b darstellt

Eine metronische Funktion cp (h.)^ kanr, r,-i„v,4.^ i i>^ kann nicht nur als zahlentheo
retische Funktion ganzzahliger Indizes , sondern auch als vielfach
Folge aufgefasst werden , für die Konvergenzuntersuchungen angesten-i-
werden können . cp konvergiert mit wachsendem n. nach dem allgemeiL,
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zweckmäasig ist ‚ weil die metronische Differentiation individuell
durchgeführt werden muss ; denn es konnte im Gegensatz zur infinitesi-
malen Analysis keine allgemeine Differentiationsregel entwickelt wer—-
den .

Auch für L ‘7’1 kann in Analogie zu Gleichung 68 b der Ansatz
zu einer Extremwerttheorie entwickelt werden ‚ da der Begriff des to—.
talen Metrondifferentials begründet worden ist . Für m (niZP’ mit
L '7'4 liefert 6F m ebenfalls ein Mass für die Steigung des Verlau—»
fes von m und €;2 m ein solches für den Steigungssinn . Ein Extre-
mum von (p muss demnach bei cfcp = O liegen „ denn für (p 7 O
ist die Steigung positiv und für @:‘L O negativ . Nun ist aber

L * L
Jm = 122-4 Öci (p und ä Öci cp = O kann nur erfüllt

werden , wenn alle df; m = O sind . Aus diesem 4 g i 2' L
Gleichungen können die L Argumente ni = niCe) bestimmt werden,
welche das Extremum Q = m(e) bilden/t Gilfirfür den Steigungssinn

2 .
o. 2(J cP 1(3) 4 O ‚ so lS'b cp(e) — (pmax und fur (J (p)(e)7o

. _ .. 2 —dagegen 0(e) — mmin ‚ wahrend (cf m >(e) _ O das Extremum
@(e)= wg als Sattelwert kennzeichnet ‚ in dem sich der Steigungssin
umkehrt . Diese für L :7‚1 geltende Extremwerttheorie wird zusammen..
in dem Gleichungssystem

‘p = ”(111)? ’ t’ci ‘P = 0 ’n- = ni(e) ’ ‘P = We‘) ‚
C 2 (P )(e) 4 O 9 (9(6) ‘-" (pmax _g (J2 (P )(e) 7 0 ‚

(9(6) = (pmin , (Ja (p )(e) = O ’ (p(e) = (pS. 0000......

b0000000000000000000000000000000 76’was eine begriffliche Erweiterung des Systems 68'b darstellt. - - - L .Eine metronlsche Funktion w Enil, kann nicht nur als zahlentheo-
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/  , . T. . . T. /

^ SKonvergenzkriterium immer dann , wenn / cp (n^)^ (p(n^ /
unter eine beliebig kleine Schranke e ̂  0 lallt , sofern es irgend
eine sehr grosse Zahl N = N (e) > 0 gibt , und die n^ N
und ± y ^ vorgebbar sind . Wenn dieses Konvergenzkriterium er

füllt ist , muss es für cp selbst eine Schranke g geben , derart ,
dass auch | cp - ̂  ^ e für n^ 7- N wird , und diese Schranke g
wäre dann als Grenzwert der L -fachen Folge (p anzusprechen , d.h.
für I (p (n^)^ - S I ^ e mit e ? 0 und ^ N (e) 0

(n.)^\cO ^ ® konvergiert cp g , wenn allf
1 •} <

^ i ^ L Zahlenfolgen n^^ —^ oo über alle Grenzen wachsen
cp konvergiert für g < ̂  ̂ divergiert aber für g —> 00 . Wenn g
egcistiert , dann mmss es auch mö-glich. sein , den L —fachen Limes
nacheinander durchzuführen , d.h. , mit lim cp = cp (n.)^ muss

n^ —^ oO 1 1 2
auch ( (p ^ (p^ I e sowie ' ^ cp2 | 4 e mit

^2 U.S.W. , also allgemein I cp^ - I ^ e mii
^  L

^k+^. ^^i^k+2 = 1 i m cp, sein . Wird dieses Verfahren
^k+r^ 00 ^

weitergeführt , so folgt schliesslich I cp (n^^) - g / ^ ^
>  N. , was 1 i m cp ( n^) = g zur Folge hat . Bei dieser

suksessieven Durchführung der Einzellimes , muss offensichtlich , wenr
g  Uberhaupt existieren soll , die Reihenfolge der Einzellimes n.-ä>ao
vertauschbar sein , denn wäre dies nicht der Fall , so würde jede^
Permutation dieser Reihenfolge zu einem anderen Grenzwert g führen
und dies würde bedeuten , dass kein eindeutiger Vielfachlimes in der'
Form lim (p ( n^)_^ = g existieren , und von einet Konver-

(ni)->-

ganz oder Divergenz der metronischen Funktion <p könnte nicht
chen werden . S^sprc

Auch der Begriff der Homogenität ist auf eine Klasse metronisov,
Funktionen anwendbar . Die Funktion cp wird als vom ganzzahli
Grade h 7 '1 homogen bezeichnet , wenn m f t n ^h

^ ̂  = ■<: (P(n^)-^ fi
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Konvergenzkriterium immer dann , wenn I o (n12: -—m(ni Z?‘/z: e
unter eine beliebig kleine Schranke e 7 O lällt , sofern es irgend
eine sehr grosse Zahl N .—. N (e) > o gibt , und die ni 7 N
und n’i 37 N' vorgebbar sind . Wenn dieses Konvergenzkriterium er—

füllt ist , muss es für m selbst eine Schranke g geben a derart s
dass auch '(p - g [L e für n5L 7 N wird , und diese Schranke g
wäre dann als Grenzwert der L -fachen Folge o anzusprechen ‚ d.h.,
für ‘(p(n.)L—g14€mite70undn.7N(e)7Ol4 l

giflt l iLm o = g , d.h. , es konvergiert m '€> g ‚ wenn alle

4 5. i g L Zahlenfolgen ni —7°° über alle Grenzenwachsen .
(p konvergiert für g 4°C , divergiert aber für g —> 0°. Wenn g
existiert , dann muss es auch möglich sein , den L —fachen Limes
nacheinander durchzuführen , d.h. , mit l i m o = w (ni)ä muss

auch I m —-Q1 l g e sowie l n1 -— o2 I g. e mit

2 “7‘ L. ‚ ' . .mk+4‘ (ni)k+2 = l i m wk sein . Wird dieses Verfahrenn —a'eok+1
weitergeführt ‚ so folgt schliesslich I o (nL) — g I 4- e für
nI: 7 m„ was 1 i m Q ( nL) = g zur Folge hat . Bei dieser

suksessieven Durchführung der Einzellimes ‚ muss offensichtlich ‚ wenng überhaupt existieren soll , die Reihenfolge der Einzellimes n14)“,
vertauschbar sein ‚ denn wäre dies nicht der Fall ‚ so würde jede
Permutation dieser Reihenfolge zu einem anderen Grenzwert g führen,und dies würde bedeuten ‚ dass kein eindeutiger Vielfachlimes in der

- L . . _Form äLl f; Q ( nil1 = g ex1st1eren ‚ und von einer Konver_„
(Eid-Ö

genz oder Divergenz der metronischen Funktion m könnte nieht gespro-chen werden .

Auch der Begriff der Homogenität ist auf eine Klasse me
Funktionen anwendbar . Die Funktion m wird als vom ganzz
Grade h 2’ 4 homogen bezeichnet , wenn (p ( t,n.)L

" 1 4

troniSCher
ahligen

— h L „.. t (p(ni)4 fur
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irgend eine Zahl t :/= 0 gilt , Hierbei kann t =/= 0 Jeden Zahlenwert
annehmen , doch wird eine der infinitesimalen Beziehung
n

= h f mit f ( t,x. )"• = t^ f (x. völlig ana-
1 = «t 1 UX n »7

lege metronische Beziehung möglich , wenn t = n ^ ̂  als metromi-

scher Parameter ebenfalls ganzzahlig wird . Mit t\. = n n. wird dann
L

(p (n , <p . Hierin ist <i> = ^-a. ''i'
L  ̂

'i^ ^i 'P ^ ""i^ ^i = - (11-1)11^ =nj^.
Andererseits ist aber 9 = (n^ - (n ) <P ( n.-! )i^ t was

"  h
h  h Vi 3*^wegen der binomischen Entwicklung (n-*^) =(-l) (^)ii

also n^ - (n- «1 )^ = ^ ^ (y) n^ zu
h~<^

q> = ( -1)'^"^'' (-1)** (^) n®* (P (nj_)^ führt und mit
L

'n 'P ~ ^=T '^i 'P verglichen die Relation
^  h--^

T^- "i <P ( «."fr "*'<P K)!-^  ®i 'P ^ ^i-^ - ' r=u -■ ' —i't,
liefert . Hierin kann für den metronischen Parameter , der Jeden ganz-
zahligen Wert n 4= 0 annehmen kann , der zweideutige Wert n= t- -y ge.
setzt werden • Damit wird aber ti. = — n. , sowie cf^sicTund'X 1 ' T|j_ -C
(-^)^ n^ = . ( ±51^^= (-+-1 . Diese Annahme liefert dann
den Zusammenhang

L(P ( n , n^ = n^ cp ( n. , ± ^ cf^ ^ i n.)'
-T

h—H

=(-1)^"^" cp (Ji) • ( +1)»* , n = t -1^0 » " = - '

fü|t homogene Metronfunktionen . Ist cp homogen , so bgaucht das Me
trondifferential ^ = cF (p gemäss (f^ (n,n^ dp n"" <p i
mit n = const nicht mehr homogen zu sein , weil die Metrondifferenti
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irgend eine Zahl t # O gilt , Hierbei kann t + O jeden Zahlenwert
annehmen , doch wird eine der infinitesimalen Beziehung
n

.4— fa f- _ - n = h . n .. . _
1:4 Xi Oxi — h f mit f ( t,xi)4 t f (X1; voll1g ana

loge metronische Beziehung möglich , wenn t = n Z 4 als metromi-

scher Parameter ebenfalls ganzzahlig wird . Mit ni =IJn ni wird dann

cp (n , m1)? = nh (p (n1)? .. Hierin ist cfncp =€— Öcni cpc'fn T‘i

L _ ‚ _ __ _
‘25q ni 9:111 (p ( n12, wegen n T11 ' n ni (n '1)ni —ni.

Andererseits ist aber cf; m = (nh _ (n -a|)h ) O ( ni l? ; was

wegen der binomischen Entwicklung ( n -4 )h = (‚.4 )h ä(„7)3‘(an)nv
hb4

+ "Hut
also nh - (n— 4 )h = ;E%_' C -41)A' * v (5) d? zu

h-4
öcn cp = ( —»*I)h+'1 ä; (--1)“ (151.) n" Lp (ni)‚I' führt und mit

3'“ 4L

_ i— L . . .
Ücn (P - 1:4 ni 0C“ (P (711),l verglichen die Relation

1 h—4L
«f;- ni 6F" (p (71:12,1, = (‘4)h+4 algo— (“4)? (ä) na‘q) (111)}
liefert . Hierin kann für den metronischen Parameter , der jeden ganz.
zahligen Wert n # O annehmen kann , der zweideutigeWert n= 117 ge.

setzt werden . Damit wird aber ni = i ni , sowie Öcnmttfund
i ‘L

(—-4)‘. n" .—. (- v1 )“. i511“: (—+4 )v . Diese Annahme liefert dann
den Zusammenhang

L
CP-(n‚IliÄ‘L = nh (PCni)7L ‚ i 5:; ni 5:1 cpw (n12? =

111.4
4-011” <9 Gär- (3“) ’ (10a. ‚ n = i 4 W77

fü'p. homogene Metronfunktionen . Ist (p homogenL, so bgauch-t das Me
trondifferential 4) = Öccp gemäss Ö (n,ni)13+ nk @(ni )I‚

mit n = const nicht mehr homogen zu sein , weil die Metrondifferenti
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ation einer Potenz gemäss immer im Ge

gensatz zum infinitesimalen Differential ein Polynom ist , doch wird
der GraC von 0 durch die Bildung ^ cp vom Wert h auf k = h - ̂7
reduziert . Nur dann , wenn in der homogenen Metronfunktion cp vom

(h) ^
Grade h in der Porm cp = S. mit S. n da-p

J = ü 0 a='7 o-ar-

stellbar ist , also wenn in keinem Summanden n^^ in einer anderen

als ersten Potenz auftritt ( die Polge a = a (o) wird durch das
kombinatorische Gesetz der L Kombinationen zu Klasse h bestimmt)
müssen sämtliche Metrondifferentiale beliebiger Ordnung k wiederum

homogene Metronfunktionen vom Grade h-k , also ^ q> (n n)^
Iii

,h-k 4:k ^^h-k jTk / nL
= ̂  CT ^ ^ ^i 9 wenn n = const gesetzt wird . So

fern auf diese Weise überhaupt noch homogenen Metronfunktionen defi^
niert sein sollen , muss h-k ^ '1 oder k 4 h - -1 sein

was wegen k ^ 0 für die Ordnungen das geschlossene Intervall

0 4 k 4 h - i liefert . Dies gilt allerdings nur für den Pall

dass cp in der Form <p = ^ s. mit S. ̂
darstellbar ist | denn anderenfalls können die Metrondifferentiale
der Ordnung k der Homogenitätsforderung nicht inehr genügen .

In cp = (p (n^)^ ist cp explizit durch die n^^ des metronischen
gegeben , doch kann auch eine implizite Verknüpfung der n ms +.

cp in der allgemeinen Porm P = const vorliegen . Wegen
P = const ist auf jedeiii Pall cF P = 0 und auch cFp = i?

Ti ®^cp -^ +^  -P L ^
+  A-yi ^ ̂  , also cT p + ^ cF P - n rr»1=^ 1 ' (p i ^ - U . Hierin

ü(p ^ f tp , , was eingesetzt f ( ö^(p,(p,n.)!..
jj xij '

= - ^ ^ ergibt , woraus evtl. /cp leichter eliminier-
bar ist als cp aus P = const . Ist nicht nur P = const so
auch cp = const angenommen , so ist immer '

ist

L

^  I c)^ F - 0 und (p = 0 , was f (0,(p,n. )^=o
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Grade h in der Form o'= 'äää' Sj mit srv- ‚5:4 na dar—-

stellbar ist , also wenn in keinem Summanden ni in einer anderen

als ersten Potenz auftritt ( die Folge a = a (j) wird durch das
kombinatorische Gesetz der L Kombinationen zu Klasse h bestimmt)‚i
müssen sämtliche.Metrondifferentiale beliebiger Ordnung k wiederum

homogene Metronfunktionen vom Grade h-k , also dük m ( n, n12? _

= nh'k ack (p ( ‘ni )4L sein , wenn n = const gesetzt wird . So...

fern auf diese Weise überhaupt noch homogenen Metronfunktionen defi..
niert sein sollen , muss h -k f -1 oder k wg. h —-4 sein,
was wegen k Z O für die Ordnungen das geschlossene Intervall
O 42 k f. h -—’1 liefert . Dies gilt allerdings nur für den Fall

(11;) h
dass m in der Form o = ääjT Sj mlt Sj ”*' a(gg;4v na
darstellbar ist g denn anderenfalls können die Metrondifferentiale
der Ordnung k der Homogenitätsforderung nicht mehr genügen .

In m = o (n11? ist o explizit durch die ni des metronischen
RL gegeben , doch kann auch eine implizite Verknüpfung der ni mit
m in der allgemeinen Form F (@‚nil? = const vorliegen . Wegen
F = const ist auf jedem Fall 5F = O und auch f]? = Ö; F +

1L 6F L
+254 iF ‚also dem F+f=7 Ö: F=O .Hierin. _ L -ist im F — f (6:410, cp , ni 2| , was eingesetzt f (59:9‚ni)L=

7

= _„-gä: ä; F ergibt , woraus evtl. 5Fm leichter eliminier_.
bar ist als m aus F = const . Ist nicht nur F = const ‚ sondernauch m = const angenommen ‚ so ist immer

L
5F}? == I äääq' ä: F = O und äFe —... O , was f(0‚(p‚ni)‘1L=O
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zur Folge hat . Diese Beziehung ist grundsätzlich erfüllt , wenn
^  F (p ist ; denn dann muss immer f = 0 für = 0 sein»

S e lek t o r e n

TJede metronische Funktion cp ( kann wegen der Ganzzahligkeit
der n^^ auch als eine L —fache ZaJjLlenfolge aufgefasst werden , für

welche alle Kriterien der Vielfachfolgen gelten . Ein solches Zuord
nungsgesetz (p als Zahlenfolge aufgefasst , wählt im allgemeinen ,
wenn die n^ die positiven ganzen reellen Zahlen durchlaufen , aus

dem jeweiligen algebraischen Körper irgendeine Folge von Zahlen aus •,
und die durch cp gekennzeichnete Folge wiederum , muss sich in ihrei
Struktur ändern , wenn das Zuordnungsgesetz cp ( ) geändert wird
Grossen , die ein Zuordnungsgesetz ändern , werden aber als Opera
toren definiert , woraus folgt , dass es auch metronische Operatoren
geben muss . Ist zum Beispiel cp vom Grade h homogen , derart

L  h--l

dass die Beziehung ^ ef. <p = (-1 )^+-' ̂  (b) ^
L

gilt , so kann ^ = 0 als ein metronischer Ope-
rat/OP aufgefasst werden • Mit der Kürzung

h+C ~ ^ 0 C ^ ) = A wird dann C J (p = A (p ^ wo
raus ersichtlich wird , dass die Schreibweise metronischer Gleichungei
unter Verwendung metronischer Operatoren wesentlich vereinfacht werde:
kann.

Ein metronischer Operator wirkt also auf irgendeine Zahlenfolge e'
derart , dass auf diese Weise aus einem entsprechenden aifeebraischen
Körper eine eindeutig definierte andere Zahlenfolge ausgewählt wird
weshalb es angebracht erscheint , die metronischen Operatoren als Se
lektoren zu bezeichnen , damit eine präzise Unterscheidung vom infi^
tesimalen Operatorbegriff erreicht wird . Da alle analytischen Ooera-
onen durch einzelne Selektoren dargestellt werden können ist d
metronische Funktion <p durch eine Folge von Selektoren Lrste^^K^
dl, .„f dl, ,lnraoh,„ Eds,. , 0 d.. ...id.» J
«,tron.».l«,r„ .Inwirkt . z„ E„,t.ll„.s von ..tnonl.oi,.
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zur Folge hat . Diese Beziehung ist grundsätzlich erfüllt ‚ wenn
F (p ist denn dann muss immer f = O für 0c? = O sein.(p 3

ä62__g_g_lek t o r e n

Jede metronische Funktion m ( n12? kann wegen der Ganzzahligkeit
der ni auch als eine L -fache Zahlenfolge aufgefasst werden ‚ für
welche alle Kriterien der Vielfachfolgen gelten . Ein solches Zuord—i
nungsgesetz o als Zahlenfolge aufgefasst ‚ wählt im allgemeinen ‚
wenn die ni die positiven ganzen reellen Zahlen durchlaufen ‚ aus
dem jeweiligen algebraischen Körper irgendeine Folge von Zahlen aus ‚„
und die durch m gekennzeichneten Folge wiederum ‚ muss sich in ihre:
Struktur ändern;, wenn das Zuordnungsgesetz m ( ) geändert wird .
Grössen ‚ die in ein Zuordnungsgesetz ändern , werden aber als Opera.
toren definiert , woraus folgt ‚ dass es auch metronische Operatoren
geben muss . Ist zum Beispiel m vom Grade h homogen a derart ‚

L ä. o ä- __ h+1 hdass die Bezelhung 1:4 ni Üci cp - (-1) 01:0 (r) (p
L

gilt , so kann ääjr n. 3€ . = C als ein metronischer Ope-— l l „
rator aufgefasst werden . Mit der Kürzung

h-w1
(—1)h+1 1': (g) = Ä wird dann C; (p = Ä cp , Wo...
raus ersichtlich wird ‚ dass die Schreibweise metronischer Gleichungerunter verwendung metronischer Operatoren wesentlich vereinfacht werderkann.

Ein metronischer Operator wirkt also auf irgendeine Zahlenfolge ein
derart , dass auf diese Weise aus einem entsprechenden agebraischen
Körper eine eindeutig definierte andere Zahlenfolge ausgewählt wird,
weshalb es angebracht erscheint , die metronischen Operatoren als Se—.lektoren zu bezeichnen , damit eine präzise Unterscheidun
tesimalen Operatorbegriff erreicht wird .

g vom infini-
Da alle analytischen Operatjonen durch einzelne Selektoren dargestellt werden können ‚ ist jedemetronische FUnktion m durch eine Folge von Selektoren darstellbar. w o 0

o 0
’

dle auf die einfachen Folgen ni 7 O der p051tiven ganzen reellen
Metronenziffern einwirkt . Zur Darstellung von metronischen Funktioner
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vieldimensionaler metronischer Argumente erscheint noch die Einführunj

eines Zuordnungsselektors Z_ (i) = zum jeweiligen metronischen

Bereich i angebracht , derart , dass Z (i) J n = n^ ist , d.h. ,

die beliebige ganze Zahlenfolge n laufe im metronischen Bereich i

Wenn nun also ^ ( ri. ist , dann kann auch cp = <p (Z. (i)*n)^
I T ^

geschrieben werden , und diese L Zuordnungsselektoren wiederum , 1
können durch ^ ^ ^ K andere Selektoren verknüpft sein,

was den Zusammenhang cp in einer Selektorfassung liefert . Offenbar

gilt (P (Z. (i) ; n)^ = (j) (Cj^ , Z (i) ; n , wenn
Jk?=^ der Funktionalselektor ist , in welchem die L

Koordinationsselektoren durch die K Selektoren 0^^ so verknüpft

werden , dass die Einwirkung ; n = (P (n^)^ auf die Folge der
ganzen positiven reellen Zahlen n die metronische Funktion für cp.
liefert . Die Koordinations— und Funktionalselektoren machen also ge—
mass

^ (i) = Oi , <p (n.)J = q) ; n ,

(Cj, , z (i) , 0^ ; n^ = (np4).4)
eine allgemeine Selektortheorie möglich , die so beschaffen ist das«
die Theorie metronischer Funktionen in dieser allgemeinen Selektorth
orie enthalten ist . Grundsätzlich muss zwischen den Koordinations
und Funktionalselektoren unterschieden werden . Nicht nur (f> sondern
auch sind solche Funktionalselektoren , wobei allerdings ^ ai
kombinierter Funktionalseiektor von mehreren Argumentselektoren ab
hängt , während die 0^^ einfache , also nicht kombinierte Funktional-

selektoren sind , Aufrund dieser dieser Selektordefinition ist es evi-

dent , dass es amch einen Null— und einen Einheitsselektor 0 ; n » o
und E I n = n geben muss . Ebenso geht aus dem Selektorbegriff her
vor , dass alle Selektoren dem assoziativen und distributivehi gesetz
hinsichtlich Addition und Multiplikation genügen müssen , während im
Allgemeinen das kommutative Gesetz nur hinsichtlich der Addition gii-|^
In Bezug auf die Multiplikation braucht das kommutative Gesetz nicht
mehr zu gelten ; denn auch die Operationen der metronischen Differen
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vieldimensionaler metronischer Argumente erscheint noch die Einführun
eines Zuordnungsselektors Z_(i) = ()i zum jeweiligen metronische

Bereich i angebracht ‚ derart ‚ dass Z (i) ; n = ni ist ‚ d.h. ‚
die beliebige ganze Zahlenfolge n laufe im metronischen Bereich i .

Wenn nun also m = m ( ni 2? ist ‚ dann kann auch m = m (Z-(i);nlf'

geschrieben werden , und diese L Zuordnungsselektoren wiederum ‚ in
können durch '4 I: k 'g: K andere Selektoren Ck verknüpft sein,
was den Zusammenhang m in einer Selektorfassung liefert . Offenbar

gilt cp (2.,(1) ; 11)} = (b (ck ‚ z (i) >35 ‚Kg, ; n , wenn Igß.
’ .

i) (0k ‚ z„(i)i’ä_4 der Funktionalselektor ist , in welchem die L‚ _
Koordinationsselektoren durch die K Selektoren Ck so verknüpft
werden ‚ dass die Einwirkung b ; n = (p (ni)I’ auf die Folge der
ganzen positiven reellen Zahlen n die metronische Funktion für m,
liefert . Die Koordinations——und Funktionalselektoren machen also ge_.
mäss I

Z—(i)=()i ‚(9(ni)f=©; n9

©=© (Ck i Z (i) )E:E=4 Q Ck ; n15: fk (ni) oooooooooooo..78

eine allgemeine Selektortheorie möglich , die so beschaffen ist ‚ da35
die Theorie metronischer Funktionen in dieser allgemeinen Selektorthe.
orie enthalten ist . Grundsätzlich muss zwischen den Koordinations_.
und Funktionalselektoren unterschieden werden . Nicht nur Ö sondern
auch Ck sind solche Funktionalselektoren , wobei allerdings

Q

als

kombinierter Funktionalsexektor von mehreren Argumetelektoren abw
hängt , während die Ck einfache , also nicht kombinierte Funktiofiäl_

selektoren sind , Aufrund dieser dieser Selektordefinition ist es evi.

dent , dass es auch einen Null—-und einen Einheitsselektor O ; n = 0

und E ; n = n geben muss . Ebenso geht aus dem Selektorbegriff her..
vor ‚ dass alle Selektoren dem assoziativen und distributivehiggsetz
hinsichtlich Addition und Multiplikation genügen müssen ‚ Während im

Allgemeinen das kommutative Gesetz nur hinsichtlich der Addition Silt‘

In Bezug auf die Multiplikation braucht das kommutative Gesetz nicht
mehr zu gelten ; denn auch die Operationen der metronischen Differen_
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tiation und Integration können als Punktionalselektoren aufgefasst
werden , sodass für zwei Selektoren und 0^ ein von Null ver
schiedener Antikommutator und Kommutator (0^^ X 0 mögliclL,

werden kann , wobei sich die Exitenz , also die Abweichung vom Null—

selektor , nach dem Bau der beiden zur Diskussion stehenden Selekto

ren richtet • Auch ein Konstantenselektor muss existieren , nämlich
dann , wenn 0 ; n = a = const (n) für alle n ist . Dieser Selek-

tor kann nur die Gestalt C = a haben , sodass die. Deflnitions

beziehung des allgemeinen Selektors 78 zu ergänzen ist durch

0 ; n = 0 , E ; n = n , ( X Cj^ f 0 ,

C ; n = a = const (n) , C = a —^ yg

Jeder metronische Bereich n^^ muss in geometrischer Interpretatio
die Dimensionierung p von t haben , d. h. , die Metronisierung
des Rp mit p ^ L bedingt eine Metronisierung der ^ ^ i

Koordinaten x^ des R^ ( als semantischen Metrophor ) sodass die
L metronischen Bereiche n^ diese Koordinatenmetronisierungen wieder
geben . Wenn dies aber so ist , dann muss wie der metronische Bereich
geometrisch auch immer verläuft jeder Polge n^^ von Metronenziff©m
eine vektorielle Orientierung e^^ mit l \ = zugeordnet wer
den können , was eine Erweiterung des Koordinationsselektors zum
entierten Koordinationsselektor; E (i) = e^ ()^ nahegelegt .^wo"
bei die L einzelnen Orientierungen e^ zueinander nicht notwendi
orthogonal zu verlaufen brauchen , d.h. , die quadratische M^tri*
^  der Orientierungen ( kann im Allgemeinen
A  ̂ E und A (x.)^ mit x. ( n^ ), sein . Mit diesem durch

Z. (i) - e^ 0^ , I e^ I = ^ ^'2 1

/(

78 b

definierten orientierten Koordinationsselektor wird offensichtli
•ich
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tiation und Integration können als Funktionalselektoren aufgefasst
werden , sodass für zwei Selektoren Ci und Ck ein von Null ver—-
schiedener Antikommutator und Kommutator (Ci X Ck )+ + O möglich‚

werden kann ‚ wobei sich die Exitenz ‚ also die Abweichung vom Null——
selektor , nach dem Bau der beiden zur Diskussion stehenden Selekto—„
ren richtet . Auch ein Konstantenselektor muss existieren , nämlich
dann , wenn C ; n = a = const (n) für alle n ist . Dieser Selek—.

tor kann nur die Gestalt C = a -%%— haben , sodass die‚Definitions
beziehung des allgemeinen Selektors 78 zu ergänzen ist durch

O ; n = O ‚ E ; n = n ’ ( Ci X Ck )+ f O Q

C ; n = a = conSt (n) ’ C = a -%%— cooooooooooooooooooooo 78 a ’

Jeder metronische Bereich ni muss in geometrischer Interpretatiox
die Dimensionierung p von T haben , d, h. , die Metronisierung
des Rp mit p 44 L bedingt eine Metronisierung der —1 4 i 15 L

—

Koordinaten Xi des RII ( als semantischen Metrophor ) sodass die
L metronischen Bereiche ni diese Koordinatenmetronisierungen wieder.
geben . Wenn dies aber so ist ‚ dann muss wie der metronische Bereich
geometrisch auch immer verläuft jeder Folge ni von Metronenziffern
eine vektorielle Orientierung e: mit I ei I = ’1 zugeordnet werg.
den k0nnen ‚ was eine Erweiterung des Ko.ordinationsselektors zum
entierten Koordinationsselektor ZZCi)= ei ()i nahegelegt

0ri_.

9 wO——

be1 d1e L e1nzelnen Orientierungen ei zueinander nlcht notwendig
orthogonal zu verlaufen brauchen , d.h..., die quadratische Matrix Vom
'fyp DA der Orientierungen ( ei k)D1 = A kann im Allgemeinen

LA l E und A (xi ) mit Xi ( ni )1 sein . Mit diesem durch
— ‘ .

- _
- — AZJ(1) = ei ()i g | ei l = 4 ‚ ( ei ek l1 = A (n12? 0......

.QQOOOOOOOOGOCOOOO. 78 b

definierten orientierten Koordinationsselektor wird offensichtlich



- 239 -

eine metronische a?ensoranalysis möglich ; denn mit Z (i) J n =
s.. e^ n^ = n^ würd die Definition eines Metavektors

L
—  _ Ii

^  5 n = Z. 5 n mit dem Selektor Z = ^ (j_)
möglich imd dieser Metavektor wiederum gestattet die Erweiterung zum
allgemeinen metronischen Vektor . Wenn nämlich ein Koordinationsselek-
tor durch die e^ orientierbar ist , dann muss es auch allgemeine

orientierte Eunktionalselektoren = e^ geben , wobei die Se ■

lektorgesetzt ; n = (p^ ^^i^^ metronische Skalarkomponenten
L  _ 1

darstellen soi:iiti. ^ät ^ e. (p. = ;? und, e. c. = c
-1. j. i='7 i i

wird dann ein allgemeines metronisches Vektorfeld über dem L -dimen—
sionalen metronischen Argument mit Hilfe des orientierten Jiinktional-
selektors C beschrieben durch (p = C f n und dieser metronische
Vektor wiederum kann als metronischer Tensor vom ersten Grad aufge. —
fasst werden . Ist T^^^ ... i Komponente irgendeines metroni —

1  m

soh„T„=or. -T . ... ■" » £•» n».orsr.ä ),
dann baut sich nach dem Begriff des metronischen Vektors diese Kompo-

mnente gemass ®i^ ...ij^ = 'Pij^ metronischen Vektorkom-
ponenten auf , woraus sofort m L ersichtlich wird . Andererseits

m  mist aber stets <p = C , n und <p. = g c.
K  k k ^Tr r n =

m  ̂

k-d ^ij^ ) !• n , sodass auf diese Weise ein tensorieller Funktirm
JT (1 "I o j ,

k=1 m -h L definiert
worden ist , der gemäss ">1 = "-c , n einen metronischen Tensor
vom Grade m durch seine Einwirkung auf die unbestimmte positive eran
ze Zahlenfolge n liefert , wobei sich für m = 0 metronische Skalar"
funktionen ergeben , die schon im Vorangegangenen diskutiert wurden "

Die begriffliche Erweiterung des orientierten Koordinationsselekt '
zum orientierten Funktionalselektor ermöglicht demnach gemäss
—  - ^a = ei Ci , Ci , n = (p. (nj^)L ^ >»0 = C"»] c 3

"t = "c . n . 0 <

•k L

m  L
78 c

-.259
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eine metronische Tensoranalysis möglich , denn mit 2 (i) ; n =
ä„ei ni = ni wird die Definition eines Metavektors

L ö LE = f: 'Z' (i) ; n = Z;- ; n mit dem Selektor Z = 5;, 2(1)
möglich und dieser Metavektor wiederum gestattet die Erweiterung zum
allgemeinen metronischen Vektor . Wenn nämlich ein Koordinationsselek-
tor durch die Ei orientierbar ist ‚ dann muss es auch allgemeine
orientierte Funktionalselektoren öi = Ei Ci geben , wobei die Sefl.
lektorgesetzt‚ Ci ; n = mi (niZf metronische Skalarkomponenten

L ‚
‚ .. ä. _ _ — 2 —‚ ..darsteklen solluu Mit 1:4 ei m1 — m und- i='7 ei Ci. = c

wird dann ein allgemeines metronisches Vektorfeld über dem L -dimen—-
sionalen metronischen Argument mit Hilfe des orientierten Funktional—-selektors Ö" beschrieben durch 6': Ö , n und dieser metronische
Vektor wiederum kann als metronischer Tensor vom ersten Grad aufge —
fasst werden . Ist Ti . die Komponente irgendeines metroni w

schen Tensors m5 = im] [1! mit m g'4 (Tensorgraa )9.0. .m L

dann baut sich nach dem Begriff des metronischen Vektors diese Kompo_.
m

nente gemäss T. . = JE m. aus metronischen Vektorkom. 11 oaolm k=4 1k

ponenten auf , woraus sofort m .2. L ersichtlich wird . Andererseit
m m

ist aber stets m. = C. 5 n und J: 9‘ = kg: C'1k 1k k=4 lk ‘14 lk f n =m ‚ 1g ( ig; Cik ) r n , sodass auf diese Weise ein tensorieller Funkti _‘ m
m-"_ [m] [I .onalselektor C — 1551 CikjL vom Grade m 4—: L definiert

worden ist , der gemäss mT' = m5“ r n einen metronischen Tensorvom Grade m durch seine Einwirkung auf die unbestimmte positive gan-ze Zahlenfolge n liefert , wobei sich für m = 0 metronische Skalarfunktionen ergeben ‚ die schon im vorangegangenen diskutiert wurden .Die begriffliche Erweiterung des orientierten Koordinationsselektorszum orientierten FUnktionalselektor ermöglicht demnach gemäss
m

(pi (11k)? 3 m6 = [In] [I C.aF
n II (D c: O

Q
. p II

mT=möan‚0€m‘-’3L .OOOOOOOOOOCOOO0.0.000000.0 78 c.
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Die Begründimg einer metronischen Tensoranalysis , sowie einer metri
schen Theorie metronischer Tensorien ist möglich , weil nach 78 a die
die Matrix der Orientierungen A = A ebenfalls eine metronische

Funktion sein kann • Zur Durchführung^ dieses Programmes wird es Jedocij
notwendig die Eigenschaften tensorieller Selektoren zu analysie
ren . Ist 1 ^ m irgendein laufender Index aus C. . _

m  rrj i • • • i
^  '1 m

^  S/| '^i ' <ierart , dass die Darstellung ^ c.
1-2 m k

Ä>1 °ij^ » °1-1 > '^1 1 kJ+-, mit 0^^ =
möglich wird ( das Symbol JE hat hier nur formale Bedeutung ^ weil
weil die Selektorwirkung der Multiplikation analog ist ) , dann kann
eine Transposition in den Indizes 1—< und 1 durchgeführt werden

Für die Komponenten von ' gilt dann
1 •••i.

1-2̂  m

^=^1 f °1 ' °1_^ r \ • -Andererseits muss

in Analogie zum analytischen Tensorbegriff n
+ (.1-^ , i;

<  /mpr x
"  ? ^ ^ ±. G ) hermitesch , bzw. antihermitesch (±)

sein • Diese Hermitesierung bzw. Antihermitesierung nimmt in

Komponentenform die Gestalt 2C /n ^ -,N. . =C. 4.
+ (1-^ ,l)x ...1 ^i ...i tC, 1

A  ̂ * *^m
T O ^ m

m  1-2

'  '^1-^ '■ ®1 f k=l+t '^ijj t £1 '^1—1 '
X  1=2 m

'•1- % - .■ (0^., , 0, t 0, , 0,., ) , ^
m

Sa °i. »■ ( Ci- X 0,)^ r X ^ c."k ^ ^ t. ^ k=l+^ i^ ^ y d.h. eine her-
mitesche , bzw. antihermitesche Form existiert , je nachdem b
beiden nun dnenepe.ltion •!»« ve. ünlin«!
tor verschiedenen AntikommutatorKhÄ . Der allgemeine Fall ,
Eingremzung der Allgemeingültigkeit auf m=2 reduziert werden
Symmetrieuntersuchungen tensorieller Selektoren laufen ^ *
auf das Schema emnach stets
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Die Begründung einer metronischen Tensoranalysis ‚ sowie einer metri-
schen Theorie metronischer Tensorien ist möglich , weil nach 78 a die
die Matrix der Orientierungen A = A (ni )L ebenfalls eine metronische
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l—‘1‚l sein . Diese Hermitesierung bzw. Antihermitesierung nimmt in
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mitesche ‚ bzw. antihermitesche Form existiert ‚ je nachdem ‚ ob diebeiden zur Transposition kommen Henwgfidsg lektoren einen vom
tor verschiedenen Antikommutatorwyhaben . Der allgemeine FallEingrenzung der Allgemeingültigkeit auf m=2 reduziert werdenSymmetrieuntersuchungen tensorieller Selektoren laufen
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Nullselek-
kann ohne

. Die
demnach Stets
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'c = CCi , , 'c = ^c.

^ [(c. X = ^c; , ̂c_ = -^ö:

+  ̂ c

79

hinaus , wonach immer ^C. = gilt , wenn (G. X G, ) =0
i  1 j£ +

wird , und dies ist unabhängig davon , ob m=2 oder m ^2 gilt ^Die
zur Hermffitesierung bzw. Antiherraitesierung kommenden Indizes brauchen
nicht notwendig benachbart zu sein j- doch kann das Problem dann nicht
allgemein auf eine Analyse des Antikommutators bzw. des Kommutators
der beiden Teileselektoren reduziert werden ,es sei denn , dass die üb
rigen Teilselektoren kommutieren , sodass durch eine Polge von Trans--
Positionen eine derartige Reduktion möglich wird .Eine andere wesent^
liehe Operation tensorieller Selektoren,istdie Kontraktion des Tensor
grades durch Bildung der Matrizenspektren • Gilt G. = G. und

~ *^1 > so wird von das Matrizenspektrum durch j = 1 uxi<j

Summation aller ^ ̂  1 ^ L gebildet , was m um Zahl 2 redu —

ziert . Allgemein ist dann sp._^ =

[m-2j rlrj^ 7r ^
Lt J 1 C. 1 Gi c. tC I ■ n 11=-1 k=^ 1 ^=0+1 *^'k=l+^

•K

C  und daraus folfet sp^^j^ ""1(1,k) = ̂  ">-20 , ̂ as

Jetzt nicht mehr hermitesch zu sein braucht , aber sp.

m-2- "=  0 , will stets ( C. X )_ ̂  (^ _ ) ist . Auch hier
kann ohne Einschränkung der Allgemeinheit auf m = 2 reduziert weri
was

sp ^ , sp^^j^ X(i,k) =
•"r - ®-2n®Pi=k °-(i,k) = 0

79

ergibt . Auf den tensoriellen Selektor vom Grade m > o kann
weiterer orientierter Punktionalselektor D einwirken , wobei
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26. = Eci , CkJL ’ 26- = 26+ + 26- ,

2-- 4 2- : z"-x 2- _ _2—80+ = 2 [(0i X ck )ijiL , c+ ‚0+ , C_ — C_ .....

0.00000000000000000 79

hinaus , wonach immer 254 = 26 gilt ‚ wenn (Ci X 0k )+ = o

wird , und dies ist unabhängig davon , ob m=2 oder m 7'2 gilt ‚Die
zur Hermätesierung bzw. Antihermitesierung kommenden Indizes brauchen-
nicht notwendig benachbart zu sein r doch kann das Problem dann nicht
allgemein auf eine Analyse des Antikommutators bzw. des Kommutators
der beiden Täleselektoren reduziert werden ‚es sei denn , dass die üb.
rigen Teilselektoren kommutieren ‚ sodass durch eine Folge von Trans_.
positionen eine derartige Reduktion möglich wird .Eine andere wesent..
liche Operation tensorieller Selektoren,istdie Kontraktion des Tensor-
grades durch Bildung der Matrizenspektren . Gilt Cij = Cj und

Cil = Cl , so wird von mÖ' das Matrizenspektrum durch j = 1 und

Summation aller .4 g. l g L gebildet , was m um Zahl 2 redu„g t

ziert . Allgemein ist dann spj=l m6 =
' I: 3-4 1—4 mEm-2J

= [15:7 klicd Ci 5 Cl ’r 152:} Ci ’Cßäd C ° J ""' — k “J 4 k - 1k L

m-2-. m- 111—2—= C und daraus folgt. Spi=k C+(i,k) = 2 C ‚ was

jetzt nicht mehr hermitesch zu sein braucht , aber Sp. m6 ‚
l=k "(1:k) =m-2-- .. ‘s o ‚.wsii stets ( ci x 0k )_ «—' (4 "öik ) ist . Auch hier

kann ohne Einschränkung der Allgemeinheit auf m = 2 reduziert werder
was i

L
2— — i:— 2 m- 111.2—sp C- - 1:4 Ci ‚ Spi=k C+(i,k) = C ‚

m- = -
Spi=k C-(i,k) O 0000000000000000000000000000....... 79a

ergibt . Auf den tensoriellen Selektor vom Grade m 2' o kann ein
weiterer orientierter Funktionalselektor D einwirken , wobei ein‚ „ e
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tensorielle und eine skalare Einwirkung möglich ist • Wird das Ergeb

nis dieser Einwirkung mit W bez-eichnet , so liefert 5 y C 5/
stets eine Erweiterung des Tensorgrades , vorausgesetzt , dass 5 ein

oxientierter Funktionalselektor ist , während sp D f ^

skalare Einwirkung kennzeichnet . Ein orientierter Funktionalselektor

extendiert den Tensorgrad um 'l bei tensorieller Einwirkung , während

die skalare Wirkung den Tensorgrad um ^ kontrahiert , weil es sich

um das Matrizenspektrum der tensoriellen Wirkung handelt . Ist der

Funktionalselektor dagegen in der Form D nicht orientiert , so kann

gemäss D = °^W der Tensorgrad nicht geändert werden .

D  W ist allerdings nur dann möglich , wenn m ̂  L—-r

bleibt , denn der Grad darf die Dimensionszahl nicht überschreiten .
^  L

Eine spezielle Form von D ist D = ^ = ^ . e. cf^
®i ^i > bei

tensorieller Einwirkung ein Analogen zur infinitesimalen Tensordiver—
genz imd bei skalarer Einwirkung ein Analogen zur Skalardivergenz

bildet , während ^ ̂  () — ( f () )^ eine Analogie ziim infi
nitesimalen Feldrotor darstellt . Der Sonderfall von ^ in seiner
Einwirkung auf eine metronische Funktion m = 0 wäre die Analogie
zum infinitesimalen Gradienten . Diese tensorielle , skalare und in

differente Einwirkimg i^n Funktionalselektoren auf Tensorselektoren
mit dem Spezialfall cT wird demnach zusammengefasst in

D  , »c = , sp D , = ®-''w

L

1=^
»  , "5 . -5 , ^ ^ Sl

9

,

f  (p = GRADj^ (p , f r ""C = DIV, °'C ,

sp r ®c = siVj- ®o ,

^  , "c - ( f , "c f = ROTj_ ®c

wobei die metronischen Gegenstücke zu den infinitesimalen tensoranaly-
tiscben Differentialoperatoren in der vorstehenden Weise symbolisiert
worden sind •

Auch für diese Selektoren können metronentheoretische gätze- entwik
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tensorielle und eine skalare Einwirkung möglich ist . Wird das Ergeb—-

nis dieser Einwirkung mit w bezeichnet ‚ so liefert D ‚lmö =m+1 W
stets eine Erweiterung des Tensorgrades , vorausgesetzt ‚ dass D ein
orientierter Funktionalselektor ist , während sp D r m5 =m—4 W die
skalare Einwirkung kennzeichnet . Ein orientierter Funktionalselektor
ektendiert den Tensorgrad um 4 'bei tensorieller Einwirkung , während
die skalare Wirkung den Tensorgrad um 4 kontrahiert ‚ weil es sich
um das Matrizenspektrum der tensoriellen Wirkung handelt . Ist der
Funktionalselektor dagegen in der Form D nicht orientiert ‚ so kann

gemäss D r mö' mW der Tensorgrad nicht geändert werden .
D y m6 = m+4 W ist allerdings nur dann möglich ‚ wenn m :»L_u1
bleibt ‚ denn der Grad darf die Dimensionszahl nicht überschreiten .

._ L
Einespezielle Form von DA ist D = { = 54:7 Ei C7: ‚ was bei

tensorieller Einwirkung ein Analogon zur infinitesimalen Tensordiver—m
genz und bei skalarer Einwirkung ein Analogon zur Skalardivergenz

bildet , während ä ‚a () —. ( f r () )X eine Anale ie zum infi-
nitesimalen Feldrotor darstellt . Der Sonderfall von 35 in seiner
Einwirkung auf eine metronische Funktion m = O wäre die Analogie
zum infinitesimalen Gradienten . Diese tensorielle ‚ skalare und in-
differente Einwirkung von Funktionalselektoren auf Tensorselektoren
mit dem Spezialfall 3? wird demnach zusammengefasst in

3-5 g m6 = m+4 W ‚ Sp 5 g m6 ___ III-4 W ’

_. L
m— m— _D 9 c -—- w ‚ 6€ = 5€; ei 92 ‚

— ü
- A _

8F (p = GRADL (p , (f r mc = DIVL m0 ‚

SP ä. r m5 = BIVL mö’ ‚
_ .... ..... x _
ä , mC "’ (ä ‚ m0) = ROTL mC ooooooooogo.....79 b,

wobei die metronischen Gegenstücke zu den infinitesimalen tensoranaly-
tischen DifferentialOperatoren in der vorstehenden Weise symbolisiert
worden sind .

Auch für diese Selektoren können metronentheoretische gätze-entwik:
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kelt werden , da Jeder dieser Selektoren ein metronentheoretisches

Äquivalent zu einem infinitesimalen Operator darstellt • So folgt zum

2

Beispiel immer , wenn I m = 0 ist , sp = 0 , weil

ROT^ = - ( ROT^ gilt . Weiter folgt in Komponentendarstellung

/\(  DIV^ ).j^i = f. (4 ()3_ - 4 Oj^ ) ̂ 0 und

/s ^(spDIV^ ROT^)^ = (MVj- , R0T^)3l = ^ ^ ()p =
^ 2 ^ r
^  ̂ ̂ 1 " ^1 ^i ^ ̂ i

L

Weiter ist DIV^^ GEADj_ = f ̂ , also ( DIV^ )n =

=

GEAD, Oi-

=  DIVj, GEADj.

=
0 ist •

DIVj_ GEADj. 0 -

ist •

0  , weil ̂  J ()

Mithin gilt also das Theorem DIVt ROT^
1» jj

metronisches Vektorfeld wirkt • Abermalige Divergenzbildung liefert

ROTj. = s p / s p ^ ( ̂ _ ( J )>' ) ^
L

•^i='\ ^1 ^ ^i (h ~ ̂ 1 ^

i,l=d ®i ®l ®1 ^i = 0
Schliesslich kann noch ein weiteres Theorem des metronischen Rotors
abgeleitet werden • Der kombinierte Selektor ROTj^ GRAD kann
offenbar als Tensorselektor vom 2« Grad nur auf metronische Skalarf
der wirken , doch gilt für seine Komponentendarstellung

( rotj, gead^ ).j^ = 4 4 4 4 = ( 4 X 4 )
k ^ j

docii würde bei der Deduktion des partiellen Metrondifferentials
Theorem (4 X 4 )_. = 0 abgeleitet , sodass ROT^. GRAD -"q
gilt • Rur die speziellen Selektoren der Gleichung 79 b gelt
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kelt werden , da jeder dieser Selektoren ein metronentheoretisches

Äquivalent zu einem infinitesimalen Operator darstellt . So folgt zum

Beispiel immer , wenn I m ROTL = 25 ist ‚ sp ROTL = O ‚ weil

ROTL = —— ( ROTL )X gilt . Weiter folgt in Komponentendarstellung
= A(DIVL ROTL )ik1 = a‘i < J'k 01 - f1 0k ) + o und

L/\ ___ .(sp DIVL 120'101 = (1)l ROTL)‘l = 5—1:"! 8:49:01- .»Jcl 01).:
L L

2
_ a 5i—“ 15;: i. 01 '" 1:4 5F1 3:5. Oi '

L
. .. _ 5;_ ____„Weiter ist DIVL GRADL — 1:4 952i , also (DIVL ROTL)1 _—_

-.-.- DIVL GRADL 01-5.11"-451

DIVL GRADL (2€.— ( GRADL)1 DIVL () , weil f; ä. Oi

II= DIV: ()‚ ist . Mithin gilt also das Theorem DIV: ROTL

DIVL GRADL () _„ GRADL DIVL () ‚ wenn der Selektor auf. ein
metronisches Vektorfeld wirkt . Abermalige Divergenzbildung liefert...... "" " xDIVL DIVL ROTL=spacrsp a‘ (Ü—‘(ÜD ) =

L
T

.5;_. -

L 2 L 2

= ia1=4 J1 ac1 01 -- 1i ‚1:4 acl aci Oi = O .
Schliesslich kann noch ein weiteres Theorem des metronischen Rotors
abgeleitet werden . Der kombinierte Selektor ROTLA GRADL kann
offenbar als Tensorselektor vom 2. Grad nur auf metronische Skalarfel
der wirken , doch gilt für seine Komponentendarstellung

doch würde bei der Deduktion des partiellen Metrondifferentials das
Theorem ( 6:1 X ack )__. = O abgeleitet ‚ sodass ROTL GRADL“2.6.
gilt . Fur die Speziellen Selektoren der Gleichung 79 b gelten dem:



- 244 -

nach die Theoreme im

ROT^ + ̂ 0 ' ® ^ ^

=  DIVj^ GRAD^ - GRAD^ DIV^ , DIV^ DIV^ ROT^^

=  0 , GRADj^ = ^0 79c;.

Ganz entsprechend können auch einige metronische Integralthecreme ent—

L  L

wickelt werden . Mit n = e. n. = (i) ) r n.
2.—*n 1 1 1= *7 ^ y / ^ ̂

1j

und n = ii y n , also. N = % (i) wird d n" =

L  _ L L
~  't ° (i) = ^ ̂ Z- (i) = , wenn ein

Anormiertes Orthogonalsystem ( e^^ e^ )j^ = E "wprausgesetzt wird

und. der skalare Eeldselektor der metronisshen Funktion (p =
r ^

ist , GRAD^ -  ̂ (p ^ sodass die
Bildung des Metronintegrals möglich wird . Da die Grenzen des metroni-
sehen Integrationsvorganges als Konstante festliegen , wird
S  ÖT (p n = const und dies bedeutet S ( GRAD^-, p f fj) ̂  n=cnst
für alle n . Ein anderes Theorem ergibt sich , wenn ^ -Tl (i,) =

Ji Ij

Ä/| ^k ^k. " ^ ^ ) r n. und
^  ~ ^ V j- n gesetzt wird , und ^ ein vektoriel—
1er Feldselektor ist • In diesem Fall kann DIV^ (p f V .

L

^  «ti., ^ (« S' 1 cö 1 £.ü  d k.=^ ®k ^
L  I,

i  'In ^ (i) W ̂ ®Tr ^
L

®d ^d ^d^d ^ k^ ®k ^
k=-i I,

^ ̂ k ~ 1=^ 1 ^ ^ (1) gebildet werden ♦
Kennzeichnet tXX ) die (L-1^-» dimensionale Hyperfläche des R_
dann kann das L- fache Metronintegral über (DIV^^ $ ̂  V ), ^ n
erstreckt werden . Mit der Kürzung S = s q .,j j ̂

Xi. (L) S • • • ^ wxrd dann
h- n
•1 L
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nach die Theoreme im

2 "' 2:ROTL 4' ö , s p ROTL - o , DIVL ROTL

= DIV: GRADL _- GRADL DIVL , DIVL DIVL ROTL =

2- 1=: O ’ ROTL GRADILJ -- O 0000000000oooooooooooooooooooo.000 790..

Ganz entsprechend können auch einige metronische Integralt’heoreme ent—
L L

wickelt werden . Mit E = i‘d Ei ni = (äfi Z (i) ) ‚g m
L

und Ei” = E. 5' n , also.» Ü} = i3, Z (i) wird. 3C N. =

L L L
*‘7 ä? g Z (i) = 12:3. a: 2,; (i) = i‘d ei , wenn ein

.. .. Anormiertes Orthogonalsystem ( ei ek )L = E umrausgesetzt wird

und G der skalare Feldselektor der metronismhen Funktion (p: =Ö 5’ n
ist , GRADL Q i'fi = ä 84i Cp = ac CD ‚ sodass die

Bilding des Metronintegrals möglich wird . Da die Grenzen des metrdni—
schen Integrationsvorganges als Konstante festliegen , wird
S ‚p n = const und dies bedeutet S ( GRADL; 50 N); n=cnsvt

für alle n . Ein anderes Theorem ergibt sich ‚ wenn 3C. f7- (L) =
.1: 2= 1&4 öck nk‘ _—. ( 121; fk z. (k) ) ‚. nr und

ä ‚Q, (L) = 3c V ‚.‚ n gesetzt wird , und ö ein vektoriel-
1er Feldselektor ist . In diesem Fall kann DIVL (P 3: V =

L '— L.= 5‘; a: dpj a‘j z (.5). 15:55: äk z ca) 53-4 5k zum»:
L L= f5! gj acj (1)3. a‘j z (j) 1:5, 6k 8°- V1; mit

ka—d L
ä. Vk = i4 ""1 Z„ (l) 1&4 acl ZL. (l) gebildet werden .
Kennzeichnet .n. (lt-*1 )‚ die (L—1)— dimensionale Hyperfläche des R11 „_
dann kann das L—- fache Metronintegral über (DIVL ö 3c V )‚ 9? n
erstreckt werden . Mit der Kürzung Ä (L) = S ... S wird dann

fi"4 “I.
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S  ( DIV, 4> z V ) r n  =

s

JKii—1)
(  Cf V s

L

i='>

T.

L

^  ®k <t> „> <

=  s

jT. (l- -1)
( cf V

T

s

Ii

i=^
^  ) r n =  S

Jl(L-l)

wenn 0 V =

L

®k / Vj^ verwendet wird • Es folgt

das Selektortheorem S DIV, S 0 Y = S V
yicD ^ ^ ^

Es kann noch formal ein weiteres metronisches. Integraltheorem hinsich-i

lieh des metronischen Rotors abgeleitet werden . Mit / oT f. | =:
0

~ ^i ^i ^ ̂k k d » also = cF^f
mit (g) Komponenten folgt , da ROT, r ^ die gleiche Komponen-

tenzahl hat , bei skalarer Multiplikation die Skalargrösse

- r ^ L( ROTj_ ^ er 'f ) f n =
1  L L

'^k r n Cj, n^ und dieser
Ausdruck kann zweifach metronisch integriert werden . Es folgt

S  ( ROT^ ^ d ^ f ) n = S ^ n: S f f il

=  S (S^^j. n ) öFn = S cTn. =

=  S ("^ ^ N. ) y n , also der metronintegrale Selektor--
Zusammenhang S S ROT^^ ^ cf = S ^ cf N. . Die me
tronischen Integraltheoreme können in dem System

S ( GRAD, f Ü ) }• n = const , S DIV,. TB' ^ V -
^  Jfia) L ^ O ^ -

'SL(I--f) $ ® ® ^ ̂  'j' = s I ,
^ N = ̂  Z (i) , f V = jf 4 Z (k.) , # V 47 e • fv d,

d-4

r' 0 -Ä 0?. 4 ̂ (W . (Ji , ̂.5 .
= [J. z. (i) ^ (k) 3^

80

(13l {5 a‘ v )‘_‚ ,. n =S
JUL)

‘ L L

=S- (vsiä-Ää‘fikn Ekcbk)sn=
JUL-4) *

L

JUL-4) JUL-1) '
L

wenn 6c V = 1:; 5k 5€ Vk verwendet wird . Es folgt demnach

das Selektortheorem S DIVL ö 5C V = S ö Ö: V .
JUL) JUL-*4)

Es kann noch formal ein weiteres metronisohes Integraltheorem hinsichj
lich des metronischen Rotors abgeleitet werden . Mit 1 fj I

= öci ni 86k nk mit i +191! j ‚ also 9:25,11. = €52?

mit (g) Komponenten folgt ‚ da ROTL r Ö die gleiche Komponen-

tenzahl hat , bei skalarer Multiplikation die Skalargrösse

I 1€ i 1° a”_ 2...(ROTL q) F ) r n =i‚k=4 (i‘bk' k gbi)’nöciniackpi
L L L

=%;’ 5k 14:: 31 Cbl ‚. n i3, 5. 3€ n. und dieserl l 1
Ausdruck kann zweifach metronisoh integriert werdenL. Es folgt

2(ROTL öacz'r")„n=s 6‘515 i3, {15,11%

SCSäag-n)öcfi=söynöci=

= S (ö 5c fi.‘ ) ‚- n ‚ alsoder metronintegrele Selektor...

zusammenhang S S ROTL 6 3C 23‘" = S ö- Cf Ü. . Die me...
tronischen Integraltheoreme können in dem System

S(GRADLdD äfi)yn=const,-nS(L) DIVLöävs-

=nS(L--4) <5 ac'v' ‚ s s ROTL d5 6c 2F = s 35—65 E, ‚
L L5521:7} 2(1) 5V: kälfwzmßcv 2:“;3&1,
j-M L

a‘ ‚.114 öck 1(11) 52,. a‘k z (k) ‚ (Ei 51>L=Q‚a°21's =k:

a (1) 5k 71 (k) ‘JLl
Q..00.COCOOCCOOOOOOOOOOOOOOO0.0. 80
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zusammengefasst werden • All diese Theoreme , die differentiell in

79 c und integral in 80 enthalten sind , bilden die metronischen Ana

logien zu den entsprechenden differentiellen und integralen tensorana

lytischen Sätzen der infinitesimalen Analysis.ln Analogie zu den infi
nitesimalen Operatorgleichungen muss es nach dem. Vorangegangenen auch

Selektorgleichungen geben , deren Analyse jedoch eine , die metroni -

sehe Analysis ergänzende Theorie transzendenter metronischer Funktio

nen vorangestellt werden muss •

4.) Transzendente metronische

Funktionen und SelektorR'leichunge n.

Eine Theorie transzendenter metronischer Funktionen setzt auf jeder

Fall eine Erweiterung des elementaren metronischen Integralbegriffes

voraus f denn nicht alle Metrondifferentiale können nach den entwickel
ten Integrationsregeln elementar integriert werden • Ist (n) ir_

gendeine metronische Funktion ,die aus Gründen der Einfachheit nur vor
einem Argument ^ ̂  n < oö abhängen soll , dann kann offenbar da«

^7PMertonintegral cp = S — nicht mehr auf elementar lösbare Me—

tronintegrale reduziert werden • Zunächst wird es notwendig die Eigen-

CL^ (D — —-Schäften von (p s zu sinalysieren • Sind a
^  A " (a- b)

irgendwelche Grenzen der Funktion pf , denen entsprechende Metronzif-.
fern als ganzzahliges Argument äquivalent sind , dann gilt offenbar

a  ̂ f

für die bestimmten Metronintegrale S ^ + S
ab r ̂

=  cp (a) + (p (b) - 2 cp (a) und S —^— = (p (ab)-.(D rfY^
ab ^ ̂

Nach dem Anschluss von Metronintegralen ist aber ^

a b ^ X
5 — + -S —^ and wegen des Quotienten
cx+1 o K ̂  a r ^ab. r # f y ^ f

kann hierin S — » S — + S — » also
a  7f t ^ oc+i ;f

s -if - s"* 4^ . 1 . S fjL ,l-lt.

^ 1+1 swählt , dass (p (a)=o
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zusammengefasst werden . All diese Theoreme , die differentiell in

79 c und integral in 80 enthalten sind ‚ bilden die metronischen Ana—
logien zu den entsprechenden differentiellen und integralen tensorana—

lytischen Sätzen der infinitesimalen Analysis‚1n Analogie zu den infi-
nitesimalen Operatorgleichungen muss es nach dem Vorangegangenen auch‘

-Selektorgleichungen geben , deren Analyse jedoch eine , die metroni —
sche Analysis ergänzende Theorie transzendenter metronischer Funktio—s
nen vorangestellt werden muss .

5.)‚T r a n s z e n d e n t e m e t r o n i s c h e
F u n k t i o n e n u n d S e l e k t o ryg l e i c h u n g e n. w

Eine Theorie transzendenter metronischer Funktionen setzt auf jeden
Fall eine Erweiterung des elementaren metronischen Integralbegriffes
voraus g denn nicht alle Metrondifferentiale können nach den entwickel
ten Integrationsregeln elementar integriert werden . Ist 7V (n) ir—.
gendeine metronische Funktion ‚die aus Gründen der Einfachheit nur von
einem Argument ’1 g. n 4 ca abhängen soll ‚ dann kann offenbar das

Mertonintegral m S wqägL nicht mehr auf elementar löSbare Me_.
tronintegrale reduziert werden . Zunächst wird es notwendig die Eigen.

schaften von 3c =—1— zu anal sieren . Sind 0c 4 4

irgendwelche Grenzen der Funktion 7! ‚ denen entsprechende Metronzif...
fern als ganzzahliges Argument äquivalent sind , dann gilt offenbar

für die bestimmten Metronintegrale S Öc l + S —ä—7—9— ___
ab (X'M g 7P oc-M 7?

=<P(a)+tp(b)--2cp(oc) und Sa“ --7-gg* =m(ab)_(p(a).
a b5 inNach dem Anschluss von Metronintegralen ist aber 7 =

a-4 a b (1+4

= _S ""äfl + _Q "9;?1 und wegen des Quotienten i8...
(1+4 _ a a- « W

a b4 a‘ {x b at-
kann hierin S J „ S + S _.____7f__ ‚ also

a 7? a x OLH

54 w + E" in +b wir a 5%
W CX‘Q T =ä+1 7?

gb 57? _ a—

a+4 7? 0c +4 7F

Ü‘.S „_ä:ß gesetzt werden . Wird d so g‘wählt ‚ dass m (a)-O
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wird,dann wird aus der Integralgleichzng das Theorem (p(a)+(p(b)=(p(ab).
m  m

oder erweitert cp (a^) = T ( ̂  ^ ^k " ̂
rr\

allgemein va^ (a ) oder negativ - m (p (a) = cp (a"°^ ) , wenn m

ganzzahlig ist . Dies bedeutet cp (a) - cp (b) = cp ( ) oder für

h = *1 auch cp ('i ) =0 , sodass die Bedingung cp (a) = 0 für a = -i
erfüllt wird • Es sind jedocgu auch ganzzahlige Werte möglich und dies

^  mbedeutet cp (a) = cp ( fa ) , d.h. , neben dem Raster ratio—

naler Zahlen sind auch die irrationalen Zahlen wegen cp (a) =

= cp ( ) zugelassen . Aus allen diesen Konsequenzen des Additi—

onstheorems ergibt sich aber eindeutig , dass cp die Eigen^haften
eines Logarythmus der unbekannten Basis A hat . cp = S ist

demnach in der Eorm cp (7f) = log^;f oder invers als Exponentialge^
setz y? = A^ darstellbar . Wenn es möglich wird diese Logarithmen
basis eindeutig zu bestimmen , dann kann das Metronintegral cp wegen
des eindeutigen Zusammenhanges cp (pf) explizit ausgeführt werden
Zu diesem Zweck wiöd in

— ~ ^ ^ gesetzt , was ^P? =
A  ' •

~  m ^ 9 a-lso — = - ( m^ - liefert .
M

Ausserdemist f log^^f = log^;^ - log^^ (;f - i?f) ̂
A  A A

=  log^Cd - = log (-J -1 \
A  m ^

Wegen 7f = -i+ -l- =^ + kann immer = - n , als6
( n + -1 = log^__^ (^ + -^ ) o^er nach Multiplikation mit n aucl

A

IT ̂ gesetzt werden . In der Limes
A

relation n —7 wird aber lim (>\ + ̂  ^
n-7oo ^ » also
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wird‚dann wird aus der Integralgleichzng das Theorem o(a)+o(b)=m(ab)‚
m m

o 2 _ o . o. _-oder erweitert k=4 m (ak) n m ( 55% ak ) . Dies Wird fur ak — a
Tn (Q: m -m

allgemein mf6’(a ) oder negativ —- m m (a) = Q (a ) ‚ wenn m

w ( -%- ) oder fürganzzahlig ist . Dies bedeutet m (a) —-o (b)

b = 4 auch m (’1) = O , sodass die Bedingung m (d) = O für a =.1
erfüllt wird . Es sind jedoch auch ganzzahlige Werte möglich und dies

bedeutet 4ä- m (a) = m ( mfa ) ‚ d.h. ‚ neben dem Raster ratio—
naler Zahlen sind auch die irrationalen Zahlen wegen —%hm (a) =

= m ( mVaN ) zugelassen . Aus allen diesen Konsequenzen des Additi——
onstheorems ergibt sich aber eindeutig , dass m die Eigen haften
eines Logarythmus der unbekannten Basis A hat . m = S afp ist

demnach in der Form m (7F) = log oder invers aus Exponentialge_.7?X .
setz 7? = iAQ darstellbar . Wenn es mfiglich wird diese Logarithmen-
basis eindeutig zu bestimmen , dann kann das Metronintegral m wegen
des eindeutigen Zusammenhanges m (7!) explizit ausgeführt werden .
Zu diesem Zweck wifld in

_ü = 5;; 10509€; für X011) = 4%4- gesetzt , was €767? -_-
A4 n.‘ ‚...7? acl 4 - —4 _= " T C 111—49 . ‚ also 7: = '" ( m2 -- 4) 4 liefert .

Ausserdem ist --Ä = 3C logux = log 7? - logu (7F -—‚ 5(27) =7P 7F V' A A A

a log‘ (4
- 4 l ) oder —- ( m2 -'4 ).4 = log (4 '1

A ' m2 _ .EJ ma')
Wegen 7? = “4 + “ä" =4 + {ä- kann immer m2 = ‘J— n ’ alSfi)

.. 4.( n +4),4 = logk'‚(4 + -E- ) oder nach Multiplikation mit n auch
A

4 -4 A(4 .+-1;— ) = log“) (/1 + "H. )n gesetzt werden . In der Limes. __
A

lrelation n'57'°0 wird aber l i m (4 + 41. )-4
. n1,1400 "’T ‚also
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^ = 1 i m log M = log^ lim (W + , oder
•O ^ A

nach Potenzierung lim ( ̂ + )^ = A . Nun gilt aber die Li-

mesrelation lim (^ + = e , was im Ver^ eich A = e ergibl
n  co

wodurch die Basis eindeiitig gegeben ist . Da log^ = log ^ = 1 n is1

S JjL A efolgt 3 —— = 1 n 7f , mit anderen Worten , der Begriff des na
türlichen Logarithmus kann oline EinscSäkkimg aus des infinitesimalen
Analysis in die metronische Analysis übernommen werden . Diese Über

nahme gilt wegen cp = 1 n auch für die eindeutig inverse Darstel
limg ;f = , womit beliebige metronische Exponentialfunktionen
f = A^ , wegen InA^ = (plnA gemä'ss f = e^^"^ = ein
heitlich. beschrieben werden können •

Für die Inverse TC = e'P von cp = 1 n ?f gilt das Metrondiffe

rential ^ = e<P - e<P-^ = e'P C? - e" ) , alsa

®  ̂ = ~V~ " ̂ip ^ ̂  = ̂ (p f - (f- ̂  <P).= ̂  <P.
e- - <P

Da immer ^(-<p ), = -^q) ist , gilt, daher e" ̂  ̂ ^ i ̂  cp:^
was in e*'' eingesetzt = e'^ f (p liefert . Die
Analysis transzendenter metronischer Funktionen kann demnach von den
beiden Theoremen

cp 1 n <p = ^ (p , ̂  = e.^(p ^ ^ ^ ® ® ® T Si

ausgehen . Unter Verwendung der trigonometrischen Additionsthecreme
können die Metrondifferentiale für cos. cp und sin (p , näinlich
^(p ^ ~ ^ ( cp ^ T ) und- sin cp =
=  sin (p - sin ( (p — if (p) hergeleitet werden , was die Reihen
entwicklungen cos cp = a cp^ und sin cd -

9^'= 0 ^
Od

}*= 0 ^ ermö^icht • Nach Gleicimng 81 ist aber auch

^(0 vorgegeben , sodass auch die Reihe e^^ u

existiert . Die explizite Darstellung der Reihenkoeffizienten zeigt

den Zusammenhang c = a + i b . , also
V  ̂ V
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. 4 n4=lim log (4+-gl-)n=logvl_1vg (4+?) ‚oder
n—p 00 A A n

nach Potenzierung l i m (‘1 + Jä- )n A . Nun gilt aber die Li—

mesrelation l i m (/1+ 41—13 = e ‚ was im VergLeich A = e ergibi
11.900 n 9

wodurch die Basis eindentig gegeben ist . Da logM/ = logb/‚= 1 n 131
9

a‘ A efolgt S ”7 = l n 7? , mit anderen Worten , der Begriff des na—
türlichen Logarithmus kann ohne Einscfiäakung_ aus den infinitesimalen
Analysis in die metronische Analysis übernommen werden ‚ Diese Über—
nahme gilt wegen m.= l:n 7? auch für die eindeutig inverse Darstel.-
lung X = e‘p , womit beliebige metronische Exponentöalfunktionen
f = AQ' ‚ wegen l n Am = m l n A gemäss f = elnA = emlnA ein—t
heitlich;beschrieben werden können .

Für die Inverse 7€ = e(p von m = l n 7€ gilt das Metrondiffe—_
rential ä; X: eq)’ = e‘p - eq)" (p = e(p (4 -' e" (P J ‚ also;

-5 63169 . 5„-3 w = .2— : a6 J = Mag... um.am m m
_ . +Da immer ä.( --(p )‚ = —ä:cp ist ‚ gilt; daher eöatq)’ = 4 1' ä (Pi,

was in ä; em' eingesetzt ä; e‘p =A emä ä? m' liefert ‚ Die
Analysis transzendenter metronischer Funktionen kann demnach von den
beiden Theoremen

(9" im lnlcp == ä (p ‚ ä ‘ ecp = eltp" 5 (px
Q .OOOOOOOOQQQ. 8I

ausgehen . Unter Verwendung der trigonometrischen Additionstheoreme
können die Metrondifferentiale für cos m undi sin m* , namlich

w: cos‚ m = cos m -- cos ( m
- m) und. w sin m: =

= sin m _‚ sin ( o —-ä: m) hergeleitet werden , was die Reihen—.
entwicklungen cos (p = ä’o a3' cpa' und sin (p =

FE 0 ‘
3F m8 ermöglicht . Nach Gleichung 81 ist aber auch

ä: igp . . ‘ 00m e vorgegeben , sodass auch d1e Re1he e10 = 3‘
31:0 cvm

existiert . Die explizite Darstellung der Reihenkoeffizienten zeigt

den Zusammenhang c = a + i b1‘ h‘ 3‘ ‚ also
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= 0 ^ (a^ + ib^) (p8° =

" 3^=0 + i ^5^ 9^ 9 = cos (p + i sin cp . Die Be-
ziehimg 81 kann demnach durch

icpa ̂  = cos (p + 1 sin (p S3_g^

ergänzt werden , womit eine metronische Analyse trigonometrischer und
hyperbolischer metronischer Funktionen ermöglicgjt wird • Aus 81 a

folgt unmittelbar OOS i cp = cos cp , SIN- i cp. = i sin cp ^ so-
wie TG i cp = i tg cp und CTG i cp = -^ i ctg cp . Mit
81 und. der Definition der ]^rpci'bclfanktionen ergeben sich dann die

folgenden Metrondifferentiale der Hyperbelfunktionen ^ OOS cp =
= SIN cp ^ cp , ̂  SIN cp = OOS cp ^ cp , aber S^ TG cp =
=  TG <p - TG { V/ - i (p ) = <p ( COS^ (p - I SIN 2 (p (p5^
und CTG (p = - i (p ( siN^ q, _ 1 SIN^ 2 ip f (p ^ ̂
weil TG J ip = (p , sowie COS ef cp = -1 und. SIN cf (p=£,

i ö cp + - "fwegen e = ̂  ^ cp igt * Die Zusammenhänge zwischen hyper
bolischen und trigonometrischen Funktionen gestattet auch die Bildung
trigonometrischer Metrondifferentiale . Wird das unmittelbar aus 81

folgende Theorem e'^ = i e^^ cf cp mit e~ ̂  ̂  T
= i i i ^ cp berücksichtigt , dann folgt cos cp =
cf^ COS i cp = i SIN i cp ^ cp = - sin cp cf cp und ent-
sprechend cT^ sin cp = cos cp f cp . Zur Bildung von
»ip 'tS <P = tg cp - tg ( cp — f cp) wird das Theorem
cos ? cp =1 , sin f cp = f <p , also tg f cp = f
tg (cp-^ cp ) = (tg cp _f"(p) (p.
wendet .was ^ tg cp = f <p ( cos^ cp + 1 sm 2 cp f
liefert • Mit. ctg cp tg cp = wird dann analog f ctg cp =

=  - cp ( sin? cp - ^ sin 2 cp cT cp a .
• Auch entsprechen

de,^ Metronintegrale der transzendenten Funktion können nach dem V
gegangenen explizit ausgeführt werden . Wegen ^ ^

cp - e 0 cp

(l

oO 00auf: a' _. 2.. . an _e. v-O -‘. K." ca! (P " v=o ( aae + l b6; ) (p ""

so so
’gf—O—‘arcpv+ifö‘bv (p‘.=cos<p+i sinq).DieBie—

Ziehung 81 kann demnach durch

eÄQI = cos m + i sin o ................................ 81a

ergänzt werden , womit eime metronische Analyse trigonometrischer und.
hyperbolischer metronischer Funktionen ermöglicht wird . Aus 81 a
folgt unmittelbar COS i o = cos m , SINa i m. = i sin W, so-
wie TG i m = i tg m und CTG i o = -— i ctg o . Mit.
81 und der Definition der Hyperbelfunktionen ergeben sich dann die
folgenden Metrondifferentiale der Hyperbelfunktionen Q COS Q =
= SIN cp 3c (p ‚ im S‘IN (p = COS (p 3c cp’ ‚ aber 8:) TG (p =

. 2 4 „=.. TG (p - TG ((p -- ä (p) = 5F (p ( COS q) -' '2' SIN 2 (p im?

und- dem C‘l‘G (p = -— 6c (pi ( SIN2 <9 - 721 SIN- 2 <P a: <P DM ‚
weil TG 3C cp- = f Lp , sowie COS 3€ (p = 4 und. SIN 3682.51)+ 5' „
wegen e Q = 4 3-:; o ist s Die Zusammenhänge zwischen hyper-
bolischen und trigonometrischen Funktionen gestattet auch die Bildung
trigdnometrischer Metrondifferentiale . Wird das unmittelbar aus 81

. . +—.folgende Theorem (ftp e‘ttp = i elq’ 3C (p mit e" l ab“? _

= ’1 i i 3C (p beriiCksichtigt , dann folgt 3:) cos (p .-.-.

J; COS i m = i SIN i w ä? m = -* sin m 1F m und ent..
sprechend. 9cm sin (p = cos (p: ö: (p .. Zur Bildung von
5:) tg w = tg o —- tg ( o -_jä o) wird das Theorem
COS 5 (P =1 , sin ä: (p == f (p , also tg ä. (p = ä (P’ und

tg ((9—13c (p) =(ta <9 -3ccp) (4 +te q!" accp)"1 ver-e
wendet , was cf tg q) = f (p ( cos2 (p + 1 s' Ö: ‚.4

liefert . Mit, ctg c tg m

= -._öccp(sin.„2 (p ”'2- sin 2 63:9)»‘4

_
—

*1 wird dann analo ‚g 3:) 013g (p

. Auch entsprechen-
den Metronintegrale der transzendenten Funktion können nach dem Vorangegangenen explizit ausgeführt werden . wegen j am _ em W -

Q
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wird S ^ cp = sofort evident , während in S 1 n cp ̂  (p mit
cp = e^ zu substituieren ist , was Sln(pfi^(p = Sue^cr u. ̂  liefert.
Dieses Metron^-t>1 .-fal kann dann nach der entsprechenden Integra
tionsregel partiell ausgeführt werden • Für die Hyperbelfunktionen

folgt S OOS (p ^ (p = SIN (p , S SIN (p ^ (p = OOS cp, , aber S TG
= 1 n OOS cp und S CTG cp / cp = 1 n SIN cp . Mit e^^ cf cp =
= - i e^^ folgt entsprechend für die trigonometrischen Funktionen

S cos cp ^ cp = sin cp und S sin cp cT cp = - cos cp aber S tg cp ̂  cp =
= 1 n cos cp und S ctg cp f cp = - 1 n sin cp •

Alle transzendenten Funktionen u (cp) sind eindeutig und eind|^tig
umkehrbar , sodass ihre Inversen cp (u) existieren • Ist

dann besteht zwischen diesen eindeutigen Funktionen und ihren Inversen

durch den Selektor der Zusammenhang D^ j- cp = ( D^ u ) , mit des
sen Hilfe die Inversen zu den Hyperbolischen und trigonometrischen

Funktionen , also die A R-und die a r c — Funktionen untersucht wer

den können . Im Fall der Hyperbelfunktionen erübrigt sich eine solche
Untersuchung denn wegen ihres Ejcponentialcharakters sind ihre Inver

sen stets durch natürliche Logarithmen darstellbar , auf welche Glei—

chung 81^. anwendbar ist»Für:' die Ar cus funkt ionen folgen dagegen die
Beziehungen ^ a r c cos u = - ^ = _ (^_ I , ferner

!• sin u = (*1 — u^)~ , sowie j- arc tg u = ■ p  und

-c

, arc ctg u = - 5- was die metronischen Integraldarstel-
^+u

•t+u

lungen arc cos u = - S (^ — u^ ) ̂  ̂  u , sowie arc sin u =

= S -u^) ^ ̂  u , ferner arc tg u = S ^ ̂^ 5-^ d u. und arc atg ua

= - S ^ ̂  2 ® ^ ermöglicht . Hieraus folgen unmittelbar die Komple
mentaritäten arc cos u + arc sin u = 0 und arc tg u. — arc: ctg u -

fu= 2 S — , die ein Charakteristikum dieser Arcusfunktionen; sind
^ + u ^ •

Nach dieser Beschreibung transzendenter metronischer Funktionen
wiÄd es nunmehr möglich, eine Theorie der Selektorgleichungen zu ent
wickeln . Wenn irgendein Metrondifferential i^ der Form 0 ̂  - mit
9f (n^ und (p (n) vorgegeben ist , dann können die beiden metronischen^
Funktionen nach der Selektottheorie stets durch zwei Selektoren
7C (n) = "X j. n und (p (n) = y , n dargestellt werden , welche der
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wird S ecp J: Lp = etp sofort evident ‚ während in S l n (pfcp mit

m = eu zu substituieren ist , was S 1 n o i’m = S u eu u., liefert.

Dieses Metroncqi..h +1“ etal kann dann nach der entsprechenden Integra-
tionsregel partiell ausgeführt werden . Für die Hyperbelfunktionen
folgt S COS o äro = SIN o , S SIN o äro = COS m;? aber S TGlofiä=A
=lnCOScp und s CTGmöccp=ln SINcp.Mit el‘p am, =
= —-i f; eio folgt entsprechend für die trigOnometrischen Funktionen

Scoscpärcp=sincpundSsincpaCcp=-—.coscpaberSt.gcp3hgp=

=lncos<pundSctgcpäcp=-»lnsin(p.

Alle transzendenten Funktionen u (o) sind eindeutig und eindgntig
umkehrbar , sodass ihre Inversen o (u) existieren . Ist D()= „

dann besteht zwischen diesen eindeutigen Funktionen und ihren Inversen
.14 .durch den Selektor der Zusammenhang Du r m = ( D r u„) ‚ mit desW

sen Hilfe die Inversen zu den Hyperbolischen und trigonometrischen
Funktionen ‚ also die A R-und die a r c -—Funktionen untersucht wer—
den können . Im Fall der Hyperbelfunktionen erübrigt sich eine solche
Untersuchung y denn wegen ihres Exponentialcharakters sind ihre Inner-
sen stets durch natürliche Logarithmen darstellbar , auf welche Glei_.
chung 81 anwendbar ist Für die Arfiusfunktionen folgen dagegen die

4BEziehungen Du ‚ a r c cos u = —- sinlm = -(1-112 ) ‚ ferner

Du r arc sin u = (1 ——u2)':i' , sowme D y arc t8 u = ‘2Li2ää'undcu 2'1+u

Du g arc ctg u = __;L:E€%_ r was die metronischen Integraldarstel-
4+u

-3 (4 ‚.112 )'”i' {u ‚ sowie arc sin u =
1.

=S (4-u2)_t äu, ferner arc tgu=Slflläi5L
4.

_SALfägiu
‚1+ u2

lungen arc cos u

Öcu. und arc ctg u=

ermöglicht . Hieraus folgen unmittelbar die Komple

_
‘_ -

mentaritaten arc cos u + arc sin u = O und arc tg u — arc:ctg u

__L_u
.4+ u2

= 2 3m , die ein Charakteristikum dieser Arcusfunktionenisind.

Nach dieser Beschreibung transzendenter metronischer Funktionen
Wind es nunmehr moglich, "eine Theorie der Selektorgleichun en zu ent—
wickeln . Wenn irgendein Metrondifferential in der Form 7? = (p mit7?(nÖ und m (n) vorgegeben ist ‚ dann können die beiden metronischen
Funktionen nach der Selektontheiäie stets durch zwei Selektoren

‚ n dargestellt werden ‚ welche der
7! (n): 7K r n und o (n)
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Verlauf beider liinktionen besliimraen . Damit wird ab^r aus cf?f = cp■ktionen bestimmen . Damit wird aber a

der Zusammenhang l- n = tp 5. n oder fX = 4 , derart , dass
die Beziehung = 0 einen metronisch -differentiellen Zusam
menhang zwischen zwei Funktionalselektoren herstellt und zwar durch
den Selektor f . Alle metronischen Gleichungen die den Zusammen
hang zwischen Selektoren herstellen , v;erden daher als Selktorglei -
chungen bezeichnet und bilden das metronische Analogen zu den infini
tesimalen Differential- oder Integralgleichungen , Je nachdem , ob in
der Selektorgleichung der Zusammenhang zwischen den Selektoren durch.
Metrondifferentiale oder Metronintegrale hergestellt worden ist , oder
ob die hier im Zusammenhang stehenden Selektoren differentieller oder
integraler Natur sind . In ^ 0( - = 0 ist offenbar der Kern
des Integralselektors , denn die metronische Integration liefert
weil S f X = X Xst . 'X = 8 P f O ^ E mit E , n = n das heiL
die Selektorgleichung öl 9(^-~ () = 0 aagt aus , dass ^ ein Int-egral-
selektor mit dem Selektorkern W ist .

Die <pesamtheit aller Selektorgleichungen kann auf Grund der Defini
tion des SelStors und der metronischen Operation klassifiziert werden
Sa wäre zunächst zwischen integralen , differentiellen und integrodif-
ferentiellen Selektorgleichungen zu unterscheiden . Diese Hauptklassen
wiederum können Jeweils über nur einem Argument , also nur einer Folge
von Metronenziffern definiert sein , oder aber über dem vieldimensio
nalen Argu®ent . Wenn es gelingt eine vieldimensionale Selektorglei

Nchung mit f = in eine Fassung zu bringen , in welcher nim
totale Metrondifferentiale vorkommen , dann wäre trotz N ^
t eineotale Selektorgleichung erreicht , welche N, = entspricht . Pa '
de integrale und integrodifferentialle Selektorgleichung durch'sild^"
von Metrondifferentialen höherer Ordnung in differentielle Fassunge
gebracht werden können , genügt es die differentiellen Selektorglei
chungen zu untersuchen . Zunächst sollen dabei die vieldimensionalexi
partiellen Formen , welche die partiellen Metrondifferentiale ^ ^

kenthalten , von der Untersuchung ausgeschlossen werden . Wie bei
infinitesimalen Differentialgleichungen hat man in der Gesamtheit
tfll ft -fr diff erentiein ft -p So! c»-? -i._ , ^ to—talet differentieller Selektorgleichungen zwischen homogenen und inh
mogenen Formen zu unterscheiden . Jede dieser beiden Hauptgrup en
derum umfasst Selektorgleichungen verschiedenen Grades und versch"^^^
ner Ordnung , wobei unter dem Grad die höchste Potenz zu versteh

Ist
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Verlauf beider Funktionen bes immen . Damit wird alär aus 69:9? = (p
der Zusammenhan 3C” ‚. n == ‚. n oder 5% = , derart ‚ dass

ä 7 - = O einen metronisch —differentiellen Zusam—
menhang zwischen zwei Funktionalselektoren herstellt und zwar durch

die Beziehung

den Selektor . Alle metronischen Gleichungen die den Zusammen—-
hang zwischen Selektoren herstellen , werden daher als Selktorglei r:
chungen bezeichnen und bilden das metronische Analogon zu den infini—.
tesimalen Differential— oder Integralgleichungen , je nachdem ‚ ob in
der Selektorgleichung der Zusammenhang zwischen den Selektoren durch„
Metrondifferentiale oder Metronintegrale hergestellt worden ist ‚ oder
ob die hier im Zusammenhang stehenden Selektoren differentieller oder
integraler Natur sind . In 8C 7 - Q = O ist offenbar der Kern.
des Integralselektors 7V ‚ denn die metronische Integration liefert ‚
weil S 667: 7 ist ‚7:6(1) ‚=() a: EmitEgna-ndasheiss
die Selektorgleichung 57-» = O sagt aus ‚ dass 7 ein Integralfi
selektor mit dem Selektorkern ist .

Die‘äesamtheit aller Selektorgleichungen kann auf Grund der Defini_
tion des Selfitors und der metronischen Operation klassifiziert werden,
So‚wäre zunächst zwischen integralen , differentiellen und integrodif_
ferentiellen Selektorgleichungen zu unterscheiden . Diese Hauptklassenwiederum können jeweils über nur einem Argument , also nur einer Folge
von Metronenziffern definiert sein , oder aber über dem vieldimensio__
nalen Argument . Wenn es gelingt eine vieldimensionale Selektorg1e1.r

Nr
chrng mit 5F = ä? öck in eine Fassung zu bringen ‚ in welcher nun
totale Metrondifferentiale vorkommen ‚ dann wäre trotz N.:>e1
totale Selektorgleichung erreicht ‚ welche N. =e 4‘ entspricht . Da Je-de integrale und integrodifferentialäe Selektorgleichung durch Bildung
von Metrondifferentialen höherer Ordnung in differentielle Fassungen:
gebracht werden können ‚ genügt es die differentiellen Selektorglei__
chungen zu untersuchen . Zunächst sollen dabei die vieldimensionalen
partiellen Formen , welche die partiellen Metrondifferentiale

eine

enthalten , von der Untersuchung ausgeschlossen werden . Wie be
infinitesimalen Differentialgleichungen hat man in der Gesamthe
talen differentieller Selektorgleichungen zwischen homogenen un
mogenen Formen zu unterscheiden . Jede dieser beiden Hauptgrupp
derum umfasst Selektorgleichungen verschiedenen Grades und vers
ner Ordnung , wobei unter dem Grad die höchste Potenz zu verste
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in welcher ein Metrondifferential erscheint , während die in der Glei

chung vorkommende höchste Ordnungsz^abl eines Metrondifferential^s

die Ordnung der Selektorgleichung angibt • Im einfachsten Fall handelt

es sich um eine homogene Selektorgleichung 1, Grades; und I.Ordnung ,

welche durch Bildung eines Metrondifferentials den Selektor y mit

einem Selektor p in Zusammenhang setzt • Die allgemeine Form dieser

Gleichung wäre cf y+yp=0. Die metronische Integration kann

wegen — = 3" 1 n y elementar durchgeführt werden . Ist =
J

= s p r O; cf E ein Integralselektor mit dem Kern p , dann gilt
J = e ̂  als Metronintegral dieser Selektorgleichung • Wird
^ + p =0 als ein neuer differentieller Itinktionalselektor einge
führt , der wegen = S p r 0 oder p = ef auch in die Pas
sung C, = cf + cf 7? gebracht werden kann , dann wird die Selektorglei
chung C f y = 0 mit der Form ^ y + y p = 0 identisch • C j- y = o
hat als Metronintegral y = y^ ^ wobei y^ den Anfangs selektor

dhrstellt , der so beschaffen ist , dass Jq r ̂  - consfc für alle

n bleibt . Die totale differentielle Selektorgleichung ersten Grades
und erster Ordnung wird inhomogen , wenn es einenweiteren vom Nullse—
lektor verschiedenen Selektor q + 0 gibt , weleher die homogene
Form C f y = 0 inhomogenisiert , sodass 0 r y = q entsteht ,

Der Selelrtor 0 wirkt auf den Selektor y linear ein , sodass
stets C f 0 und mit A = const auch C f A y=A C"^y
ist , d. h. für q = 0 ist Jede Lineajjkombination homogener Lösungen

^h, ~ ̂ 0 ® eine weitere Lösung , sodass hierdurch die Gesamtheit
aller homogenen Lösungen q = 0 erfasst wird . Zugleicli bedeutet diese
Linearität von 0 aber auch , dass sich die Gesamtheit der inhomoge
nen Lösungen für q + 0 aus der Gesamtheit der homogenen y^^ durch.
Addition eines partikulären Metronintegrals y^ der inhomogenen Selei
torgleichung C y = q ergibt , sodass für die Lösung der Selektor

7 == 7± + Jh ~ ̂ 0 ® ^ wi^d dann , wenn u als
weiterer Selektor eingeführt wird , y^ = u e~^ , also Q - C ^ y
=  ̂ ( u e-'^) + p u e"'' = ̂  u e-"^+ u ( f + p e"^)- f uf .
= ̂  u e-* ( p + ̂  + 7^ 0 r 71, = # u e-^ ( ^
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in welcher ein Metrondifferential erscheint , während die in der Glei—

chung vorkommende höchste Ordnungszahl eines Metrondifferentials
die Ordnung der Selektorgleichung angibt . Im einfachsten Fall handelt
es sich um eine homogene Selektorgleichung l. Grades und 1.0rdnung ‚
welche durch Bildung eines Metrondifferentials den Selektor y mit.
einem Selektor p in Zusammenhang setzt . Die allgemeine Form dieser
Gleichung wäre y + y p = O . Die metronische Integration kann

wegen -;1— = äll n y elementar durchgeführt werden . Ist 7? =

= S p r (): ä? E ein Integralselektor mit dem Kern p , dann gilt

y.= yo e”F als Metronintegral dieser Selektorgleichung . Wirdl

ä + p = C als ein neuer differentieller Funktionalselektor einge—L

führt , der wegen = S p ‚n ()‚7 365 oder p = 3€ 7? auch in die Fas—
sung, C, = 3€ + a: 79 gebracht werden kann , dann wird die Selektorglei'e-
chung C p y = O mit der Form ä'y + y p = O identisch . C r y = o

hat als Metronintegral y = yo e"7r 5 wobei yo den Anfangsselektox
darstellt , der so beschaffen ist ‚ dass yo ‚. n = const; für alle
n bleibt . Die totale differentielle Selektorgleichung ersten Grades
und erster Ordnung wird inhomogen , wenn es einenweiteren vom Nullse—e
lektor verschiedenen Selektor q + O gibt ‚ welsher die homogene
Form C r y = O inhomogenisiert ‚ sodass C y y = q entsteht

Der Selektor C wirkt auf den Selektor y linear ein ‚ sodass
stets (lief. =Z C und mit Ä = const auch C g- Ä y .13 C?,y
ist , d. h. für q = 0 ist jede Lineahkombination homogener LöSungen

yh .—. yo (ff eine weitere Lösung ‚ sodass hierdurch die Gesamtheit
aller homogenen LöSungen q = O erfasst wird . Zugleich.bedeutetdiese
Linearität von C aber auch , dass sich die Gesamtheit der inhomoge-
nen LöSungen für q + O aus der Gesamtheit der homogenen yh_ durch;
Addition eines partikulären Metronintegrals yi der inhomogenen Selek
torgleichung C r y = q ergibt ‚ sodass für die Lösung der Selektor
y = yi + yh gilt . Aus yh = yo e“)? wiid dann}, wenn u als

weiterer Selektor eingeführt wird , yi = u e'z’ , also Q = C ‚.y‚ =
5(11 67'”) + P u 8-x = 3: u e"7?+ u ( 3€ e'x + p e"x)-acu3’ eiä’

aeue-x(p+4)+y%- Cryh 2.8: ue—7?(p+4) oder
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u = S f E , weil ^ r =0 , sowie ef e"^ — öT^ =
= — p e^^ und  i" (uv)=vcf u + u^ v-^uc^v ist • Einset—

s  fzen liefert = e~ S p^^^- 0 E , oder y = y^ + y^ =
—7f e'^ 0 "P

°  ̂ ® p+<< ® ^ ^ E r n = n der Einheitsselektoi
ist • Durch diesen Vorgang wurde der Selektor y durch einen metroni-

sehen Integrationsprozess aus der inhomogenen linearen Selektorglei-«'
chumg C r y = Q eliminiert • Dieses Prinzip der Lösung geht auf den

linearen CharagAer auf C zurück und kann immer dann angewendet werde
den , wenn der Differentialselektor C einen linearen Bau hat also
den Linearitätskriterien C 9t 4- = ̂  C und C^Ay = A G»v

#  t/

genügt , also die Selektorgleichung vom ersten Grade ist . Da hieran

eine Ordnungszahl N 7 1 nichts ändert , und ^ y = y Xst ,
beschreibt C r y = q die allgemeine inhomogene differentielle Selek
torgleichung ersten Grades von der Ordnung N. , wenn, es N + 1 Se—
lektoren p^ mit 0 ^ V ^ N gibt , welche den Differential-^

N.

seleäitor In der Form 0 = p aufbaut . In völliger
V

Analogie zur infinitesimalen Theorie linearer Differentialgleichungen
muss 0 r y = q der Ordnung N eine mit der Ordnungsz.ahl identische
Zahl von Lösungen y^ mit 'l ^ k N. in Porm von Integralselel
toren haben . Ein Kriterium dafür , dass die Integralselektoren v

.. . . .. ^tatsachlich die gesuchten Lösungen von C j. y = q sind , ist das Kri
terium des Determinantenselektorg^^D • Dieser Selektor kann nämlich
aus den Integralselektoren formals N—reihige Determinante

_  ( jf I
^ ~ ® ^k ' N definiert werden , der aber vom Null selektor ver

e

schieden bleiben muss j denn in Analogie zur infinitesimalen Theori
sind die '1 L k ^ N Integralselektoren y^^ nur dann Lösungen
von C r y = q , wenn D n 4r 0 bleibt , was wiederum mit dem
linearen Charakter von 0 zusammenhängt . Die Einzellosungen v

N  ̂k
bilden schliesslich eine Linearkombination y ^ o . ()

ynct ^ ^ »welche den N Integrationskonstanten a^^ die Gesamtheit aller Lösun
gen von C r y = Q umfasst • Zusammen mit der Definition des Inte
gralselektors , dessen dessen Selektorkem 6 ic-i- ^
r. u v T 4. • ' * ward dieseSachverhalt in ^
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. ‚ _ .„Xu=S-%g-;IQ-JCE,weilC,yh=O‚sosetfe’L—e 6F):

=——pe-"x und. 3c (unv)=vaf u+uac v-acuacvist.Einset-—
f

zenliefert yi =e’ S €179- ac E‚o.der y = yi + yh .—.-
7€ .

= ef'x ( s —%+—4Q a: E + yQ) , wenn E y n = n der Einheitsselekto:

ist . Durch diesen Vorgang wurde der Selektor y durchxeinen metroni.
schen Integrationsprozess aus der inhomogenen linearen Selektorgleip'
chumg C ‚.. y = Q eliminiert . Dieses Prinzip der LöSung geht auf den
linearen Charakter auf C zurüCk und kann immer dann angewendet werde
den ‚ wenn der Differentialselektor C einen linearen Bau hat 9.- also
den Linearitätskriterien C „ 2. =2. C und. C ‚v, Ä y = Ä C 5* y
genügt , also die Selektorgleichung vom ersten Grade ist ‚ Da hieran

eine Ordnungszahl NI. 7 1 nichts ändert , und f0 y = y ist
9

beschreibt C ‚„ y = q die allgemeine inhomogene differentielle Selek.
torgleichung ersten Grades von der Ordnung N. , wenn- es N. + 1 Se—
lektoren p? mit o {- v g— N gibt ‚ welche den Differential..._ N“-
selektor in der Form C - 72:0" Po, 5ms?) aufbaut ' In Völliger
Analogie zur infinitesimalen Theorie linearer Differentialgleichungen
muss C ,. y = q der Ordnung N eine mit der Ordnungszahl identiscmZahl von Lösungen yk mit 4 g k 1; Nr in Form von Integralselel
toren haben . Ein Kriterium dafür , dass die Integralselektoren y}:
tatsäChlich die gesuchten Lösungen von „C y-y = q sind ‚ ist das Kri-
terium des DeterminantenselektorälSD . Dieser Selektor kann nämlich
aus den Integralselektoren formals N—reihige Determinante
D ___ f i i‘d! yk IN definiert werden , der aber vom Nullselektor Ver-
schieden bleiben muss y denn in Analogie zur infinitesimalen Theorie
sind die 4 ‚L k f; N. Integralselektoren 37k nur dann Lösungen
von C r y = q ‚.wenn D ‚„ n 4.- 0 bleibt , was wiederum mit demlinearen Charakter von C zusammenhängt . Die Einzellösungen ykN
bilden schliesslich eine Linearkombination y „a f; ak „.8, yk

"' ‘bmit
welche den N Integrationskonstanten ak die Gesamtheit aller Lösun-
gen von C ,. y == Q umfasst . Zusammen mit der Definition des Inte—gralselektors 7? ‚ dessen dessen Selektorkern© iSt 9 Wfird diese;Sachverhalt in
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f'x=p, 7f = sp,() f E ,C r y = Q ,
N  r

C  = ̂  > o , y = ̂  aj^ -ß-
D  , () = I ^ 1^ ^ 0 82

zusamiii^:ngei'asst .

Die allgemeinste Form einer totalen differentiellen Selektorglei-
chung wird durch einen Funktionalselektor bestimmt , der Metrondiffe^
rentiale bis zur Ordnung ^ f ̂  ̂  ^ mit ^ C ^ ß, t Selek-

toren in Zusammenhang setzt , derart , dass Potenzen von den
Graden 0^ + T auftreten . Ist E dieser ganz,

universelle Funktionalselektor , dann ist F = F( (eT
zu setzen und F r y = q beschreibt die allgemeinste Form einer to
talen differentiellen Selektorgleichung vom inhomogenen Charakter mit
dem Grad M und der Ordnungszahl N, . Für die Durchführung der metro
nischen Integration können keine allgemeinen Richtlinien gegeben wer
den , doch können Selektortransformationen unter Verwendung transzen
denter metronischer Funktionen , sowie Homogenisierungsverfahren imme
in Anwendung gebracht werden . Liegen dagegen tensorielle Selektorgle
chungen beliebigen Tensorgrades vor , oder handelt es sich um partiell
Selektorgleichungen über einejn vieldimensionalen , dann
muss zur Lösung stets ein ganzes System partieller Selektorgleichun
vorgegeben sein .

Met r_is_c he Selektortheor i e
—P-,P_ i m i _

-  ̂ ̂  erter metronisch^ -r>

Tensorien

Bevor eine metrische Theorie entwickelt werden kann , wird e'
Erweiterung der Begriffsbildung des metronischen Tensoriums und
Untersuchung über die möglichen Dimensionen metronischer Theorien
forderlich . Ist das Metron t ̂  0 in einem R als

p  ars Element gegeb«
dann werden diese Metronen durch die (p-^ ) -dimensionalen Hyn
flachen = y (x^)^ begrenzt , welche mit einem Scharrarlle
ter t die Hyperflachenschar f (x, t )P = o in euklidisch^ For^
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57=4D‚X=S©9()ÜCE‚CQIY=Q‚
N N} '

c=%=P„‚oac"‚y=f=—;ak—8—yk‚
D ‚-.() = 15”,”) yklN +0 ...... 82;

zusammengefaSSt . .
Die allgemeinste Form einer totalen differentiellen Selektorglei_

chung wird durch einen Funktionalselektor bestimmt , der Metrondifferr
rentiale bis zur Ordnung 4 g 3‘ g N mit 4 g 7? {_1- T Selek-
toren p in Zusammenhang setzt , derart ‚ dass Potenzen von den
Graden O 4 u 4; M * N. ä! T auftreten . Ist Edieser ganz

. ?‘ .universelle Funktionalselektor , dann ist 3’: E((ä. )u, ()u‚ gr2N5NÄÜ3

talen differentiellen Selektorgleichung vom inhomogenen Charakter mitdem Grad M und der Ordnungszahl N‘ . Für. die Durchführung der metro.nischen Integration können keine allgemeinen Richtlinien gegeben Wer—den , doch können Selektortransformationen unter Verwendung transzen_i

zu setzen und F rxy = q beschreibt die allgemeinste Form einer t0-

denter metronischer Funktionen ‚ sowie Homogenisierungsverfahren immejin Anwendung gebracht werden . Liegen dagegen tensorielle Selektorgleichungen beliebigen Tensorgrades vor ‚ oder handelt es sich um partiellGSelektorgleichungen über einem vieldimensionalen A‘f EMMQME , dannmuss zur Lösung stets ein ganzes System partieller Selektorgleichunge]vorgegeben sein .
I

2.) M e t r i s c h e S el e k t o r t h e o_r i e fing; i m
t i v» s t r u k t u r i e r t e r m e t r o n i s c h e JH

T e n s o r i e n

Bevor eine metrische Theorie entwickelt werden kann , wird eineErweiterung der Begriffsbildung des metronischen Tensoriums
Untersuchung über die möglichen Dimensionen metronischer The
forderlich . Ist das Metron T 7' O in einem Rp

‚ und eine
orien er-

als Element gegeber
3dann werden diese Metronen durch die (p—41 ) -dimenSionalen H; ern.

flächen Kp = y (xilf'4 begrenzt , welche mit einem Scharparame_.ter t die Hyperflachenschar f (xi t 2€ = O in euklidischer Form
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in Rp bilden , derart , dass die Bedingumg des stetigen Allschlusses

der p-dimensionalen Metronen r 7^ 0 erfüllt ist . Dsr zu jedem
t -Wert auf diese Weise koordinierte R muss dann hinsichtlich sei-

nes Volumens ein ganzzahlig Vielfaches von t sein , was eine ganz.-
zahlige Koordinatenteilung der ^ ̂  i ^ p Koordinaten x.

gemäss (n) zur Polge hat • Die ganzzahlige Folge n läuft dabei

im metronischen Bereich ^ n ^ N , während die p Raster

(n) = als einfaches primitiv strukturiertes metronisches

Tensorium bezeichnet werden • Ein solches einfaches Tensorium ist alsc
immer p —dimensiomal und wird von p Koordinaten X/.\

Ci;n aufgespannt,

welche als metronische Raster zahlentheoretische Funktionen der ganz—
zahligen Metronenziffer n sind . Im expliziten Fall ist dies wegen
C  P

^  is-l ^ - n T evident , doch muss im impliziten Fall

f (Xf , t ̂  =0 der Parameter t eliminiert werden . Hierbei wird

d f = 0 , also X. ^ ̂  =0 der partiellen Parg

meterableitung f = — verwendet . Dieses totale Differential
P

gestattet dann immer d unter Elimination von t , s(^dass

e  pdie Dimensionszahl p ,und wegen ) d x^ = n t die Raster-

aufteilung auch im impliziten Fall f = 0 gewahrt bleibt
Alle diese einfachen metronischen Tensorien sind euklidische Hyper-
flächen R^ innerhalb eines R^^^ , doch werden sie zu beliebigen
metrischen Strukturen in diesem R^^^ = v , wenn der Scharparameter

t  als weitere Dimension t = z eingeführt wird • f (x. _ q
mit z = Xp^_^ ist dann die allgemeinste Form eiher Hyperfläche im
V deren Projektion auf eine der p -dimensionalen Koordinatenhyner-
ebenen durch Identifikation der nicht in dieser Hyperebene entbotenen
Koordinate mit einem Parameter erfolgt . Dieser Parameter ersehen0
seinerseits in der Hyperebene als Scharparameter einer Schar von
(p-d ) -dimensionalen Hyperflächen , die als Niveauflächen zu inter
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in Rp bilden , derart , dass die Bedingung des stetigen Anschlusses
*der p—dimensionalen Metronen T 7' O erfüllt ist . DEr zu jedem
t —Wert auf diese Weise koordinierte Rp muss dann hinsichtlich sei—
nes Volumens ein ganzzahlig Vielfaches von T sein ‚ was eine ganz,-
zahlige Koordinatenteilung der ‚1 g i ‚g. p Koordinaten Xi
gemäss Xi (n) zur Folge hat . Die ganzzahlige Folge n läuft dabei
im metronischen Bereich 4 «5’ n, 2- N , während die p Raster
Xi (n) = X(i)n als einfaches primitiv strukturiertes metronisches
Tensorium bezeichnet werden . Ein solches einfaches Tensorium ist als
immer p -dimensiomal und wird von p Koordinaten X(i)n aufgespannt,

welche als metronische Raster zahlentheoretische Funktionen der ganZ—.
zahligen Metronenziffer n sind . Im expliziten Fall ist dies wegen

P
5 ggä d X- = n T evident ‚ doch muss im impliziten Fallx0 “ l .

f (Xi ‚ t 2F = O der Parameter t eliminiert werden . Hierbei Wirdr

_ ’Dr ' _ . .d f — O , also ä? Tätig-1+ f d t .. O mit der partiellen Par
lmeterableitung f = 75—5“. verwendet . Dieses totale Differential

P
gestattet dann immer g“ d xi unter Elimination von t , sqdass

Hedie Dimensionszahl p ‚undwegentä 1:4 d Xi = n T die Raster_.

aufteilung X(i)n auch im impliziten Fall f = O gewahrt bleibt .«

Alle diese einfachen metronischen Tensorien sind euklidische Hyper_.flaChen Rp innerhalb eines Rp+4 , doch werden sie zu beliebigen
metrischen Strukturen in diesem Rp+4 5 V ‚ wenn der Scharparameter
t als weitere Dimension t = z eingeführt wird . f (xi)p+1 = O* 4mit z = Xp+4 ist dann die allgemeinste Form einer HyperfIäChe im
V deren Projektion auf eine der p —dimensionalen Koordina
ebenen durch Identifikation der nicht in dieser Hypereben

tenhyper_

e enthaltenenKoordinate mit einem Parameter erfolgt . DieSer Parameter erscheintseinerseits in der Hyperebene als Scharparameter einer Schar von(psat) =dimensionalen Hyperflächen , die als Niveauflächen zu inter-
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pretieren sind • Ein solcher Scharparameter muss dann das metrische:

Verhalten der p -dimensionalen Struktur des V wiedergeben , welche
in die gleichdimensionale. Hyperebene projiziert wurde . Werden diese

Prajektionsparameter mit bezeichnet , dann folgt für die

^ i k £ ip Projektionen f^ ( = ̂ k " const . Dieses System

von p Hyperflächen , beschrieben im x^^ -Bereich kann auch auf den

"^k -Bereich regulär abgebildet werden , wenn die f^ eindeutig sind,
sod^ss ihre Inversen existieren . Eine Inversion liefert x. =

, was wiederum eine Beschreibung von p Hyperflächen

gleichkommt , die nunmehr aber auf einen -Bereich bezogen worden

sind , während die x^ nur noch die Eigenschaften von Parametern ha

ben • Da immer die Möglichkeit besteht , die (p— ) -dimensionale

Hyperfläche x^ (x^^ zu einer euklidischen Schar
f (x. ? =0 zu ergänzen , und da weiter mit t = x

^  p+1
diese Hyperflächenschar tu einer beliebigen Hyperfläche f (x.)^"*"'^ =0

1

im V wird , muss geschlossen werden , dass f=0 wegen der Metroni—
sierung des Volumens P = n t dieser Hyperfläche eine allgemeine me
trische Strukturierung des einfachen metronischen Tensoriums beschreil
Ist. f = 0 ein metronisches Tensorium , so muss gefordert werden ,
dass die Grenze des metronischen Bereiches , also die höchstmögliche
Metronenziffer eine Invariante gegen Koordinatentransformationen n

k
ist , wenn nicht bei einer Deformation der Hyperfläche Metronen ent
stehen oder vergehen sollen . Da aber Koordinatentransformationen
nur Änderungen des Aspektes sind , und blosse Änderungen dieses Aspek
tes unmöglich eine derart fundamentale Konstante t des semantischen
Iterators ändern können , ist diese Invarianz der Metronenziffer evi
dent •

Alle metronischen Punktionen cp (n) , deren metronisches Argument
eindimensional ist , sind demnach geometrisch als Zustandsfunktionen
interpretierbar , die jedem Element , also jedem Metron eines einfa
chen, durch n gekennzeichneten Tensoriumd einen metrischen Zustands-
wert (p zuordnet , der sich unstet mit den Metronenziffem n änderl
Dieser Begriff der metronischen Punktion und des einfachen metroni
schen Bereiches muss neben der metrischen noch eine dimensionelle Er
weiterung erfahren , denn jede metronische Punktion ist als zahlentfe^

-256...

pretieren sind . Ein solcher Scharparameter muss dann das metrische;
Verhalten der p -dimensionalen Struktur des V wiedergeben , welche
in die gleichdimensionale.Hyperebene projiziert wurde . Werden diese
Projektionsparameter mit "k bezeichnet ‚ dann folgt für die

v1 f__ k g p Projektionen fk ( X12? = 11k = const . Dieses System
von p Hyperflächen , beschrieben im Xi —Bereich kann auch auf den
nk -Bereich regulär abgebildet werden ‚ wenn die fk eindeutig sind,
soqbss ihre Inversen Fk existieren . Eine Inversion liefert Xi =
= Fi (nkÄF ‚ was wiederum eine Beschreibung von p Hyperflächen
gleichkommt ‚ die nunmehr aber auf einen "k —Bereich bezogen worden
sind , während die Xi nur noch die Eigenschaften von Parametern ha—.
ben . Da immer die Möglichkeit besteht , die (p—JI) —dimensionale
Hyperfläche' Xp (Xi lf-4 = Xp zu einer euklidischen Schar

p _ . . - . . _f (xi , t 1' — O zu erganzen , und da weiter mit t — Xp+1
diese HyperfläChenschar Zu einer beliebigen HyperfläChe f(xilf+4 =o
im V wird , muss geschlossen werden , dass f=0 wegen der Metroni—.
sierung des Volumens F = n T dieser HyperfläChe eine allgemeine me-
trische Strukturierung des einfachen metronischen Tensoriums beschrei
Ist, f = O ein metronisches Tensorium , so muss gefordert werden ‚
dass die Grenze des metronischen Bereiches , also die höchstmögliche
Metronenziffer eine Invariante gegen Koordinatentransformationen nk
ist ‚ wenn nicht bei einer Deformation der Hyperfläche Metronen ent-—
stehen oder vergehen sollen . Da aber Koordinatentransformationen
nur Änderungen des Aspektes sind ‚ und blosse Änderungen dieses ASpek
tes unmöglich eine derart fundamentale Konstante T des semantischenIterators ändern können ‚ ist diese Invarianz der Metronenziffer evi—.
dent .

Alle metronischen Funktionen m (n) , deren metronisches Argument
eindimensional ist , sind demnach geometrisch als Zustandsfunktioneninterpretierbar ‚ die jedem Element , also jedem Metron eines einfa-.
chen, durch n gekennzeichneten Tensoriumd einen metrischen Zustands_.
wert m zuordnet , der sich unstet mit den Metronenziffern n änder
Dieser Begriff der metronischen Funktion und des einfachen metroni—
schen Bereiches muss neben der metrischen noch eine dimensionelle Er_.weiterung erfahren ‚ denn jede metronische Funktion ist als zahlenthmn

’E



- 257 -

retische Funktion ganzzahliger Indizes immer als Zahlenfolge interpre

tierbar , doch gibt es neben den einfachen Folgen L = */ < aüch mehr—
fache Zahlenfolgen L und demzufolge metromische Funktionen

cp (n. , die von L metronischen Argumenten n. abhängen • Jede

Folge n^ des Argumentes aber kennzeihnet eine Folge von Metronen ,
also ein einfaches metronisches Tensoriom n^ = (

von T die Dimensionszahl p ist • Auch sind die immer geo

dätische Koordinaten des betreffehden Tensoriums n^^ , weil nach dem

Fundamentalsatz der Metronentheorie alle Metronen geodätisch begrenzt

sind und dem Prinzip des stetigen Anschlusses genügen , Diese geodä

tischen Koordinaten bilden nach dem Vorangegangenen grundsatzlich ein

geodätisches metronisches Gitter (i)k ^^i^ ' wegen t r 0
nur von der ganzzahligen Metronenziffer n^ des einfachen Tensoriums

bestimmt wird . Demnach besteht die Möglichkeit , da Jede Folge n^^
des L -dimensionalen metronischen Argumentes ein einfaches Tensorium

darstellt , cp (n^ ZU setzBn , was nach

Einführung eines allgemeinen Koordinatensystems, geometrisch: zu dei?
Darstellung cp (n.)? =9 führt • Diese p L Koordinaten x

l  -K. *1 ]£

kbn)ien aber unmöglich alle voneinander nnabEähgig sein , d.h. p L
ist trnit.z der formalen Übereinstimmung mit Gleichung 65 im Allgemei
ne^nicht mit der Dimensionszahl N des Rjj identisch , in welchem
das L -fache metronische Tensorium geometrisch dargestellt werden
kann . Jeder Folge der ^ ^ ^ Metronenziffern entspricht dabe

Rp als einfaches metronisches Tensorium , d.h. der das L —fache

Tensorium darstellende R^^ muss hinsichtlich N so beschaffen sein

dass in ihm L von einander unabhängige R^ enthalten sein können
Die Bedingung hierfür lautet aber L = (p) . Diese Beziehung ist eine
Auswahlregel für L > 4 denn für N gilt die Auswahlregel S«-.
Das L -fache metronische Argument von cp ist durch seine Diskonti
nuität charakterisiert , und diese metronische Diskontinuität muss
auch den kennzeichnen , in welchem die metrische Darstellung des
L -fachen Argumentes von <p ( n^^ erfolgt . Insbesondere muss eine
Volumendiskontinuität aon Ejj vorliegen , aus welcher sich die Auswali
regel N = p M der Gleichung 65 ergeben hat . Substitution in L-f^ ^

' P ^

-- 25?. -—

retische Funktion ganzzahliger Indizes immer als Zahlenfolge interpre-

tierbar , doch gibt es neben den einfachen Folgen L ='1 tauch mehr..
fache Zahlenfolgen L 7 4 und demzufolge metronische Funktionen
m (n12? ‚ die von L metronischen Argumenten n. abhängen . Jedei
Folge ni des Argumentes aber kennzeähnet eine Folge von Metronen ,
also ein einfaches metronisches Tensorium ni ä'(1g(i)k)g=4 ‚ weil

von T die Dimensionszahl p ist . Auch sind die f(i)k immer geo_.

dätische Koordinaten des betreffenden Tensoriums ni , weil nach dem

Fundamentalsatz der Metronentheorie alle Metronen geodätisch.begrenzt
sind und dem Prinzip des stetigen Anschlusses genügen 1 Diese geodä;-
tischen Koordinaten bilden nach dem Vorangegangenen grundsätzlich ein
geodätisches metronisches Gitter ‘;(i)k (niä , was wegen T 77 0

nur von der ganzzahligen Metronenziffer ni des einfachen Tensoriums

bestimmt wird . Demnach besteht die Möglichkeit , da jede Folge ni
des L -dimensionalen metronischen Argumentes ein einfaches Tensorium
darstellt , m (ni)g' = Q ( ( €(i)k >ä=d 1% zu setzen , was nach
Einführung eines allgemeinen Koordinatensystems.geometrisch zu der
Darstellung m (n1);’ = m (xk)fL führt . Diese p L Koordinaten Xk
können aber unmöglich alle voneinander unabhängig sein ‚ d.h. p L
ist trmtz der formalen Übereinstimmung mit Gleichung 65 im Allgemei.
nehnicht mit der Dimensionszahl N des Rflf identisch, in welchem
das L —fache metronische Tensorium geometrisch dargestellt werden
kann ‚ Jeder Folge der ‚1 i: i g L Metronenziffern entspricht dabe:
‚lün Rp als einfaches metronisches Tensorium 9 d°h° der das L —fache
Tensorium darstellende RN muss hinsichtlich N so beschaffen sein
dass in ihm _ L von einander unabhangiäe Rp enthalten sein können„

o B n O ..
— . 0 .Die edingung hierfur lautet aber L u (p) . Diese BeZiehung ist eine

Auswahlregel für L 24 ‚- denn für N gilt die Auswahlregel 65'
Das L —fache metronische Argument von m ist durch seine Diskonti
nuität charakterisiert , und diese metronische Diskontinuität muss
auch den RN kennzeichnen ‚ in welchem die metrische Darstellung des

LL -fachen Argumentes von m ( ni21 erfolgt . Insbesondere muss eine
Volumendiskontinuitat im RN vorliegen , aus welcher sich die Auswah?
regel N = p M der Gleichung 65 ergeben hat . Substitution in L=(N )

P
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liefert dann das Auswahlprinzip für die Zahl L der im möglichen

einfachen metronischen Tensorien , nämlich L = (^^), sodass die me-
P

trische Darstellung des L —fachen metronischen Tensoriums im

stets auf

'P » L = (^)

zurückgeht • Ein allgemeines metronisches Eeld cp (n.)^ über dem

L —fachen Tensorium ist also immer eine metronische Zustandsfunktion,

die jedem Element des darstellenden Rj^^ mit N. = p M einen metroni

schen Zustandswert zuordnet derart , dass der Rj^ zur Hyperflache

eines ' wird , denn (p = (p (n^)^^ = cp kann stets impli-
zit in der Eorm P = 0 geschrieben werden • Existieren

'l ^ i ^ N Peldgleichungen der Perm =: cp^ eindeutig und
existieren die eindeutig inversen x^ = x^ , so bildet das ein.
deutige System ein System von generalisierten Koordinaten—

transformationen des metronischen Tensoriums , welche entweder als

Transformationen von x^^ in (p^ oder als Deformation des Tensoriums
aufgefasst werden können . Kennzeichnen die ^ k f N. Werte

irgendwelche Koordinaten mit den Orientierungen

®k ^k ( ®i )n - ~ ^ ^^i^^
N  ̂

dann gilt d s = d 5^ oder quadriert d s^ =
R

i^ks'l ®i ®k ^ ^i ^ ^k * Sind weiter die Koordinaten
ganz beliebig und ist im allgemeinen Pall , in Analogie zur metrische
Erweiterung des einfachen Tensoriums , das N -dimensionale Tensori-
um in beliebiger Weise nicht euklidisch strukturiert , sojiass zwische
ko - und kontravarianten Koordinaten zu unterscheiden ist , dann gilt
für die allgemeine Transformation in x- -Koordinaten

^Sl - ii 4 ,
was für die Metrik
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liefert dann das Auswahlprinzip für die Zahl L der im Rn möglichen
einfachen metronischen Tensorien , nämlich L = (pg)’ sodass die me—

trische Darstellung des L —fachen metronischen Tensoriums im RN;

stets auf

m (n12? = w (x11? , L = (g) ................................85
zurückgeht . Ein allgemeines metronisches Feld m (nil? über dem
L —fachen Tensorium ist also immer eine metronische Zustandsfunktion,

die jedem Element des darstellenden RN mit N.= p‘M einen metroni——
schen Zustandswert zuordnet derart , dass der RN zur Hyperfläche

. ‘ - . L N; .eines R ed , denn m = m (ni% = m (xk%‚ kann stets lmpli.N+4
)N+4zit in der Form F(Xk‚4 = 0 geschrieben werden . Existieren

4 i i g N. Feldgleichungen der Form mi = wi (XkZF' eindeutig und.
existieren die eindeutig inversen xk = Xk (wilP , so bildet das ein.
deutige System @i(XkÄF ein System von generalisierten Koordinaten——
transformationen des metronischen Tensoriums , welche entweder als
Transformationen von xk in mk oder als Deformation des Tensoriumg
aufgefasst werden können . Kennzeichnen die ’7 f' k 4 N. Werte
irgendwelche Koordinaten mit den Orientierungen

A= _ _
- _ _ N _ ‘A L

N .—
dann gilt d E = 'gä; d. gk oder quadriert d s2 =

N
__ :E___ — — . .— i,k=4 ei ek d. i d k . Sind weiter die Koordinaten
ganz beliebig und ist im allgemeinen Fall ‚ in Analogie zur metrische:
Erweiterung des einfachen Tensoriums , das N -dimensionale Tensori-.
um in beliebiger Weise nicht euklidisch strukturiert , sofiass zwischer
ko — und kontravarianten Koordinaten zu unterscheiden ist , dann gilt
für die allgemeine Transformation in x-. —KoordinatenN e 91_ N g _ 2..

was für die Metrik
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N

ä,T=-< "j "1
N. N.

e. in —::, -i~ d X- d X-
d  1 i,k=^ ^x-" ^x-

i,k=^ ^ik ^ d X- = d X- d x- mit

^
Siv = ®-i ®l i~ k~ ergibt . Wegenlü 0,1-1 0 ^ , ̂ x- '^x- r
A  A '®^-i '®^-i
B-; ^ E und ^ j— ds ^ ^ im allgemei-

/®xi- (©x- 'SX^ ®xi

nen Fall , ist also auch g^^^ nichthermitesch • Eine

Sik ^ ^ äquivalente Form ist g^j^ d x— d x—
iks g— d x^ ^ > deinn es gelten die gleichen Gesetze wie für die

nichteuklidische Struktur des Kompositionsfeldes • Das metronische

Tensorium ist aber wegen t ̂  0 kein infinitesimales Kontinuum ,
sondern eine diskontinuierliche metrische Struktur , deren Diskonti

nuität durch die metronische Selektion eines semantischen Iterators

bestimmt wird • Der Übergang vom metrischen Kontinuum

2  N X
zum diskontinuierlichen metrischen CDensorium hat

also zunächst in einem Übergang von der infinitesimalen Differential-
T  • 2 i Tcform der Metrik d s = g^^^ dx- d x- zur Differenzform

^  ̂ xi A X- zu bestehen , und hierin ist die Exis

tenz von T ? 0 zu berücksichtigen • Die Metrik Zi s^ beschreibt
eine Flächendifferenz , die aber gegen Koordinatentransformationen
stets invariant bleiben muss , und für deren untere Schranke daher

lim As^s(^s)^ =: f(p,T) gilt , derart , dass für p = 2 stets
f = T wird ♦ Es kann immer angenommen werden , dass die x. die

1

ZT 2Koordinaten des strukturijjosen mit g = E sind , auf den die

Struktur ^g (x-^ bezogen wird . Dies bedeutet aber , dass die
charakteristischen x^^ ein orthogonales metronisches Gitter äquidis-

tanter geodätischer Geraden hinsichtlich des Bezugsraumes bilden
N  N,

Hieraus folgt ^ x^ = -^ x^ = ^

N
2 __ 2-— "' “t. gd S - j‚1=4 ej el d J d 1 —

N. N. «9
i,— g g ‚2—— —— g ®€L d. xi— d x1-E =
jal=4 j l l:k=4 (a J.‘ Kaxlf.

N.
25 1 k _ ig k .= i‚k=4 g1k d x- d x— — gik d x- d x—- mit

N' e e 6
g. —- ‚5‘— 5'. 'e' _il. —-——-:]-:- ergibt . Wegen1k J ‚1:4 J l g 4) x; ®x-" g ‚

‚N am ’D . ‘ö ‚a . ’3
Bä: * E und --g-g- -—--1]-;- # “-51%- ---%- im allgemei—

ßx-— ®x- ’öx— 9x-

nen Fall , ist also auch gik: *i gki nichthermitesch . Eine

gik d xi” dxE äquivalente Form ist gik d xi- d xä- g

giä d„xi d Xk , dann es gelten die gleichen Gesetze wie für die

nichteuklidische Struktur des Kompositionsfeldes . Das metronische
Tensorium ist aber wegen T >' O kein infinitesimales Kontinuum ‚
sondern eine diskontinuierliche metrische Struktur ‚ deren Diskonti—»
nuität durch die metronische Selektion eines semantischen Iterators
bestimmt wird . Der Übergang vom metrischen Kontinuum

. 2g (xkly + 2ä9< zum diskontinuierlichen metrischen Tensorium hat
also zunächst in einem Übergang von der infinitesimalen Differential-

2 kform der Metrik d s = gik dxi d x- zur Differenzform

A s2 = gik A32}- A x].S zu bestehen , und hierin ist die Exis-

tenz von T 7' O zu berücksichtigen . Die Metrik Ä) s2 beschreibt
eine FläChendifferenz , die aber gegen Koordinatentransformationen
stets invariant bleiben muss , und für deren untere Schranke daher
lim A s2=( ä: s)2 = f (p‚'r ) gilt , derart , dass für p = 2 stets
f = T wird . Es kann immer angenommen werden , dass die xi die

Koordinaten des strukturmosen RN. mit 2g = 2€ sind , auf den die
Struktur 2g (Xi)? bezogen wird . Dies bedeutet aber , dass die
charakteristischen xi ein orthogonales metronisches Gitter äquidis_

tanter geodätischer Geraden hinsichtlich des Bezugsraumes bilden .
- Nr

. ' _ .ii_
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Weiter ist aucli xi- = ai und a.
1

=  PVt und

ai- = , und die Faktoren A x- A x- sind die Projek

tionen von A y was wegen lim A = (f s auch

lim ^ xi A X- = ^ xi / X- = ;r- ;f- bedeu-
tet «Diese metronischen Beziehungen können in die aus lim A

=  lim gj^^ A X- A X— folgende metronische Metrik ( s)
-  Sik

xi KiX- eingesetzt werden , was mit der durch t und

p  bestimmten Konstante a ( p,T ) = f ( p,T ) die Beziehung

^  ̂ik ^ liefert « Hierin ist a so beschaffen , dass^ik ' ,
oc(2, t) = ̂  wegen f = t für p = . 2 ist « Andererseits sind

r2dxe metrischen Grössdh = g
Tens

^j^ ( x- insgesamt K'
or

komponenten , weil ^g ^ ̂ g^ist . Dieser metrische Fundament alten
sor aber kennzeichnet die metrischen Eigenschaften des metronischen
Tensoriums und muss daher selbst eine tensorielle metronische Funktio
sein , die von den L Folgen von Metronenziffern n^ mit A ^ 1 < h
des Tensoriums abhängt • Demnach gilt ^g ( x— (n und

dieser metronische Fundamentaltensor wiederum kann nach dem Selektor-
begriff^durch einen tensoriellen Selektor vom zweiten Grad in de:
Form 'g - ^7 , n , oder in Komponentendarstellung g^^ = ,.n
gebracht werden . Mithin gilt für die metronische Darstellung der Me

trik des Tensoriums 7f i 7f -
^ik f ^ = a = ( a f n

was zur Darstellung des Metrikselektors 7^— 7f— q

führt . Hierin kann der metrische Fundamentalselektor ^^y^ln
zweifacher Weise entstehen , nämlichjentweder als Extension
y  " y Y nus einem vektoriellen Selektor , oder aber als Kon

traktion Y  - s p X 2 "1.

aus einem tensoriellen S

Ist

2

y

Y  + ^  , also = ^Y

elektor

Y mit

2~X
Y

- V

a — 2 —

Y+ = Y* , und
- ' - «"^ss auch f '?f- im Fall der Kontrak-

tion seim. , während im Fall der Extension ( y^ ^ + 0 wed
kommutativ , noch antikommutativ zu sein braucht . Die metronische
Metrik eines Tensoriums wird also durch das System

—-26O -

Weiter ist auch ä. xi- = d1 und di = Ää DM; und„
oc-i— = 7?; pV—t ‚ und die Faktoren A x-i— A Xä’ sind die Projek—

tionen von A s2 , was wegen lim A s2 = ( 9C s )2 auch

1im A X22. A X.E = J xi 3€. xäc- = x-j-l X-ls 9V? bedeu-
tet ‚Diese metronischen Beziehungen können in die aus lim 11 s2 =

lim gik A Xi Axä' folgende metronische Metrik (Efs)2 =

‘
l
l gik i x— 36 x- eingesetzt werden , was mit der durch 1: und

p bestimmten Konstante (X ( p‚1: ) = p’d'rhik f ( p‚'r ) die Beziehung
"i k . . . .7? - x- gik = d liefert . Hierin 1st 0c so beschaffen , dass

a C 2 9 7-) = ’t wegen f = T für p = .2 ist . Andererseits sind
die metrischen Grössän g )N 2insgesamt N Tensor-ik = gik ( X"
komponenten ‚ weil 2g ä! 2'g-„ist . Dieser metrische Fundamentalten—
sor aber kennzeichnet die metrischen Eigenschaften des metronischen
Tensoriums und muss daher selbst eine tensorielle metronische Funktior
sein , die von den L Folgen von Metronenziffern n mit 4 E l 5 L

)N
l

des Tensoriums abhängt . Demnach gilt 2g ( x— = 2€; (nll‘L und
dieser metronische Fundamentaltensor wiederum kann nach dem Selektor—-
begriff durch einen tensoriellen Selektor vom zweiten Grad 2? in de:2-Form 2g' = y ‚- n , oder in Komponentendarstellung gik = Yik ‚n;
gebracht werden . Mithin gilt für die metronische Darstellung der Me—

. . i ktrik des Tensoriums 7F— 7?— Yik ,- n = 0c = (oc -'8—) g n,
was zur Darstellung des Metrikselektors 7? 2 W15 Yik - 0L -8—0=
führt . Hierin kann der metrische Fundamentalselektor 2? 4:72—xi
zweifacher Weise entstehen ‚ namlichbntweder als Extension
2}- ? EX Y aus einem vektoriellen Selektor , oder aber als Kon-ntraktion 2'? ._—_ s p 27? X 27? aus einem tensoriellen Selektor 2;? .

II

Ist am + QY ‚ also 2Y = an + 21r__‚ mit an = 2V: , und
2—- 2-X -- —XY ._.‚ ... y__ ‚ dann muss auch 2x 4: 27? im Fall der Kontrak—
tion seim; ‚ während im Fall der Extension ( Yi X Yk )+ 4' 0 wede
kommutativ , noch antikommutativ zu sein braucht . Die metronische
Metrik eines Tensoriums wird also durch das System
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( xi »• n ,pfi y^jj. - «■ (p,t) =0,

(P,t), :^-1 ,p:^2, ^Y = ^Y+ + ''y_ +^7^ ,

7  = 7 2( 7 , ( Yi 3^ l^k

7 = s p 'x ^ 84

beschrieben •

Zur Analyse des Metrikselektors ^ Yik - a -f}- =0
muss festgestellt werden , dass die einzelnen Summanden von a Pro,^

Sektionen von ( cf s)^ auf die Koordinatenebenen sind , von denen
/ Nn .es ^2) %. Sibt . Dies bedeutet aber , dass in diesen Summandei

auch Richtungsgrössen enthalten sein müissen , weil zu jeder Projektioi
eine Richtung und ein Richtungssinn gegeben sein muss • Die Paktoren
^ - sind nur diejenigeh. Paktoren , welche den metronisierten alge
braischen Zahlenkörper xi kennzeichnen . Wird gefordert , dass eine
Invarianz, gegen grundsätzlich alle regulären Transformationen vorlieg-j
(wobei die Eindeutigkeit nicht notwendig gefordert zu werden braucht)
dann bedeutet dies für das quadratische Schema 7f = C^fi- ^ — "i

A  A ^ -'H,die Eigenschaft ^ 7^ = 0 und r g X' = N. , was aber nur mög
lich ist wenn 1 ^ 4® 0 gilt • Wird weiter in der Porra

=  Y X Y oder f Y^j. dargestellt dann folgt
für die Hermitesierung bzw. Antihermitesierung unmittelbar v

±  +ik '=  2 ( X Yj^ . In a kommt es wegen der Summation jedoch
wie bei der infinitesimalen nichthermitesehen Metrik zu einer Kompeu
sation der antihermiteschen Summanden . Insgesamt wird dieser Sach
halt in

A A7? _ (7f i • 7f S- )jj > I ^'u + 0 ,^Y = Y X Y , Y+ = 2 (y. Y '
—ik 1 •

riJ (Yi X Yk), -2a -If =0^  ̂ 84a
A  A ^zusammengefasst , wobei immer Jf = yf symmetrisch''^ weil die

mente die kommutativen Produkte von Zahlenfaktoren sind . Ikirch di

_-26l _

2g” ( Xi )4N' = 2}- ( Z]; )1N r n ‚Xi ”ä Yik "’ 0‘ (P’T) "—Eg— =Oa

2- "" 2'“ 2—320c (pur); =)= 4 ‚ 13% 2 ‚ Y = 2Y+ + Y- 4' Y a
2? = Y X y , (‘ Yi x Yk )+ #‘ O ’

3— 2—* 2— 2“" 2"%Y = S p x x, X ’ X ä x ,oooooooo ooooo 000000 81+

beschrieben .

Zur Analyse des Metrikselektors X’i- 2FE- Yik —»a —%%_ =O

muss festgestellt werden , dass die einzelnen Summanden von a Pro..
jektionen von ( ä: s)2 auf die Koordinatenebenen sind ‚ von denen

N. . . .es ( 2) 1m RN. gibt . Dies bedeutet aber ‚ dass in diesen Summandex
auch Richtungsgrössen enthalten sein müssen , weil zu jeder Projektiox
eine Richtung und ein Richtungssinn gegeben sein muss . Die Faktoren
7€ 5 sind nur diejenigehiFaktoren , welche den metronisierten alge_.
braischen Zahlenkörper xi kennzeichnen . Wird gefordert ‚ dass eine
Invarianz gegen grundsätzlich alle regulären Transformationen vorlieg1
(wobei die Eindeutigkeit nicht notwendig gefordert zu werden braucht)1
dann bedeutet dies für da: quadratische Schema 9 = C7031— ;(12 )N

die Eigenschaft d/e .g 7? = O und r g 7€ = N. ‚ was aber nur möjgr.
lich ist ,„ wenn l 7? lN. 4.-. O gilt . Wird weiter 2? in der Form
2? = ?k X Y- oder Yik = Yi ; Yk dargestellt ‚ dann fOlgt
für4die Hermitesierung bzw. Antihermitesierung unmittelbar Y
= 5' ( Yi 1C k )+
wie bei der infinitesimalen nichthermiteschen Metrik zu einer Kompen
sation der antihermiteschen Summanden . Insgesamt wird dieser SaChverhalt in

-+ik- ‘
. In a kommt es wegen der Summation jedoch‘

A . Ak __ __ _‚ 47?=(7?i'7?->N ‚17?! +o-2v=vx ‘ “. N. ’ Y Y = 2 ° “
i k '-

“k... x- (Yi x Yk )+ -2“; {g— =OV 0000000000000000....84a

A A35 .zusammengefasst ‚ wobei immer X = X symmetriSCh‘? weil die E1e-mente die kommutativen Produkte von Zahlenfaktoren sind Durch d‘0 ‘ le



- 262 -

Gaeichungen 85 bis 84 a werden alle metrischen Eigenschaften eines
primitiv strukturierten metronischen Tensoriums im wiedergegeben.

Der metronischen Beschreibung im L -fachen Tensorium ist offensicht

lich die geometrische Darstellung im völlig äquivalent • Diese

Darstellumg im kann daher stets für metrische Untersuchungen ver—
2 — , 2 — X

wendet werden , zumal wegen S Jp g die gleichen Beziehungen

gelten wie im kontinuierlichen R^ bei nichtselektiven semantischen

Iteratoren , doch muss immer berücksichtigt werden , dass die Koordi
naten im Rj^ zahlentheoretische Funktionen simd , die sich nicht ste

tig ändern • Nach der Forderung des stetigen Anschlusses aller Metro—
nen , können die Metronen eines einfachen Tensoriums nur von geaU.ati -
sehen Linien begrenzt werden • Im Rj^ gibt es unter allen nach 84a

zugelassenen Koordinatensystemen ein System geodätischer Koordinaten.
Die geodätischen Linien werden immer durch x— + = 0

•• k • • t Icim nichtgeodätischen System x- beschrieben • Sind die ? — geoda—
C±')tisch- , dann gilt = 0 > oder | k l| " ̂ soviel wie

^ g. = ^ a = const bedeutet • Der metrische Fundament alt ensoj? lieferte

dann, für alle n gemäss f n-s-^a einen konstanten Wert .

Für eine Volumendifferenz gilt im Rj^ mit ^g =ir^g^ ajp be
zogen auf die für ^g = ^E geodätischen Koordinaten die Be-^

N.

Ziehung V = w ^ x— , wenn w,^ = I g, I und g = (

A  ̂ «X. t P
ist • Metronisch ist immer lim D x— = ö x— = a— = X,^ VT

N

also lim A V = I ^ V = lim w ^ x- = w 31
k=1 - ̂ ™ ^

N

Weil nach der Auswahlregel 65 aber N = p M ist , und ^ k
k = i ^ — =5:

= ̂  = const in o'edem Fall gesetzt werden kann , gilt für das me—
tronische Volumenelement des Rj^ , wenn dieser Raum mit. p -dimensi

onalen Metronen t 0 und p ^ N. = p M metronisiert wurde

i  V - ^ T w , d.h. y d Y ist eine von der metrischen
Determinante abhängige Funktion . Mit y j n = / Ijj f n -
folgt also für das integraie Volumen des Tensoriums
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Gleichungen 85 bis 84 a werden alle metrischen Eigenschaften eines

primitiv strukturierten metronischen Tensoriums im RN wiedergegeben.

Der metronischen Beschreibung im L —fachen Tensorium ist offensicht—.

lich die geometrische Darstellung im RN völlig äquivalent . Diese

Darstellung im RN kann daher stets für metrische Untersuchungen ver..

wendet werden ‚ zumal wegen 2g ‚t 2g” die gleichen Beziehungen
gelten wie im kontinuierlichen Rn bei nichtselektiven semantischen

Iteratoren , doch muss immer berücksichtigt werden , dass die Koordi—.
naten im RN zahlentheoretische Funktionen simd , die sich nicht ste—

tig ändern . Nach der Forderung des stetigen Anschlusses aller Metro—.
nen ‚ können die Metronen eines einfachen Tensoriums nur von geodäti _

schen Linien begrenzt werden . Im RNi gibt es unter allen nach 84a

zugelassenen Koordinatensystemen ein System geodätischer Koordinaten
..

Die_geodätischen Linien werden immer durch "%?+ {k%lgää' fiin = O

im nichtgeodätischenOSystem XE' beschrieben . Sind die 1% ä} geodä_.
' Li.

tischi, dann gilt' g’"
2g; = 25. = const bedeutet . Der metrische Fundamentaltensor liefert;

= O , oder' {k} 1 = O , was soviel wie

n 2-»

dann-für alle n gemäSs zy ; n1. a einen konstanten Wert

Für eine Volumendifferenz gilt i'm RN mit 2€ #2äx ä 2€ be—

zogen auf die für 2g = ZE geodätischen Koordinaten XE‘ die Be_k
N.

- 'IE. k: 2 - .—Ziehung A V =. W 10:4 A X- , wenn W‘ -- i g! und. g = l 28‘

. x . . . . A k. a“ k. k- k p
ist . Metronisch ist immer 11m x- = X-» = oc- = X ... V?

’ ' Q
n N N‚_ Palso 11m A V = |5 v = lim w 1%„ 03:15. =w ‘a Ei“:

n =4 “T
N?

Weil nach der Auswahlregel 65 aber N, = p M ist ‚ und 11:4 7.„ 15 ‘

=,7? = const in jedem Fall gesetzt werden kann , gilt für das me—.
tronische Volumenelement des RN , wenn dieser Raum mit, p "dimensi__

onalen Metronen 'r 7 O und. p g N. = p M metronisiert wurde
M . .ä V = X T w ‚ d.h. ‚ 8c V ist eine von der metrischen

Determinante abhängige Funktion . Mit Y ; n = l 2? IN ; n = wg

folgt also für das integrale Volumen des Tensoriums
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^  = ' ̂ Y f n = , w = W ; n

V  = X S W ;■ n er n , ;f = ^. ;)p tk=^ ^ - 85 .

Wird auf das metronische Gitter geodätischer Koordinaten ^ ^ trans-
f ormiert , dann wird ^ y » n = const und damit auch W ; n =
= const , was in Gleichung 85 eingesetzt V ~ n zur Folge hat,
In diesem Fall wi3?d das V zum ganz-zahligen Vielfachen der konstsinter
Elementarzelle J V 'v- , wobei die Eigenschafffcen des Rj^
in dem Propoxtionalitätsfaktor enthalten ^ird . Nur im euklidiseinen
^®-ll S ~ E nimmt dieser Faktor den Wert ^ an y s(^dass hier

M  TV  = T Oder cT V = t für p = N. wird.
Die auf diese Weise beschriebenen L -fachen metronischen Tensorien

im metrischen sind noch der Einschränkung der primitiven Struktu
rierung unterworfen , d.h. , die L einfachen Tensorien bestehen Je
weils nur aus einer Folge von Metronen , die nach der Forderung des
stetigen Anschlusses.: einander angepasst sind . Auch im Fall eines
nichteuklidischen besteht das einfache primitv strukturierte
Tensorium nur aus einer Folge geodätisch begrenzter Metronen in. Form
einey. geodätischen Hyperflächenstreifens . Bei tatsächlichen Tensorien
müssen dagegen HyperStrukturen vorliegen , derart ,dass die einfachen
Tensorien Scheinstrukturen in Form metronischer Gitter aufweisen ,wel
che durch geodätische Gitter.(die durch die metrische Struktur be.
stimmt sind ) begrenzt werden . Eine diesbezügliche Erweiterung des
Begriffes vom metronischen Tensorium ist daher noch im Rahmen der Me-
tronentheorie durchauführen .

6.-), MBtronische Hiyperstrukturen un
d

Metronisierungsverfakren.

Das im Vorangegangenen untersuchte L -fache metronische Tensorii
welches metrisch im R^ mit N. = p M insgesamt L ^

P 'einander unabhängige R^ aufspannt , ist trotz seiner beliebigen m<
trischen Struktur 'g # im Ej^ primitiv strukturiert ; d<
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2Y. ;_' n = l 2 Y ßlx 5T I]. =: w ‚ W = w n 1,5
N.

V X TIJI S W 5T n f n , X = 154 X15 0.000000... 85 0

Wird auf das metronische Gitter geodätischer Koordinaten g ä! trans
formiert ‚ dann wird 2?“ ; n = const und damit auch w ; n =
= const , was in Gleichung 85 eingesetzt V Au'n TM zur Folge hat.
In diesem Fall wird das V zum ganzzahligen Vielfachen der konstante
Elementarzelle ä- V "w TMMc'+-.M=% , wobei die Eigenschag‘ten des RN
in dem Proportionalitätsfaktor enthalten sind . Nur im euklidischen
Fall 2g = 2E nimmt dieser Faktor den Wert 4 an , sqdass hier
3‘ V = TM oder 3: V = T für p = N. wird.

Die auf diese Weise beschriebenen L -fachen metronischen Tensorie
im metrischen RN sind noch der Einschränkung der primitiven Struktu
rierung unterworfen , d.h. ‚ die L einfachen Tensorien bestehen je-
weils nur aus einer Folge von Metronen ‚ die nach der Forderung des
stetigen Anschlussesieinander angepasst sind . Auch im Fall eines
nichteuklidischen BP besteht das einfache primitv strukturierte
Tensorium nur aus einer Folge geodätisch begrenzter Metronen in Form
eine; geodätischen Hyperflächenstreifens. Bei tatsächlichen Tensorie
müssen dagegen Hyperstrukturen vorliegen ‚ derart ‚dass die einfachen
Tensorien Scheinstrukturen in Form metronischer Gitter aufweisen ,wel
che durch geodätische Gitter (die durch die metrische Struktur be.w4’
stimmt sind ) begrenzt werden . Eine diesbezügliche Erweiterung des
Begriffes vom metronischen Tensorium ist daher noch im Rahmen der Me—»
tronentheorie durchzuführen .

6.) M ß t r o n i s c h e Hly p e r s t r u k t u r e n a d

M e t r o n i s i e r u n g s v e r f a hlr e n .

Das im Vorangegangenen untersuchte L -fache metronische Tensorium‚
welches metrisch im RN mit N. = p M insgesamt L = ( 3*) won-
einander unabhängige Rp aufspannt ‚ ist trotz seiner beliebigen me-»
trischen Struktur 2g“ #r 2g” im RN primitiv strukturiert ; denn
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die L einfachen Tensorien bestehen nur aus einfachen geodätisct

begrenzten Metronenfolgen , und bilden daher nur einfache geodätische
Hyperflächenstreifen • (Tatsächlich können aber in einem R^^ die me~
tronischen Tensorien niemals einfache Metronenfolgen sein , wenn der
ganze Upj der Voraussetzung entsprechen*)^— vollständig metronisiert.

sein soll • Es muss vielmehr eine Summe solcher einfacher Polgen einer
Bereich R^ ausfüllen , derart , dass Jedes Tensorium R^ , also Je
de Metronenziffer n. mit ^ £ i ^ l eine p «fache Metronen.-

folge sein muss , was der p-Dimensionalität entspricht • Wenn also ir
einer Abstraktion die Begriffsbildung des primitiv strukturierten Ten-
soriums erweitert wird , dann erscheint Jedes beliebig erstreckte ein
fache Tensorium R^ des R^^ in Porm einer metronischen Peinstriiktur

als metronisches Gitter • Zugleich ist der Rjj im allgemeinsten Pall
aber noch einer metrischen Strukturierung unterworfen , welche das me
trische Verhalten eines Jeden R^ bestimmt . Nach der Porderung des
stetigen Anschlusses aller Metronen müssen daher die Einzelelemente
T  eines Jeden R^ durch geodätische Linien begrenzt werden , derart,
dass eine geodätische metrische Netzstruktur als Ausdruck des metri
sehen Verhaltens die metronische Peinstruktur eines Jeden R im R^^
trägt . Auf diese Weise erhält das metronische Tensorium eine metroni
sche HyperStruktur im , welche die allgemein gültigste Passung
des Begriffes eines metronischen Tensoriums darstellt

Zunächst werde das Verhalten eines R^ mit Hyperstruktur untersuch
Dimensioneil sind in dieser einfacgien metronischen Hyperstruktur M='7
also N - p und L = "t • Pür M >7 ist nach Gleichung 85 immer
T  MV  = T mit dem metrischen Paktor a . Ist aber M , so
muss grundsätzlich der Orientierung entsprechend ^ v = + f ,
also ~ sein , denn t ^ 0 muss wegen seiner Eigen --
Schaft eine universelle Konstante des semantischen Iterators'sein
gegen Jede metrische Deformation und Jede Koordinatentransformation
invariant bleiben , denn anderenfalls wäre t keine Konstante dieser
Art , was aber im Widerspruch mit der Televarianzvoraussetzung steht.
a = + 1 ist aber nur für M = -t eine vom metrischen Verhalten un
abhängige Eigenschaft denn für alle M ^ kann a f ^ blei""
ben und wird von der metrischen Struktur bestimmt . Wird zu"^ ELeispiel"

— 264 _—

die L einfachen Tensorien_ Rp bestehen nur aus einfachen geodätisck
begrenzten Metronenfolgen , und bilden daher nur einfache geodätische
Hyperflächenstreifen . TatsäChlich können aber in einem RN. die me--
tronischen Tensorien niemals einfache Metronenfolgen sein ‚ wenn der
ganze RH - der Voraussetzung entsprechend— vollständig metronisiert:
sein soll . Es muss vielmehr eine Summe solcher einfacher Folgen einer
Bereich Rp ausfüllen , derart ‚ dass jedes Tensorium Rp , also je-
de Metronenziffer ni mit 4 g i L. L eine p —fache Metronens
folge sein muss ‚ was der p-Dimensionalität entspricht . Wenn also ir
einer Abstraktion die Begriffsbildung des primitiv strukturierten Tenp
soriums erweitert wird , dann erscheint.jedes beliebig erstreckte ein-
fache Tensorium Rp des RN in Form einer metronischen Feinstruktur
als metronisches Gitter . Zugleich ist der RN im allgemeinsten Fall
aber noch einer metriSchen Strukturierung unterworfen , welche das me-
trische Verhalten eines jeden Rp bestimmt . Nach der Forderung des
stetigen Anschlusses aller Metronen müssen daher die Einzelelemente
T eines jeden Rp durch geodätische Linien begrenzt werden , derart,
dass eine geodätische metrische Netzstruktur als Ausdruck des metri -—
schen Verhaltens die metronische Feinstruktur eines jeden R im RN
trägt . Auf diese Weise erhält das metronische Tensorium eine metroni—
sche Hyperstruktur im RN. ‚ welche die allgemein gültigste Fassung
des Begriffes eines metronischen Tensoriums darstemlt

Zunächst werde das Verhalten eines R? mit Hyperstruktur untersuch
Dimensionell sind in dieser einfachen metronischen Hyperstruktur M=’7
also N: p und L' = 1 . Für M 77 ist nach Gleichung 85 immer

‚ M . ‚ .ä; V = d T mit dem metrischen Faktor d . Ist aber M =’1 ‚ somuss grundsätzlich der Orientierung entsprechend ä? V = i. T ,
also a = i ’1 sein , denn T ‘7' O muss wegen seiner Eigen-1
schaft eine universelle Konstante des semantischen Iterators‘geingegen jede metrische Deformation und jede Koordinatentransformation
invariant bleiben , denn anderenfalls wäre T keine Konstante dieser
Art , was aber im Widerspruch mit der Televarianzvoraussetzung steht
a z + 4 ist aber nur für M=1 eine vom metrischen Verhalten un-
abhangige Eigenschaft 3 denn für alle M 7'II kann d + + '1 blei-
ben und wird von der metrischen Struktur bestimmt

3

. Wird zu" BeiSpiel



- 265 ~

aus dem mit M ^ 1 in den R„ — ^ projizdert , dann gilt

? V = a' iw- Eu , und f V = a in der Pro-
• 14-- -, V a' P r-neKtion , also r = —— vt • Andererseits gilt aber

V» rT ^j ̂ = es« X , wenn x die bei der Projektion verlorengegangene
Koordinate ist • Pur ibr metroniscbes Element kann aber immer

^ ̂  ~ ^ X ^ X ' " ̂ angenommen werden , was im Yei
gleich a'2 a • ^ x liefert • Da in den metrischen Grcfesen nach Glei

chung 85 immer Wi^ enthalten ist , und oc für die Projektion gilt ,
muss auch w' = w sein . w' ~ t. ^ wird immer im euklidischer
Fall erreicht , doch gilt offenbar a' = w' = + *1 immer dann ,
wenn darüberhinaus noch M=^ , also N=p angenommen wi^rd •
Mit M = 1 wird also der R^ und damit der Rj^ zuneiner einfa-^
chen metronischen Hyperstruktur , weil nunmehr parallele primitiv
strukturierte Tensorien den ganzen = Rjj wegen p = N. ausfül
len* Wie auch immer die metrische Beschaffenheit dieser einfachen Hy—
perstruktur ist. , für ihre metronischen Elemente muss grundsätzlich
w  V = T wegen der metronischen Invarianz, und a = + ̂  gelten

Alle diese Metronen müssen Jedoch geodätisch begrenzt sein , scfdass
ein geodätisches Gitter den R^ metrisch bestimmt . Zur Analyse einer
allgemeinen Hyperstruktur M > ̂  , wird zunächst eine Präzisierung'
des Peinstrukturbegriffes der L einfachen Tensorien R^ notwandig,.
die den R^^ aufbauen . Wegen der p -Dimensionalität eines Jeden R
wäre also die Peinstruktur dadurch gekennzeichnet , dass die Metronen—
Ziffern n^ nicht einfache Zahlenfolgen sind , sondern Jeweils p —
fache Polgen bilden ; das heisst , J.ede Polge n^^ ist zu einer ̂ Sah—

lentheoretischen Punktion zu ergänzen , welche von p ganzzaiiligen
Indizes k^^^ ^ mit ^ 1 ^ P gemäss n^^^C k^^^ ab
hängen , soldass Jedes Metron im. R^ durch p ganze Zahlen k^^^
festgelegt wird . Dieses Zuordnungsgesetz, n. innerhalb der einfacher

HyperStrukturen i des R^^ ( «11gemeine Hyperstruktur ) wLrd im

wesentlichen durch den Definitionsbereich. p5^^ ^ k^^) ^ nCi)
1  = 1 ^

dieser Peinstrukturziffern , also die metrische Begrenzung der einfa
chen Hyperstruktur i im zugehörigen R^ bestimmt . Nach der Selek-
tortheorie könnte also )P = c. j n durch einen
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aus dem RN mit M 7'”! in den RN -n'1 prgpiziert ‚ dann gilt
3: V’ = oc’ TM im RN ‚ und ö: V == 0c "cp(N'4)’ in der Pro-

. . V’ 06’ pv" 'And . .jektion , also -ar;f-v = a - T . ererseits gilt aber
i V’ . . . .= x ‚ wenn x die bei der Pr0jektion verlorengegangeneV

Koordinate ist . Für ihr metronisches Element kann aber immer

0C. x = 1x pfil mit | 7 x l = 4 angenommen werden ‚ was im VeI
gleich d’: -7P X liefert . Da in den metrischen GräSsen nach Glei
chung 85 immer mÜ-enthalten ist ‚ und d für die Projektion gilt ‚
muss auch w’ = w sein . w’ = :_ 4 wird immer im euklidischen
Fall erreicht , doch gilt offenbar d’ = w’ = i. '1 immer dann ‚
wenn darüberhinaus nach M = 4 ‚ also N = p angenommen wi/rd .
Mit M = 4 wird also der Rp und damit der RN zuneiner einfa—»

chen metronischen Hyperstruktur ‚ weil nunmehr parallele primitiv .
strukturierte Tensorien den ganzen Rp ä RN wegen p = N: ausfü1_v
len. Wie auch immer die metrische Beschaffenheit dieser einfachen Hy—n
perstruktur ist„ für ihre metronischen Elemente muss grundsätzlich

' V = T wegen der metronischen Invarianz und d = i ’I gelten .
Alle diese Metronen müssen jedoch geodätisch begrenzt sein , sqdass
ein geodätisches Gitter den Rp metrisch bestimmt . Zur Analyse einer
allgemeinen Hyperstruktur M >'v1 , wird zunächst eine Präzisierung:
des Feinstrukturbegriffes der L einfachen Tensorien Rp notwendig,
die den RN. aufbauen . Wegen der p _Dimensionalität eines jeden Rp
wäre also die Feinstruktur dadurch gekennzeichnet ‚ dass die Metronen—
ziffern ni nicht einfache Zahlenfolgen sind„ sondern jeweils p _-
fache Folgen bilden ; das heisst ‚ gede Folge ni ist zu einer‚Zahp.

lentheoretischen Funktion zu ergänzen , welche von p ganzzahligen
Indizes kfl') =’ ’I mit ’1 g l f p gemäss niC kll' )„p ab-

hängen , sddass jedes Metron im. R durch p ganze Zahlen kll) x
P

festgelegt wird . Dieses ZuordnungsgesetzJ ni innerhalb der einfachen

Hyperstrukturen i des RN. ( allgemeine Hyperstruktur ) wird im

wesentlichen durch den Definitionsbereich; P51) 4. käi) 5’ i)

dieser Feinstrukturziffern ‚ also die metrische Begrenzung der einfa—
chen Hyperstruktur i im zugehörigen R bestimmt . Nach der Selek—
tortheorie könnte also„ n. ( kfl) äp = c„1 l ; n durch einen
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Selektor , den sogenannten Feinstrukturselektor , c. = c.X  X 1

ausgedrückt werden , der auf jeden Fall ein kombinierter Funktionalse

lektor ist , dessen p -dimensionales Selektoratgument immer p

Koordinationsselektoren enthalten muss , weil die unabhängig von-

einander die ganzen Zahlenjihrer Definitionsbereiche

^ ̂ 1^^ ^ durchlaufen • Mit diesem Feinstrukturselek—
T

tor erfährt der Begriff des metronischen Feldes (p (n.) eine Erwei—
X

terung denn es gi^t (p = cp ( c^^ f n =4^ ; n müt dem
kombinierten Funktionalselektor 4» - ip , wobei die G L
Funktionalselektoren ( G = L ist auch möglich^, die L Feinstruktur«
selektoren c^^ enthalten • Die Feinstrukturen der einfachen Tensorien
Rp einer L -fachen Hyperstruktur im werden demnach beschrieben

durch

(i) .P (iX (i) (i)
^  ̂*1 ~ 5 ^ ^ ^ Q]_

^i = Ci (Tfl ' 'fl i n = , (P (

=  <p (c^ ;. n)^ = 86.

Hierin wird der Selektor als Feldselektor bezeichnet , weil er

durch sein Auswahlgesetz das metronische Peld (p im allgemeinen metro
nischen Tensorien hinsichtlich seines Verlaufes beschreibt . Die Fein

strukturgleichung 86 allein kann noch nicht die Hyperstriiktur be

schreiben ; denn hierffir ist noch eine metrische Untersuchung erforder
lieh • Die L einfachen Tensorien n^ sind in einem N = p M -dimen

sionalen Baum Rj^ geometrisch darstellbar , wenn L der Auswahlregel

Ii = ( p ) senügt. . Dieser R^^ hat dabei im allgemeinen Fall die me
P

trische Struktur

k  2-y^ S ( X- =1= ^6 » wenn er auf beliebige kontravariante Koordina-
kten X- bezogen wird . Diese notwendige metrische Untersuchung muss

im allgemeinsten Fall auf eine metrische Theorie der Strukturkaskade
hinauslaufen ; denn im infinitesimaler Approximation

0  ist
die allgemeinste metrische Beschreibung des R^^ durch die Struk
turkaskade gegeben . Besteht die Kaskadenstufe vor dem Kompositions-
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Selektor , den sogenannten Feinstrukturselektor , ci = ci (JP(1)2fl „
ausgedrückt werden , der auf jeden Fall ein kombinierter Funktionalse—

lektor ist ‚ dessen p -dimensionales Selektorargument al) immer p

Koordinationsselektoren enthalten muss , weil die kil) unabhängig von-

einander die ganzen Zahleqihrer Definitionsbereiche

P5i) 4. kii) 5' Qäl) durchlaufen . Mit diesem Feinstrukturselek-

tor erfährt der Begriff des metronischen Feldes m (n12? eine Erwei-.

terung y denn es giKt m (n11? = m ( ci f n l? = 4) ; n mit dem

kombinierten Funktionalselektor m = o (Kkn , wobei die G4- L

Funktionalselektoren ( G = L ist auch möglich), die L Feinstrukturn
selektoren ci enthalten . Die Feinstrukturen der einfachen Tensorien
Rp einer L i—fachen Hyperstruktur im RN werden demnach beschrieben

durch

(i) p (i) (i) (i)ni ( kl >q = ci ; n , P1 f kl €- Q1 a

(i) (i) (i) L
Ci 5: Ci („l X? 9 731 5 n = k 9 Cf)" ( ni >4l

7- (p (Ci ;‚n): =® ; n , (P = Ö (Kk)jf .............. 86.

Hierin wird der Selektor (p als Feldselektor bezeichnet , weil er
durch sein Auswahlgesetz das metronische Feld m im allgemeinen metro
nischen Tensorien hinsichtlich seines Verlaufes beschreibt . Die Fein-
strukturgleichung 86 allein kann noch nicht die Hyperstruktur be—»
schreiben ; denn hierfür ist noch eine metrische Untersuchung erforder
lich . Die L einfachen Tensorien ni sind in einem N.= p M -dimen

sionalen Raum RN. geometrisch darstellbar , wenn L der Auswahlregel
L = ( g ). genügtg. Dieser R
trische Struktur

N hat dabei im allgemeinen Fall die mer'

_ k . ..y . .2g ( X-‘l1 + ag , wenn er auf beliebige kontravariante Koordina-
ten XE bezogen wird . Diese notwendige metrische Untersuchung mussn
im allgemeinsten Fall auf eine metrische Theorie der Strukturkaskade
hinauslaufen ; denn im infinitesimaler Approximation T _7‚ O ist

RN durch die Struk-
turkaskade gegeben . Besteht die Kaskadenstufe vor dem Kompositions

die allgemeinste metrische Beschreibung des
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feld aus UJ ^ ̂ Strukturtensoren , dann bleibt das Gesetz N. = 2 U/
auch für t ̂  0 gültig , weil diese Dimensionsbeziehungen von der inni
ren Beschaffenheit des Tensoriums nicht abhängt , sondern allein auf

die Eigenschaft der Infinitesimalmetrik zurückgeht , eine homogene
quadratische Differentialform zu sein • Die metronische Metrik ist

aber ebenfalls eine solche quadratische Form , woraus unmittelbar folg
dass N = 2 Lu auch für metronische Strukturkaskaden gilt . Die me~

trische Struktur bedingt die Begrenzung seiner metronischen Ele

mente ; denn nach der Forderung des stetigen Metronenanschlusses müs

sen die metronischen Elemente geodätisch begrenzt werden. Für die

Gleichungen aller geodätischen Linien gilt aber in der Parameterdar—

Stellung » S£l' -+ = 0 mit -1 ^ ̂ i , k , 1) ̂ H im

Kompositionsfeld des und diese geodätischen Linien bilden das

metrische Netz , dessen die Metronen begrenzende Linien das metroni
sche Gitter des R^^ . aufspannen und seine Hyperstruktur bestimmen

Werden die

fen , derart

X— einer regulären Transformation x— (^ unterwor-
;  , dass im ^ i- -System = 0 , also = 0

und daher g = const wird , dann wird dieses ^ — -System vom
metrischen Netz der geodätischen Linien gebildet , sopass die metroni
sehe HyperStruktur des Rj^ auf dieses System bezogen werden kann .
Wird dieses System geodätischer Koordinaten zugrunde gelegt , s
kommt es wegen der metronischen GesamtStruktur zu einem Auswahlprins-i
das heisst , das Koordinatenkontinuun^ird nui einem nicht mehr infinit
simalen metronischen Gitter , weil in den einzelnen R^ der Wert t
nicht unterschritten werden, .kann . Dies bedeutet aber , dass die
^ ̂  k ^ N Koordinaten 6- selbst, metronische Funktionen
P k C k ^^- = (n^)^ werden , die durch die L Jeinstrukturselekton
bestimmt sind , scjdass die selber durch kombinierte Funktional—
selektoren X — , die sogenannten kontravarianten Hyperstrukturse—
lektoren , ausgedrückt werden können . Offensichtlich finden diese
Hyperstrukturselektoren ihren Ausdruck in den Feinstrukturselektoren
und in dem metrischen Fundamentalselektor des Tensoriums ( der auch
die c^ enthalten muss ) , wie auch die HyperStruktur selbst durch di(
Feinstruktur und die metrische Struktur bestimmt wird . Die metroni
sche I^erstruktur eines L -fachen metronischen Tensoriums im R "
wird beschrieben durch

'r i n = const , i- =X- 5 n, -1 Ak <i H
'  = = oba
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feld aus LL’ 2"1 Strukturtensoren , dann bleibt das Gesetz N1: 2LL/
‘auch für 117 6 gültig ‚ weil diese Dimensionsbeziehungen von der innz
ren Beschaffenheit des Tensoriums nicht abhängt ‚ sondern allein auf
die Eigenschaft der Infinitesimalmetrik zurückgeht ‚ eine homogene
quadratische Differentialform zu sein . Die metronische Metrik ist
aber ebenfalls eine solche quadratische Form ‚ woraus unmittelbar folg
dass N = 2 LL/ auch für metronische Strukturkaskaden gilt . Die me-
trische Struktur RN bedingt die Begrenzung seiner metronischen Ele-

mente ; denn nach der Forderung des stetigen Metronenanschlusses müs—»
sen die metronischen Elemente gebdätisch begrenzt werden. Für die
Gleichungen aller geodätischen Linien gilt aber in der Parameterdar—_
mal-111111922; {131% 31515 55l. = o mit 4 3(1 , k ‚ 1): N im
Kompositionsfeld des RN und diese geodätischen Linien bilden das
metrische Netz , dessen die Metronen begrenzende Linien das metronis-
sche Gitter des RN ; aufspannen und seine Hyperstruktur bestimmen .
Werden die XE- einer regulären Transformation xä» ( l)N unterwor-
fen , derart ‚ dass im. 3;" -System gl— = O ‚ also {ki13:
und daher 2g = const wird , dann wird dieses gl- —System vom
metrischen Netz der geodätischen Linien gebildet , sonass die metroni.
sche Hyperstruktur des RN auf dieses System bezogen werden kann.
Wird dieses System geodätischer Koordinaten i» zugrunde gelegt ‚ sc
kommt es wegen der metronischen Gesamtstruktur zu einem Auswahlprinzi;
das heisst , das KoordinatenkomtinuuflWird zu einem nicht mehr infinite
simalen metronischen Gitter ‚ weil in den einzelnen R der Wert T
nicht unterschritten werden kann . Dies bedeutet aber , dass die
4 i k g N Koordinaten gä selbstometronische FunktionenL
g.. == gäE (ni) werden , die durch die L Feinstrukturselektore

bestimmt sind ‚ ksqdass die {ä selber durch kombinierte Funktional—-
selektoren IXCk-— , die sogenannten kontravarianten Hyperstrukturse—»
lektoren , ausgedrückt werden können . Offensichtlich finden diese
Hyperstrukturselektoren ihren Ausdruck in den Feinstrukturselektoren
und in dem metrischen Fundamentalselektor des Tensoriums ( der auch
die c» enthalten muss ) ‚ wie auch die Hyperstruktur selbst durch die
Feinstruktur und die metrische Struktur bestimmt wird . Die metroni-
sche Hyperstruktur eines L -fachen metronischen Tensoriums im R

N
wird beschrieben durch
_ k k2.Y ;n=C0nSt‚ g- =Xa 3 n, J1 41k i N 000000000000 868.1
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Nur in Bezug auf die Hyperstrukturselektoren , oder kurz Hyperse—

lektoren X beziehungsweise mib ^ ̂  1 4 N , sowie in
Bezug au£ das durch sie beschriebene metronische Gitter ist die Geodä

siebedingung ;; n = const erfüllt , während in Bezug auf alle an
deren Koordinaten zu einem Feldselektor wird • Dieser Fundamen—
talselektor des Strukturfeldes beschreibt aber andererseits wegen
Y  5 Ii ■" S grundsätzlich irgendeinen Synkolationsvorgang in einer

metrischen Fundamentalsyntrix . Sind die x- unmittelbar durch den
semantischen Iterator als Koordinaten des Synkolatorraumes gege
ben , dann beschreibt ( x^ den Synkolations vor gang metrisch.
wenn die x- kartesisch sin§. . Erst wenn in Bezug auf diese spetiel -
len X- für das metrische Feld =[ ^ik^N = C+ 6-j^}
wird , dann existiert nach der Theorie der Synkolationsfelder im v

N.kein Synkolationsfeld , und damit auch kein metrisches StÜukturfeld
In einem solchen metrischen leeren R^^^ sind daher die kartesischen '
also gradlinig, orthogonalen x- geodätisch , sojdass immer dieser lee-
re Rj^ als Bezugsraum metrischer Strukturen verwendet werden kann
Andererseits gelten im Fall eines selektiven semantischen Iterators
für die Koordinaten des metrisch leeren Rj^ nach Gleichung 63 die
metronischen Linearitaten x^ = °^k ^k » durch einfache Koor
dinationsselektoren darstellbar sind . Wegen dieser Linearität wird
deutlich , warum sich der strukturlose metronische Rj^ besonders gut
als Bezugsraum metronischer HyperStrukturen eignet . Das metronische
Bezugsgitter Xj^ = n = ; n kann also
durch einen linear wirkenden Selektor , den sogenannten Gitterselektox
'^k = ^k <^)k t)eschrieben werden , auf den die Hyperselekto-
ren bezogen werden können . Cj^, + X weist stets auf die ExistenzL.
einer Hyperstruktur hin , während Cj^ = Xj, das Fehlen einer solche
Struktur anzeigt ^ Im Fall C, oder 0, = ^ Vk  l=-i A 3^mit = const , liegen PseudoStrukturen vor , die durch Brehunsen
und Paralleltranslationen der im Sinne regulärer Affinitäten zum
leeren Ej, werden und daher mit = Xj, äquivalent sind . Diese
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als Bezugsgrösse dienende Gitterselektor wird demnach durch

" ̂k ^^k ' ̂k = \ ^ \ k '

'y i n = const , Cj^. + j n = S6 bj

beschrieben •

Der Begriff der metronischen Hyperstruktur^ kann noch verfeinert

werden , weil in jedem einfachen Feinstrukturbereich R Flächenorien
P

tierungen durchfuhrbar sind- • Es seien s und o z'WQ'i. voneinander
unabhängige geodätische Gitterlinien innerhalb einer der (^) Kaordi—
natenebenen eines R^ , welche die betreffende Koordinatenfläc^ j
mit f j f (2 )) ausspannen • Da die beiden Linien voneinander

unabhängig sind , können sie als die orientierten geodätischen Koordi
naten und der Koordinatenfläche j des R^ auf^efasst
werden , für deren Metrondifferential sich wegen der Orientierung die

tensorielle Grösse i ^ ^ muss , Hie~
räusjfolgt unmittelbar ^ ^^aß = - ^ ̂^ßa * metronische In-
tegration liefert =S5(f|; X ^ und. dieses Me-
tronintegral muss wegen ^F^ß = - ^ ̂ ßa t>ezogen auf den R^^ durch
den metronischen Feldrotor eines Vektorfeldes = "ST • r»

^aß «faß » ^
gemäss ®F^ß = ^ocß ausdrückbar sein . Da ̂  £ j <1 ^
also ̂  i (a,ß) £. p im R gilt , können diese (§ ) Qpi_
datierten Flachen zur antisymmetrischen. Hypermatrix F = (^ F )

(  <Paß )p = '■^aß » zusammengefasst
werden , wenn formal cp = ( verwendet wird . Jede metroni-
scbe Siinktion ist nach der Selektortheorie durch einen Selektor dar
stellbar , was auch für matrizenhaf«» Systeme solcher Punlrtionen gel
ten muss . Es ist P = a j n und EO!D„ m = ROO? Ä .^ U, V i n^

also im Vergleich s = ROTj, p . je^er Rötor
also auch der metronische , muss aber als ein Spin aufgefasst werden '
sqdass s als Schema der (P) Spinselektoren 's • « «v '

aß ' = P fi
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(xß 9 FOCB
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des einfachen Tensoriums R aus der L -fachen Hyperstruktur zu in--
Ir

terpretieren ist . Die vektoriellen Spinfeldfunktionen cp q sind da-
A  ̂ Abei zum Schema (p und die Spinfeldselektoren zum Schema <ß zusam—

mengefasst , welches ebenso wie fein Reldrotor auf den R^^ bezogen
wurde • Stets ist das Schema dieser Spinfeldselektoren so beschaffen

dass das Schema der Spinselektoren gemäss s ; n jedem metronischen

Bereich , also jeder Reinstruktur des R einen metronischen Spin

hinsichtlich des Rj^ zuordnet /'^dass ( 's j n - 'r das Spin
schema eines Metrons in Bezug auf. den R^^ angibt . Der , den Begriff
der metronischen Hyperstruktur. ergänzende Begriff des Metronenspins
ist also im.

1 . BOIj $ , ( 3 i „ i - ( '"„B 'i
■  < fas'p . "'„6 i - -5^ ̂  ^ fe 87

enthalten . Mit diesem Spinselektor wird der metronischen Hyperstruk
tur noch eine stark variierbare Spinstruktur überlagert , welche den
Elementen des Tensoriums Spinorientierungen zuordnet. • Die durch die
Gleichungen 86 und 86 a beschriebene metrische Hyperstruktur wird
also durch 87 zu einem metronischen Tensorium mit spinorientierter
Hyperstruktur ergänzt , wodurch der Begriff des metronischen Tensori

ums in die universellste Eormulierung gebracht wurde •

Wenn ein System quantitativer Informationen vprgegeben ist , wel
ches durch analytische Umformungen und Erweiterungen in die Fassung
einer N -dimensionalen Strukturkaskade gebracht werden kann ,die in
der letzten Kaskadenstufe vor dem Kompositionsfeld mit UJ » = ̂
Partialkompositionen besetzt ist , sodass die Existenzbedingung eines
Systems von Fundamentalsyntrizen erfüllt wird , welshe die Basissyn-
tropoden irgendwelcher Metroplexkombinate bilden , und wenn weiter
eine zusätzliche Information auf die Existenz p -dimensionaler Metro-
nen t 7 0 in. einfachen Tensorien hinweisen , dann muss der se
mantische Iterator der Fundamentalsyntrizen zu einer selektiveh. Form
erweitert werden , weil die Existenz von t ? 0 die Televarianzbedin-
gung des betreffenden Metroplexkombinates erfüllt . Eine derartige Er"
Weiterung entspricht einer metronischen Revision aller synkolativen
Strukturfeldbeziehungen in den Syndromen der Fundamentalsyntrizen .Dei
Weg einer solchen Metronisierung läuft zunächst über eine Metronisie-
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rung der metronisehen Glei/chimgen aller synkolativen Strukturfel

der , sodass ansckliessend aus diesen metronisierten Feldbeziehungen

die Fundamentalsyntrizen mit einem metronisch revidierten , also selel

tiven semantischen Iterator zusammengestellt werden können . Der pri
märe Schritt besteht also immer in einer Metronisierung von Struktur—
feldgleichungen , oder allgemeiner von irgendwelchen Feldgleichungen.

Das Metronisierungsverfahren selbst kann dann in einzelnen Schritten

durchgeführt werden , doch muss das ganze Verfahren von den aus der

Zusatzinformation stammenden Grossen p des Tensoriums R und t

ausgehen •

a.) Zunächst wird untersucht , ob die Dimensionsbezc-t'Äi'A^ung
N' = 2 tL/' der Strukturkaskade der Auswahlregel ou' = ^ p M

genügt , wenn M ganzzahlig ist • Ist dies nicht der Fall , dann mus£
ÜJ' auf \JJ  7" erweitert werden , was aber einer Erhöhung der
Dimensionszahl des Tensotiums von N' auf N, "7 N' Sleichkommt

Wird eine solche Erweiterung nötig , dann müssen die N — zu
sätzlichen Dimensionen , sowie die tU - zusätzlichen Partial—
kompositionen interpretiert werden . Eine solche Interpretation könnt«
zwar umgangen werden , wenn u;= g. p M durch eine Verminderung
der Zahlen und N.' erreicht wird , doch würde eine derartige
Einschränkung die Zahl der ursprünglichen vorgegebenen, quantitativen
Informationen reduzierifen , was aber eine Einschränkung des Aussagewer
tes des ganzen Syntrizensystems zur Folge haben muss . Nach dieser
den semantischen Iterator erweiternden Dimensionsuntersuchung des

muss noch die semantische Dimensionierung aller Koordinaten der Unter
räume R^ derjenigen von t angepasst werden , die durch '^ > o
vorgegeben ist . Eine solche Generalisierung der Koordinaten durch
lineare Eichtransformationen mit konstanten Dimensionierungsfaktoren
kann stets als Zusatzbedingung neben N und. t in den semantischen
Iterator im Rahmen der metronischen Revision aufgenommen werden

b.) Aus den Zahlen p und t sowie N und den Kennziffern
der vom. Iterator ausgewählten singulären Metrophorelemente können n

Bezugsraumes Rj^ aufgebaut werden . Alle diese Gitterselektoren si ̂

-  w ^ -.-wv. zv.uxiiien

Gleichung 86 b alle Gitterselektoren des leeren , also strukturl
ose;

aber als die metronischen Bestandteile des semantischen Iterators
zufassen , sodass sodass mit diesen Gitterselektoren die Erweit
i7iirnTnG#a1 olr-h-i vftn TtA-pfl+inr» T\Jt ^ . ^l'Ungzummselektiven Iterator abgeschlossen ist . Die Metronisierun

„  ̂ desren Bezugsraumes ist Jedoch erst dann abgeschlossen , wenn nach
chung 87 das Schema der Spinfeldselektoren aufgeschlossen Word
das heisst , wenn die metronische Spinmatrix 's und 'r bekannt^*^-
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Bei der Aufstellung dieser antisymmetrisehen Matrizen ist zu beriifek; -

sichtigen , dass im strukturlosen Fall Hyper - und Gitterselektoren

identisch werden , und daher die Metronen durch gerade orthogonale

Gitterlinien begrenzt werden , sojiass jede metronische Volumenzelle

eines einfachen Tensoriums durch 2 (2) = P ( P — ) spinorientierte

Flächen ^2 begrenzt werden , die in ihrer Gesamtheit die der Hyper—

Struktur überlagerte metronische Spinorientierung bestimmen ,
c«) In diesem Schritt hat die Bestimmung der metrischen Struktur

des zu erfolgen . Die '1 £ k ^ N Koordinaten er-^

halten ihre Orientierungen e^ derart , dass d s =
N

k='f ®k ^^k inöglich wird , was zur infinitesimalen Metrik
'•N.

'  " i,k=:^ ®i ®k ^ ^i ^ ^k sehlldet werden kann .

hierin werden die y^ = y^ ( x- auf feartesische Kontravarian

te xi- transformiert und das Verhalten von ( ej_ ) ̂tersuchi
was d s = g^^ d X- d x- , also ^g ( x- bezogen aui

die liefert . Ist auf diese Weise ^g des bekannt ,danat
können aus dem ^ ^ i ^ N Differentialgesetzen xi- +

k  1Ä- - 0 die N Scharen geodätischer Linien be
stimmt werden , die als Netz der metrischen Struktur selber zu einem

c  "kKoordinatensystem werden . Wegen £~ = 0 , müssen die

Transformationen xi = x- C ^ zu T ̂ ~ 0
—  c k ) ^so g = const hinsichtlich ^ führen • Wenn aber ^ g

xst , dann muss auch g = 1 g^^^ [ = const sein . Weil aber
S

,  B.
mit dem Quadrat der Funktionaldeterminante I g/ = ( 'SC^cS.

identisch ist , hat g = const auch

-©( ii )N =
k  f 1 N j '•Folge , woraus x- ^ ^ ~ "der invers f i. ( )K,

telt werden kann . Damit ist aber die metrische Struktur de''
V K -1 ge.

geben , Wenn auf di«e Weise g ( xS ) und t" r ^ \II
"  5 ^

©Mit
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explizit bekannt sind , dann kann nach 86 b stets die Metronisierung

mit X- = C- n = ^ (),S n durchgeführt wer

den , sc/dass gemäss ^g = ; n und
N,

1  -y- 1 3^ N;
= A — ( c— I n der Ihndamentalselektor sowie die Hyper-

selektoren als Punktionalselektoren der nach 86 b vorgegebenen Gittea
selektoren erscheinen .

d«) Durch die in c gewonnene Darstellung von ^ i- und ^ y
durch die bekannten Gitterselektoren ist die Beschreibung der Hyper-
Struktur in metromischer Passung bereits prinzipiell erreicht ; denn
im allgemeinen erübrigen sich die Peinstrukturselektoren c^ , weil
die Abhängigkeit der L - N ^ 0 Koordinaten der L einfacher

U)Tensorien mit den Metronenziffern n^^ wegen ^ ^ i i,

-  ̂ ^ p im • R,, bereits durch die Np / - IM xLu.- ^ p im • Dereius durch die N Gitter-«

selektoren nach 86 b eliminiert wurde • Werden trotzdem diese L
Peinstrukturselektoren c^^ als Punktionalselektoren der p -dimensio
nalen Subraster benötigt , so können sie durch ein Metronintegral eben,
falls auf die N Gitterselektoren zurückgeführt werden , Hierzu wird
der Definitionsbereich J\ von ^ y ; h auf die einfachen Tenso

^(i^ projiziert , was für N > p stets möglich ist ( die
Rp sind hier TJnrerräume ) und als Projektionen dnie Bereiche jO«
in diesen Unterräümen liefert • Nach der stetigen Anschlussbedingung
aller t werden die Metronen geodätisch durch die ^ i- des feetref

(i)
fenden R^ begrenzt , sofiass für eine Volumendifferenz

P  /- i. r P .1
Zü V. = -1 A i .. = I d ^

Kl) ü \ 1-.1 folgt .

Die Metronisierung führt zu lim Av. = ? v1  ̂ i die Metro-
nenbedingung fordert in allen einfachen Tensorien f y.

=  1J« -^-1 *

Einsetzen dieser metronischen Limesrelation ergibt ) d
.

^1
=TT  1=^

und diese Bez&ehung kann metronisch. längs 1 ^ ^
n. - p 1 = ^ i ^^^egri

werden • Einerseits gilt J \ d £" ;f>i
T  ö V =

~  ̂i ^ r " \ andererseits
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explizit bekannt sind , dann kann nach 86 b stets die Metronisierung_

mit x15»- = 015 ;.- n = 7 15— I’ll? 0E ;: n durchgeführt wer-—

.. 2- 2- k N'den ‚ sqdass gemass g = Y ( 0— )4 5- n und

l X1 k IN“
. .‘ = —- ( 0—.Ä g :n der Fundamentalselektor SOWle die Hyperl.

selektoren als Funktionalselektoren der nach 86 b vorgegebenen Gittez
selektoren erscheinen .

d.) Durch die in c gewonnene Darstellung von .Pr ä. und 2?
durch die bekannten Gitterselektoren ist die Beschreibung der Hyper..
struktur in metronischer Fassung bereits prinzipiell erreicht ; denn
im allgemeinen erübrigen sich die Feinstrukturselektoren ci‘ ‚ weil
die Abhängigkeit der L‘. - N z O Koordinaten der L einfache;
Tensorien Es) mit den Metronenziffern n. wegen ’7 f i _C Ll —

a

= (g) g N für N g p im -RN bereits durch die N Gitter...
selektoren nach 86 b eliminiert wurde . Werden trotzdem diese L
Feinstrukturselektoren ci als Funktionalselektoren der p -dimensio_‚
nalen Subraster benötigt , so können sie durch ein Metronintegral eben.
falls auf die N Gitterselektoren zurückgeführt werden . Hierzu Wird
der Definitionsbereich .fL N. von 2? ; n auf die einfachen Tenso‚
rien Rp projiziert , was für N. 7 p stets möglich ist ( die1
BP sind hier Unrerräume ) und als Projektionen die Bereiche JAL ‚lin diesen Unterräumen liefert e Nach der stetigen Anschlussbedingung
aller 1: werden die Metronen geodätisch durch die g}— des gegtref‘(i) Afenden Rp begrenzt , sodass für eine Volumendifferenz.

1
ß V1.

_1_>_ i. S IDE _.
1&4 A g(i) = Ü Vi 1=4 d' gCi) fOlgt. ‚

Die Mehronisierung fuhrt zu lim. ÄÄVi = ö. Vi und die Metrop.

nenbedingung fordert in allen einfachen Tensorien ä? Vi = T

Einsetzen dieser metronischen Limesrelation ergibt S JE d ä»_T

d diese Beziehung kann metronisch l"’ s 4 ‘4 . . tun 61118 = 11" g ni lnte8321er

an:. . n1 p
werden . Einerseits gilt S S fgä d g

1:4 T '-

(i) ”
‚._.—*—

l P= Vi ( g ) und andererseits
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Ii-; - ' P - 1 Ii-;

S  S 5 X -f t ̂  X u.
V =-1 T !=•< )Ci) ^=4 ^

C - P
also ^ \ (i) = T n^ , weil die Metronenziffern ^

die ganze Projektion SL durchlaufen . Es ist weiter

^ (i) = ̂  (i) ' ̂ und X (i) = X (i) ( Cj^ _ also
fi P N

^  ) (") T ~ ^ ~ » U- , wobei der
Volumenselektor P. wiederum ein Pumktionalselektor der G, ist.

JK.

In P. f n = T n. ist die Metronenziffer n. = n. ( ki. %
-*■ 1 1 (^i; ^

durch das p -dimensionale Subraster k~ bestimmt , dessen ganze
( i ) 2^

Zahlen durch Koordinationsselektoren k- = ()"" ; n darstell.
(i) (i)

bar sih. .d , so|dass n^ = c^ ; n durch den Peinstrukturselektor
ausdrückbar ist , der -dmmer als Punktionalselektor von p Koordina—
tionsselektoren erscheint . Einsetzen in P. ; n = t n. lieferi

3. 1

dann eine Reduktion der Peinstrukturselektoren auf Gitterselektoren ,
nämlich

r  p ci
y =^1 1=^ ^ ) (1) ä y ,^^i

1  p NT  Ci ( ()(.) = P. (

womit die Metronisierung des R^^ vollständig durchgeführt worden
ist ; d.enn alle , die HyperStruktur bestimmenden Selektoren V

y 1 ö kl »sowie ^ - und c^^ mit 4 ^ ^ u. und ^ f i < L
konnten nach c) und d) explizit durch die Gitterselektoren C

k
ausgedrückt werden , die aber unmittelbar alle Eigenschaften des se
lektiven semantischen Iterators enthalten . Wenn die Projektionen
■Ai soHieit bekannt sind , dass die Intervallgrenzen aller Gitter—
linien der Hyperstruktur , nämlich pi- < c ^ ^ .

(i) (i) = )(i) = *^(1)
dem betreffenden Unterraum festliegen , dann kann das Metron-
integral ; n ausgeführt werden , denn wegen des stetigen geodä-

;  n =
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n. ‚ Ä„ ni

.Sl S iii <1 g d: ‘ä ‚S T äfä’ = T n.
‘f =4 T 1:4 <1) am l

also Vi ( gü) ) = 'r ni ‚ weil die Metronenziffern 3‘

die ganze Projektion ‘17'i durchlaufen . Es ist weiter

l— 1 l. l, N
g (i) = X Ei) 5 II und X (i) = K (i) ( Ck )4 Ialso

- P N
Vi ( €(.) 2' Vi ( Ck ; n )4 = Fi ; n. ‚ wobei der

1
Volumenselektor Fi wiederum ein Fumktionalselektor der Ck ist.

‘1 _ . . . _ l pIn Fi r n _ T ni ist die MetronenZiffer ni — ni ( kfi)l
durch das p —dimensionale Subraster k%‘) bestimmt ‚ dessen ganze

i
Zahlen durch Koordinationsselektoren k; = ()' ; n; darstell-

(i) (i)
bar ein d ‚ sohass ni = ci ; n durch den Feinstrukturselektor
ausdrückbar ist , der dmmer als Funktionalselektor von p Koordina—_
tionsselektoren erscheint . Einsetzen in Fi ; n = T ni lieferi

dann eine Reduktion der Feinstrukturselektoren auf Gitterselektoren ,
nämlich

n1 S P L
Fi ; n 52.6.3: ’1: E4 d €56) 3€ 32 ‚4 .5 i 21,2%;

l. p N
T Ci (()(i) 2‘ = Fi (Ck >1 I00000000.000.00.00000000088‚-

womit die Metronisierung des RN vollständig durchgeführt worden
ist ; denn alle , die Hyperstruktur bestimmenden Selektoren Bflkl ‚
sowie 7C l- und Ci mit ’7 4; (k,1) f— N. und 4 51 <1,
konnten nach c) und d) eXplizit durch die Gitterselektoren Ck
ausgedrüt werden ‚ die aber unmittelbar alle Eigenschaften des se_„
lektiven semantischen Iterators enthalten . Wenn die Projektionen
_{li someit bekannt sind , dass die Intervallgrenzen aller Gitter—
linien der Hyperstruktur , nämlich P}? C; f. L Q; in

(i) (i) ‘ (i) = (i)
dem betreffenden Unterraum Rp festliegen , dann kann das Metron.
integral Fi ; n ausgeführt werden , denn wegen des stetigen geodä-
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tischen Anschlusses aller Metronen wird auch für das infinitesimale

Gebietsintegral das Additionstheorem ^ ^ ^ anwendbar , was
a  b a

n

t=^ 4 l=d - J l=,<izur Losung .
tr- ' - ' 7 f T ") .n' ''(i)

führt •

eO Nach dem Vorangegangenen kann mit den Gitterselktoren jede
Art von Feldgleichungen im , also in der metronischen Hyperstruk.-

tur metronisiert werden , was darauf hinausläuft , dass alle Bestim —

mungsstücke der Feldgleichungen zu Selektoren werden • Ist
k  ̂(p = cp ( X- eine Feldfunktion , so wird diese mit x- = C~ ; xl

k N ^ X
gemass cp ( x- = (p ( 0^ ; n = (p ; n zum Feldselektor
1  N.

Y ( if • Auch die infinitesimalen Operationen der Differentiati-^
on und Integration werden mit dem Gitterselektor zu metronischen Ope
rationen • So folgt für die partielle Differentiation das Korrelat

C —r- ) f n mit cf G- = cF
(^x^ cT 0- ^

und ni = , scj^ass sich für das totale Differential
N  N,

die Korrelation d cp = ^ 9 d x- —> f ir ^
^ k=f ^(x^) (P ) fn

^x-

ergibt. • Ganz- ents;^echend folgt für die Integration
^  (p d ^ £ (p . n f 'y , wenn y irgendeine andere Funk
tion des R^^ ist . Die Anwendung des Metronisierungsverfahrens auf
beliebige Feldgleichungen wird demnach beschrieben durch

» ( .S )" -71^' i n. , ̂  _> (-llAl^ k —-c ' T^' -^ X ; n
^ X- 0 G-

N

"P ^7 ̂(cS) ) ; n , sf cS =

■ V • W ' 'f # -Y ,

G-

worini auch Gleichungen eines metrischen Feldes enthalten sind • d
^5 kann stets als tensorielle Feldfunktion aufgefasst werri^-n '

^xvj.c;n J welch
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tischen Anschlusses aller Metronen wird auch für das infinitesimale
Gebietsintegral das Additionstheorem ä + ä? = f anwendbar , was

n a b a
i ä‚ P l

zur Lösung 3,34 5; ä} d g E; 3' = S itId f

führt .
e.) Nach dem Vorangegangenen kann mit den Gitterselktoren jede

Art von Feldgleichungen im RN ‚ also in der metronischen Hyperstrukp

tur metronisiert werden , was darauf hinausläuit , dass alle Bestim _.
mungsstücke der Feldgleichungen zu Selektoren werden . Ist

m‚= m ( Xä«l„l eine Feldfunktion ‚ so wird diese mit XE= 0%,; n‘
„„ k N. k N.

gemass m ( x—„2‚ = m ( C—n ; n 24 =: 4b ; n. zum Feldselektor.

ä ( 01-5- )‚1 i . Auch die infinitesimalen Operationen der Differentiati-
on und Integration werden mit dem Gitterselektor zu metronischen Ope_-
rationen . So folgt für die partielle Differentiation das Korrelat{r ä k N‘

faxli 55: CE ...

und 6511.1. — ö d ' h 1:“ d t t 1 D'ff '1 — 31 ‚ sq/ass SlC ur as o a e 1_ erential
Nv N.

die Kor 1 t' = i— _.@_L 1.3. —— 2-re a ion d (p k=4 6x155 d X. 7 ( k: 7 32X5 )‚- „1

ergibt‚. Ganz„entsprechend folgt für die Integration
S m'd‘y -—9 ; n W? , wenn “F irgendeine andere Funk..

tion des RN. ist . Die Anwendung des Metronisierungsverfahrens auf
beliebige Feldgleichungen wird demnach beschrieben durch

N. ä k"
Q C Xä-lq "—7'qD i 1L ‚ ‘gägäf‘ '€> ( äglgL l ; n‘

Nr "
. N

d- (P "ä“ ä? Bad?) d) ) 5‘; n, 3c 015— = 1%„— äi 013

51 n’J'." =’ 6:111 9 S (P d Y _‘7 "S Q ;: n. ä Y

woriniauch Gleichungen eines metrischen Feldes enthalten sind
2g kann stets als tensorielle Feldfunktion aufgefasst werden

‚A

’ Coca... 88a,

denn

a welChe
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in der metronischen Hyperstruktur durch den metrischen Jiindamentalse-

lektor dargestellt wird •

,  Nach diesem , in den Schritten a bis e enthaltenen Metronisie—

rungsverfahren können alle infinitesimale formulierten Beziehungen eine
metronischen Revision unterworfen werden • Da einerseits die Pundameni-

taisyntrizen als Basissyntropoden irgendwelcher Metroplexkombinate

durch Strukturkaskaden definiert werden , uhd andererseits eine aoni—

sehe Area über dem Quantitätsaspekt nur dann in einer Zone T (m) syn-
dromatischer Tektonik in Richtung der graduellen Tektonik m > 0

grundsätzlich televariant sein kann , wenn sie in einem metronisierter

Rj^ definiert ist , müssen die , den induzierenden semantischen

Iteratoren der Basissyntropoden selektiv sein • Aus diesem Grunde er--

scheint es angebracht , die infinitesimale Theorie der Strukturkaska

den zu metronisieren , wobei es genügt den Pormalismus der elementarei

Strukturkaskade diesem Prozess zu unterwerfen •

7.) Strukturkondensationen e. 1 e m e n t a =

rer Kaskaden .

Es sei eine elementare Strukturkaskade im Rj^ gegeben , die aus

^  i t'' t ^ PartialStrukturen (x-),5 i besteh
und welche zu einem Kompositionsfeld ®g ^ kompo
nieren . Zunächst werde dieses Kompositionsfeld analysiert .

Sind die ^ die im allgemeinen nichtorthogonalen geodätischen Ko
ordinaten ,<^ann gilt für die Infinitesimalmetrik ( d s )J.2

^  JJ, ^

®ik > was

aber mit Hilfe der bekannten Gitterselektoren G, = a ()
k  ~ ̂ k in

-  c 5 n und a- - «jj = ^ metronlsiert Werder
kann , wenn für die Hyperselektoren V, : n - £ „ ."k ' " - tjj gesetzt
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in der metronischen Hyperstruktur durch den metrischen Fündamentalse-

lektor dargestellt wird .

, Nach diesem , in den Schritten a bis e enthaltenen Metronisie-
rungsverfahren können alle infinitesimalxformulierten Beziehungen eine

metronischen Revision unterworfen werden . Da einerseits die Fundamenp
taäsyntrizen als BasissyntrOpoden irgendwelcher Metroplexkombinate
durch Strukturkaskaden definiert werden , uhd andererseits eine äOni—-
sche Area über dem Quantitätsaspekt nur dann in einer Zone T (m) syn-
dromatischer Tektonik in Richtung der graduellen Tektonik m 2’ O
grundsätzlich televariant sein kann , wenn sie in einem metronisierter
RN definiert ist , müssen die ‚ den RN induzierenden semantischen

Iteratoren der Basissyntropoden selektiv sein . Aus diesem Grunde er_.
scheint es angebracht , die infinitesimale Theorie der Strukturkaska—
den zu metronisieren , wobei es genügt den Formalismus der elementare:
Strukturkaskade diesem Prozess zu unterwerfen .

7.) S t r u k t u r k o n d e n s a t i o n e n e„l e m e n t a =
ü.-

r e r K a s k a d e n .

Es sei eine elementare Strukturkaskade im RNX gegeben ‚ die aus

4 L r g. u.) Partialstrukturen 2ä( F) (363),}:I =f äääv) besteh:

und welche zu einem Kompositionsfeld ‘g ( 253k 3,) 2:04: 2€” kompo-
nieren . ZunäChst werde dieses Kompositionsfeld analysiert .

Sind die E die im allgemeinen nichtorthogonalen geodätischen Ko—.
l

ordinaten ‚dann gilt für die Infinitesimalmetrik ( d‘s )?

2EN‚_ - — EN’ N' iygü t3 m
= i..— 0 '

—
—

i k .= gik d X-- d x-- mit gik H ‚am A

<9 un
vl

|‚.
.I

ß
_‚

LB

r mit Hilfe der bekannten Gitte _abe rselektoren Ck - qk ()k in

k cä. . kx- = a n und a- = ak = Xk pft metronisiert werden
kann , wenn fur die Hyperselektoren k: ;; n = gk: gesetzt
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wird . Wegen ^ g - ^ y n wird also nach dem Metronisierungsver-
N

X  --k ^ik = T^-1 Yl 4 fm = A r «^k Yf ahren a_.

N

weil Y 'Ys stets gilt . Dieser Ausdruck wiederum führt

eindeutig tu dem linearen Theorem Yjj- = cf-^ ^ ; denn
stets kann = Y X y durch einen vektoriellen Selektor y
dargestell werden , für dessen skalare Komponenten ( Yj[ ^ ^ 0
gilt , wenn ^y 4 ^y^ ist • Aus dem Theorem ^ = a ^

k, k
kann der Hyperselektor y durch eine metronische Integration ge
wonnen werden , Zunächst muss dabei in Betracht gezugen werden , dass
wenn n^^. = ist , auch cT n^ = ö^j^. sein muss ,

was zu cfj^ ^ n^ führt . Da
H,

-  ̂ ±=1 ±

~  ̂st , muss also auch ^ n-
Ic

^  XX- = . xöü , muss aiso aucn v n- = '^ sein. das

heisst ttjj. Y]j. = cty^ Yjj. i- (), ^ n^ . Wegen = a, n^
des leeren Bezugsraumes und cf n— s o x— kann also das
Theorem immer in der Form •^k Y = Yjj {: 0 / ge-

W,

schrieben werden . Summation liefert

r  _ ^ _also d Yjj ; O; cP x- . Hierin können die
vektoriellen Selektoren immer als Zeilen - oder Spaltenvektore]
eines Mfttrixselektors 7f aufgefasst werden , so dass die Summation

N,

in der Form ^ 0 ̂ x^ = ^ j (), cf J
geführ werden . ?f ist dabei von quadratischem Typ und gegen alle
gelassenen eindeutigen regulären Transformationen invariant ; dab
heisst , Y = ist ein tensorieller Selektor . Für'den H.
selektor gilt demnach die Metrondifferentialgleichung 3F ^ =
=  'jf f 0_ 5" X die wegen Y _ = S i y auch als Metro
integral y = S Y f () ^ x geschrieben werden kann
DeraHyperselektor der metronischen Hyperstruktur des Korapositionsf'
des erweist sich demnach als metronischer Integralselektor mit de ^
Kern , der wegen dieser Eigenschaft als Gitterkern bezeich""

wird . Wegen 2g = 2? ; n wird also nach dem Metronisierungsver-
N.

fahren Oti Otk Yik = #4 aci “F1 afk im = fi q? k A;
N

weil q? _—.. €5,— 178 stets gilt . Dieser Ausdruck wiederum führt

eindeutig Zu dem linearen Theorem ock 7k. = k 17 ; denn

stets kann 2? = 7 X 7' durch einen vektoriellen Selektor 17
dargestell werden , für dessen skalare Komponenten ( Yi X Yk)+ ä: o

. - ‘ .4.ist . Aus dem Theorem k flygilt , wenn 2?' + ZYX’ “k Yk
kann der Hyperselektor i7 durch eine metronische Integration ge_.
wonnen werden . ZunäChst muss dabei in Betracht gezugen werden , dass1
wenn ' ‚n‚ = Ö . . —- == . 'k: 1k ist , auch l n 61k sein muss ‚

was zu ack n15 = i7: acl n15; = 3C n25 führt. Da
Jk n13 = 4 ist , muss also auch Ö: n- = 4 sein; ;. das

heisst 04k 7k = 06k 7k 5: O, a‘ n5» .‚ Wegen xä = “k. n5;
des leeren Bezugsraumes und ock J n15 = 5€ x15» kann also das
Theorem immer in der Form cfk. Ä? = — ;: C) ff X15» ge-

N.“
h Q b

0 U
— _ _sc rie en werden . Sämmation liefert im fk V — Ö: 11/ ‚

also a: ‚q,- = ä?! Yk ;i (x); 6C x15 . Hierin können die
vektoriellen Selektoren Yk immer als Zeilen -4- oder Spaltenvektorer
eines Matrixeelektors 7? aufgefasst werden , so dass die Summation

N. _‚ ‚ /\
in der Form ä)? Yk ;; () ä ‚(.15 ___ 7P

geführ werden . 7€ ist dabei von quadratischem Typ und gegen alle ZL
gelassenen eindeutigen regulären Transformationen invariant ; das ‚

2-“ +

5 o, a‘" sz durch-

heisst ‚ = 7€ ist ein tensorieller Selektor . Für den Hypgxselektor gilt demnach die Metrondifferentialgleichun 3‘ im. =
= I? ;:. () ä- }? , die wegen 5P .—. S «T; auch als Metr
integral 17 = 25'? ;: O. 5€ geschrieben werden kann o—
DeroHyperselektor der metronischen Hyperstruktur des Kom. . Positionsfe1_.des erweist SlCh demnach als metronischer Integralselekt2-. . . OI‘ mit dem
Kern x , der wegen dieser Eigenschaft als Gitterkern bezeichn te
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werden soll . Da dieser Gitterkern ein tensorieller Selektor ist ,
dessen Zeilen - oder Spaltenvektoren die Vektorselektoren y von

k

Y  sind , muss die Iteration des Gitterkerns im zweiten Grad mit den
Fundamentalselektor identisch sein , das heisst , es gilt
=  S p A 7? • Aus diesem Sachverhalt ergibt sich \inmit—
telbar der Zusammenhang zwischen den beiden Darstellimgsmöglichkeiten
'y = Y X 7 und =7 s p X: des Funda-
mentalsel^ektors . Nimmt man ^ ^

und wird neben dieser Spaltung ^y = s p X berück

sichtigt , dann folgt 2 = y^-^ - y
N

ki

^ ̂  +i]i ^ -p,k ^-ip ^+]Lk ^ ^öisst ,
es ist entweder oder = ^0 ^wenn^^^^^"^
ist , da immer bleiben muss . Der Hyperselektor kenn
zeichnet den metrischen Zustand des metrisch strukturierten R in

NBezug auf den leeren , Uach: -y = S ; (), / J
ist Y = + yX ^ ^ verwendet wird , wed

^  ~ ^ ^ gefordert werden muss • Ist dagegen 2 y
N  +ik ^

=  2 *• ^+i ^+Yk + ^ ~±k Tf-yfc) = 0

also Y = ^Y_. i dann muss stets sein
_  9 Was

2 r: 2

2^ ~ 2- t>edeuten würde , und dies steht im Widerspruch mitY  4- 0 ̂  , so|dass =7 = grundsätzlich ausgeschlossen
ist . In muss also immer '7^ ^ ''ö sein , während

2 —

nicht allein existieren kann . Diese Theoreme werden zusammengefasst"
in

'V ^ 7f » 0 = s p ^ 2^
+  + ' Y 5 ^ = I V ^

f  a *4 ««fe * "

^ Y
»1

Eine ganz analoge Untersuchung kann für die Partial
stellt werden . Ist nämlich ^g = • n a ^ge—^  » n , dann muss diese
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werden soll . Da dieser Gitterkern ein tensorieller Selektor ist ,
dessen Zeilen — oder Spaltenvektoren die Vektorselektoren yk _ von-
27 sind , muss die Iteration des Gitterkerns im zweiten Grad mit dem
Fundamentalselektor identisch sein , das heisst , es gilt 2? =
= s p 27-? X 25? . Aus diesem Sachverhalt ergibt sich unmit—
telbar der Zusammenhang zwischen den beiden Darstellungsmöglichkeiten2%? = 7 X '17 und 2? = s p 25? X 27? des Funde--o . 2-" _ 2'“ — "'mentalselcktors . Nimmt man 7! .. ;{+ + 2)L_ 4: 2}fx’ an ,
und wird neben dieser Spaltung 2? = s p 25? X 2;? berück...

sichtigt , dann folgt 2 Y—ik = Yik —- Yki =
N

2 Lug», C y +111 W—uk + Y-i'll X-Hik- ) , das‘ heisst

es ist entweder 22+ = 26 oder 27?... = 26 ‚ wenn 2;? =21F*
ist , da immer 27-? an]: 26 bleiben muss . Der Hyperselektor kenn-n I 0

m
'zeichnet den metrischen Zustand des metrisch strukturierten RN in.

Bezug auf den leeren RNCO) . Nach: H? = S 27? i- Ü.» 5€ 3€."_ — .— —A x ‘ 2 - _ 2 — .ist "4’ _. i. «y ‚ wenn 7g .. 7’: verwendet ed ‚ wei;
g — -Xä X‚ = ä X gefordert werden muss . Ist dagegen 2 Y . _N

+ik “
= 2 i. ..'14 (7641 7F+Tk + 7?--ik X—Vk ) — O a2— _ _ _4 talso Y = 2Y_. , dann muss stets ZXQ. = 2O seinx‚ was
2? = 26 bedeuten würde ‚ und dies steht im Widerspruch mitZY 2o ‚ sqfiass ZY- = 2?_‘ grundsätzlich ausgeschlossen

fio 2 o —' _ o 04ist . In Y muss also immer 2Y+ 4.,: 2O seln , wahrend 2;“
‘nicht allein existieren kann . Diese Theoreme werden zusammengefaSSt

s=S 27?;03‘32 ‚ 2- — ap 25-; X27?-—Y

2;; *‚ 26 ‚ ÄP' ; 11 6L N “3C 1% 22:.„.„42 (27:... 534:4 h ' 90

Eine ganz anaIOge Untersuchung kann für die Partialstruk2- 2*stellt werden . Ist nämlich g = Y
turen ange_.

5 n , dann muss diese
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Selektorfassung wegen ^g ('S(^) ^ ^) v n)^=:
- Y ( ̂ ^ anch für die PartialStrukturen

^  gelten , wobei ^ *^k V et>enfalls durch
die Gitterselektoren bestimmt wird ^ da in jeder der Lu Partialstrui
turen eine Metrik möglich sein muss j denn nach Einwirkung einer
(  (V — ^ ) -gliedrigen metrischen Siebkette S

auf das Kompositionsfeld bleibt gemäss S (i) ̂
2- _ '1 ^ ):!f ~

~  ̂ ^ ®Ca) ^ eine einzige Partialstruktur übrig . Aus der
Existenz dieser metronisierbaren Metrik ( d dx— dx~

folgt dann mit den Hyperselektoren ^ ~ ~ 'Y ̂  f ^ der be

treffenden Partialstruktur ein der Gleichung 89 analoges
metronischen Integraltheorem , nämlich 'Y(y) ~ 'S 5 0 x
mit dem Bildungsgesetz = s p X • Da hier
der Gditterkern von zweifach, auftritt , erscheint die Kennzeich
n^g des zugehprigen Fundamentalselektors durch den Doppelsuffix

^(VX ~ zweckmässig . Alle Partial Strukturen werden also
vnn. Gitterkernen aufgebaut , scfdass für das Kompositi
0..g.a.u -9: ( -Tt,,, . -9 ( ^
Durch die Einwirkung der metrischen Siebkette ergibt sich demnach
Gleichung 89 die Ergänzung

ym = ^ ̂  . ̂ (yy) = 3 p V(v) X'
Y(yy) i: n = (x:^); , ^7 = »7 ^

'
'Y(yy) . -1 sN

Ii = 2 u>

 *(r) r .
89

welche der Metronisierung der PartialStrukturen Rechnung trägt Die
Bildung von ^7(vy) = sp X auf Grund der mX
tronisierung ermöglicht eine Vertiefung des Begriffes vom ffondamen
talselektor der Partialstruktur } denn es ist grundsätzlich die Bii
dung s p X mit ^ V möglich , was zu den ~
Selektoren =sp 'y^^y X führt • Die Mögliche
keit dieser Selektoren ergibt sich unmittelbar aus der metronischen
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z— 2- LU __ 2- 2-- __ LU_Selektorfassung wegen g ( g(,a‚) 2| —. g ( YQB‘) ‚. n21 _.
2—-_= Lay' ( 7W), 21W .;— n afiwh für die Partialstrukturen €01) .—.
alY-QB‘) ;‚ n gelten , wobei 2&1!) ( Ck )N‘ ebenfalls durch4

die Gitterselektoren bestimmt wird , 11a in jeder der Lau Partialstruls
turen eine Metrik möglich sein muss y denn nach Einwirkung einer
( W -- 4 )„ -gliedrigen metrischen Siebkette— 5 (3):“ "4

’?
auf das Kompositionsfeld bleibt gemäss S (321L!) "4 “ 2g (2 .813, )21w=
-_- 2g ( EM) ) nur eine einzige Partialstruktur übrig . Aus der
Existenz dieser metronisierbaren Metrik ( d 8W) )2 =g(a‘)ik (17:3; (3x5
folgt dann mit den Hyperselektoren €036 = (i) ;’ n der be—

treffenden Partialstruktur _ ein der Gleichung 89 analoges
metronischen Integraltheorem ‚ nämlich «7:00 = S 255(31) 5— C), cf 5?:. . 2- _ z... 2__ . .mit dem Bildungsgesetz YCV) _ s p _Xhß) X „(30 . Da hier
der Gätterkern von 31 zweifach. auftritt ‚ erscheint die Kennzeich...nung des zugehfirigen Fundamentalselektors durch den Doppelsuffix21;“). .—. 2??? 1‘) zweckmässig . Alle Partialstrukturen werden also
wen; w Gitterkernen 277“!) aufgebaut ‚ sqdass für das Kompositi: ..
onegesätz 2? ( “z-Y-(U’l’) 2:0 .—. 2? ( 2)?(3‘) 2:“ gesetzt werden kann
Durch die Einwirkung der metrischen Siebkette ergibt sich demnach:111Gleichung 89 die Ergänzung

#70.) = S 277(13) ’0 ä 36 ‚ Pfau.) = SP ziog) X 2-
7900) ’

2%”) ;: n = 2%) (xi-“l1” ‚ 2? = “Y (37m >4W
_N ____. _2 w ...... 89 a!

welche der Metronisierung der Partialstrukturen Rechnung trägt . DieBildung von 27“,.) = sp 27?“) X 7(8). auf Grund der Me...
tronisierung ermöglicht eine Vertiefung des Begriffes vom Fa. Hdamen
talselektor der Partialstruktur ; denn es ist grundsätzlich die Bil-dung' S P 256m) x 25,18) mit N +- ‘d‘ möglich , was zu den

Selektoren 253(11)!) = S P fix-(u), X 25568) führt . Die Möglich-
keit dieser Selektoren ergibt sich unmittelbar aus der metronischen
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Erweiterung der infinitesimalen Theorie . Wegen der nichthermite-
schenEigenschaften der Gitterkerne aller PartialStrukturen wird

auch Ursprung-

liehen PartialStruktur . Offensichtlich umfasst die Ubermatrix

^  ̂ ^Lü Pundamentalselektoren , die aus den Gittei
kernen der Partial Strukturen gebildet werden können . Im allgemei-
nen wird y + bleiben , weil s p ( ^ ^ ̂0
^icht notwendig zu kommutieren braucht . Die in diesem Matrixselektor
Y  enthaltenen tU Diagonalelemente sind eindeutig die Fundamental-.
selektoren|der entsprechenden Partial Strukturen , während die
^^ctradiagonalen fundamentale Korrelationen der Gitterkerne im Sinne
weiterer Pundamentalselektoren bilden, von denen einjjeder tensorieller
Charakter haben muss , also in einen hermiteschen und einen antiher^
miteschen Anteil spaltbar ist. Da in diesen extradiagonalen Elementen
eine erste tensorielle Korrelation der Gitterkerne vorliegt , sollen
diese Elemente im Gegensatz zu den diagonalen Partialselektoren als
Korrelationsvermittier nnd demzufolge 'y slIs Korrelator betjeichnet
werden . Diese beiden Selektortypen

-  s p X , Y = (

haben in der infinitesimalen Analysis kein Aneilogon und müssen daher
als eine Folge der Metronisierung des Rjj aufgefasst werden . Wenn
der Sieboperator a\if y einwirkt , dann muss -S (v) • '7

"T7 ' ^ j ^(!f) = "{7 wegen =

"(p.) berücksichtigt werden . Kommt es zur Einwirkung S (y) . ''
dann entarten in y die Zeile; V und die Spalte Y* zu den betr

fanden Gitterkernen »während im Schnitt beider Reihen
r, lieg-

r k ^ k kennzeichnet eine Gitterlinie der metronisch
HyperStruktur des R^, , aber , n = die entsprechende^fi
den leeren .Mir ^ = C wird auch der R^^ leer und dA<
S k gsradlinig aequidlstaut metronisiept . Epst ffip ^ z—
J  I — — Y ^ E wircry ^ C und oy J n bezagen auf x des leeren R ^ ..

'  H(0) Sekrummt
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Erweiterung_der „ infinitesimalen Theorie . Wegen der nichthermite—_
schenEigenschaften der Gitterkerne aller Partialstrukturen wird- —x - - — ..”um i ”(um ’ aber auch 2W?!) = am). zur ursprunär
lichen Partialstruktur . Offensichtlich umfasst die Übermatrix
Q' = ( 2;(UW*) Ä*) alle Fundamentalselektoren , die aus den Gitter

kernen der LL) Partialstrukturen gebildet werden können . Im allgemei—A A ‚ ‚ _ __ __nen wird; Y =|: YX bleiben , weil s p ( 2X(u‚) Ä 5%?) )— 4, 20
nicht notwendig zu kommutieren braucht . Die in diesem Matrixselektor
Y enthaltenen LLI Diagonalelemente sind eindeutig die Fundamental_.
selektorenher entsprechenden Partialstrukturen , während die uJ (uJ43)
Extradiagonalen fundamentale Korrelationen der Gitterkerne im Sinne
weiterer Fundamentalselektoren bilden, von denen einfieder tensoriellen
Charakter haben muss , also in einen hermiteschen und einen antiher_.
miteschen Anteil spaltbar ist. Da in diesen extradiagonalen Elementen
eine erste tensorielle Korrelation der Gitterkerne vorliegt , sollen
diese Elemente im Gegensatz zu den diagomalen Partialselektoren als
Korrelationsvermittäer und.demzufolge d? als Korrelator beteichnet
werden . Diese beiden Selektortypen

2—— 2— - a-L A 2-YW) = sp m) X m) ’ Y =< Ymv) Äu ......9o
haben in der infinitesimalen Analysis kein Analogon und müssen daher
als eine Folge der Metronisierung des RN aufgefasst werden . Wenn

/\ _der Sieboperator auf '}’ einwirkt , dann muss ‚S (r) ; aYCFäÖ =

= 2E #8 ‚also 5 W) 5 25m = 2E" ‘8 wegen Wurf-= 8P “ins“???(v) und S (v) 5 27m») = S‘Paümfaf =
= 2Wo“) berüCkSichtigt werden . Kommt es zur Einwirkung .5 (y) ;’;dann entarten in '? die Zeile; f und die Spalte 'V’ zu den betrert
fenden Gitterkernen ‚während im Schnitt beider Reihen 25- —%% liegt

“VI: ;: n. == gk kennzeichnet eine Gitterlinie der metronischeJ
Hyperstruktur des RN , aber C w ä: n = Xk„ die entsprechende fü:
den leeren RN(O) . Fur *1/ = C wird auch der BH} leer und däe
E k„ geradlinig aequldistant metronisiert . Erst für 2?‘:# 25 Wird

‚Y 41: C und ‚Y ; n bezogen auf x des leeren RN.(O) gekrümmi;
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Da grundsätzlich Jede gekrümmte Linie länger ist als die gerade auf
welche:.' sie projiziert wird , muss im Fall der Projektion für die Me—

tronenziffern folgender Sachverhalt gelten . Sind in einem Intervall

^k ^ ^k = ^k isgesamt n^^ = i (b^ " ̂k ^ Metronenziffern
aber längs der über diesem Inteirwall definierten Kurve ^ ̂  dagegen

Metronenziffern,dann muss , weil die gekrümmte Linie ^ ̂ mindes.
tens die gleiche Länge wie die Gerade hat > - ^k
Da ausserdem , bezogen auf die Gitterlinie x^^ n,^ stets

^k ^^1^-1 » folgt cf^ ^ ̂  °"k " ̂l,k • Offenbar komm"
es bei der Projektion zu Häufungsstellen der projizierten Metronenzif.
fern , und diese metronischen Kondensationen müssen wiederum ein Mass
für die metrische Abweichung sein , welche zwischen ^ ̂  und x^ be*
steht • Diese Abweichung ist aber nichts anderes als der Unterschied
zwischen der metronischen Hyperstruktur eines lensoriums und einem
leeren Tensorium «Dieser Unterschied wächst mit dem Grad der metroni
schen Kondensation , SQ[dass die Möglichkeit besteht ,die metronische
HyperStruktur durch eine metronische Theorie von Strukturkonden—

sationen zu beschreiben , wenn es gelingt ein Mass des Kondensations-
grades aufzufinden . Wird in 7 6^^ der Paktor ^ '1

eingeführt , scj^dass «k = ^k öki wird , dann kann K^ als
ein solches Mass des Kondensationsgrades betrachtet werden , denn
Kjj = '1 bedeutet das Pehlen und \ 7 ̂ das Vorhandensein einer

N  ̂Kondensation längs x^ . Bs ist K^ = ^ ̂ f und
wegen n^^ = / n^^ = ^ ^ wenn
J  N
k=^ ® ^ gesetzt wird ^ N, =

"  ̂k ^ ^k = RT ^ n oder N - S K f ̂  .
Diese Beziehung beschreibt vollständig die metronische Strukturkonden
sation , und zwar ist in

N

K  cf n . E = ^N  = S K d n , il = Sjj. Z. (k) j n 91

immer N die integrale Kondensation und K der Kondensationsgrad
also die metronische Dichte der integralen Kondensation , Aus der Daj
Stellung folgt direkt ein Zusammenhang zwischei
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Da grundsätzlich jede gekrümmte Linie länger ist als die gerade auf
welcher sie projiziert wird , muss im Fall der Projektion für die Me-—
tronenziffern folgender Sachverhalt gelten . Sind in einem Intervall
ak g xk g bk isgesamt‘ nk = .äli (bk‚" ak ) Metronenziffern

aber längs der über diesem Interwall definierten Kurve gk dagegen
Nk Metronenziffern,dann muss , weil die gekrümmte Linie g k mindes-

tens die gleiche Länge wie die Gerade Xk hat , Nk z nk sein.

Da ausserdem ‚ bezogen auf die Gitterlinie xk—hv nk stets
N; .Nk (n11! lst , folgt 0:1 Nk Z 3:1 nk = 61,1: . Offenbar komm.

es bei der Projektion zu Häufungsstellen der projizierten Metronenzif-
fern ‚ und diese metronischen Kondensationen müSsen wiederum ein Mass
für die metrische Abweichung sein , welche zwischen gk und Xk be.
steht . Diese Abweichung ist aber nichts anderes als der Unterschied
zwischen der metronischen Hyperstruktur eines Tensoriums und einem
leeren Tensorium .Dieser Unterschied wäChst mit dem Grad der metroni—-
sehen Kondensation , sqdass die Moglichkeit besteht ‚die metronische
Hyperstruktur RN durch eine metronische Theorie von Strukturkonden-
sationen zu beschreiben , wenn es gelingt ein Mass des Kondensations--
grades aufzufinden . Wird in. äd. Nk Z ölk der Faktor Kk Z *1
eingeführt , sqdass t; Nk = Kk„ ökl wird ‚ dann kann Kl als
ein solches Mass des Kondensationsgrades betrachtet werden ‚ denn
Kk =4 bedeutet das Fehlen und, Kik '7 4 das Vorhandensein einer

N
Kondensatäon langs Xk . Es ist Kk => fär' ä; Nk = ä? Nk und
wegen {1—266l nk =a€ nk = ‘ ‚ wenn

N ‚

ä N5 Nk = a: ä Nk = f N; gesetzt wird ä 11 =

=%=7'Kkacnk=iacfioder gssk’fi.
Diese Beziehung beschreibt vollständig die metronische Strukturkonden
sation , und zwar ist in

N
_‚ _. .. g; _.

-N’ = S K ä Il ’ ü. = k=4 8k Z. (k) ; n 00000000091. 91

immer N die integrale Kondensation und f der Kondensationsgrad ‚
also die metronische Dichte der integralen Kondensation . Aus der Dar-
stellung (1—1 Nk = Kk ökl folgt direkt ein Zusammenhang zwischen
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K  und. d.Giii Gi'fc'fc©i'k63?]3. « Es xsi? nsinücli siuBljs ^ wsnii d.cLS niGtinoiiiscli©

Gitter für 'y + 'E auf dasjenige von 'y = 'f bezogen wird,.

^1 " xl fk ^1 ^k ' \ =
=  K], 63^^ verglichen ef^

oder nach Summation 0 a3^ = v /,

liefert • Multiplikation mit e^^ xmd abermalige Summation liefert
-  - N

^  ̂ = fe- f X . weil die äj^
zum System C ̂  gehören und das quadratische Schema invariant bleib'
Bildung des Metronintegrals und Substitution mit dem Hyperselektor

= Y i liefert dann ly in = S 'f f x\ Vergliche^'^
Tf j Q cTx folgt demnach 'k = 'jf j

heisst , die Vektoren Kj^ die nach Gleichung 91 den metronischen
Kondensationsgrad K = ̂  ̂k darstellen , erweisen sich als
Zeilen— oder Spaltenvektoren des Gitterkerntensors • n sod
gemäss der Identität '

f

i. n
91 a

der Gitterkerne unmittelbar als ein Mass des metronischen Kond
sationsgrades einer HyperStruktur angesehen werden kann , wodurch d*^
ser Selektor eine anschauliche Interpretation erfährt.

Wird der vorübergehend nicht metronisch , sondern infinite *
aufgefasst , unäjwird in ihm ein kontravariantes Vektorfeld parallel
verschoben, dann erf^ren seine Komponenten , wenn f , ̂ 7 i r\

C k 1^ r ü he»zogen auf den ist , eine infinitesimale Änderung Ai- + <i ^i

-ii - j/ll «d- äAi
di«|Ühlxche Summationsregel gemischtvarianter Indizes Anwenduno- f
soll - . Es ist d Ai A 0 für f ^ 3 i n v -i

'  ikl5=^ 0 . aber d Ai = o für= 0 , also in dem . Wenn 'i = ist , dann wird ei
Vektorfeld durch Translationen nicht geähdert , wohl aber im p i

+  'E .Der gleiche Sachverhalt muss auch gelten , wenn d!n n
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'I'f und dem Gitterkern . Es ist nämlich stets , wenn das metronische
Gitter für 2? + 21-55 auf dasjenige von 2.7- = zf bezogen wird‚.

. N . .5:1 N1L .= acxl gk (Xm)4 = ä—l 8:1 gk , was mit 3:1 Nk =
= Kk ökl verglichen cfl gk = d1 Kk ökl = ocl Kk 0:1 nk

N
oder nach Summation 3c {k = Kk ä? a1 6:1 nk = Kk fick

liefert . Multiplikation mit 3k und' abermalige Summation liefert

dann 3€ E = fi? f1; 3C Xk = 21?: 5F i) , weil die 3k-
zum System €11 gehören und das quadratische Schema invariant bleib1

e Bildung des Metronintegrals und Substitution mit dem Hyperselektor
g = p} ; n liefert dann q? ;n= S ZK c3: 35. Verglichen?“
R? ;; n = S 2-7? ;. n 3° 5c. folgt demnach 2K" = 25? 5 n, das
heisst , die Vektoren K1: N" die nach Gleichung 91 den metronischen
Kondensationsgrad "f .—. f; fik darstellen ‚ erweisen sich als
Zedilen-- oder Spaltenvektoren des Gitterkerntensors 2?? ; n ‚ sodassgemäSs der Identität

‚2K. = 2? ö; n_ .‚...........ooooooooooooooooooooooooo....9la

der Gitterkerne 2-7? unmittelbar als ein Mass des metromischen Konde:sationsgrades einer Hyperstrulctur angesehen werden kann ‚ wodurch dieser Selektor eine anschauliche Interpretation erfährt.
wird der RN vorübergehend nicht metronisch , sondern infinitesima

aufgefasst ‚ undfwird in ihm ein komtravariantes Vektorfeld Parallel
verschoben, dann erfäiren seine Komponenten , wenn kll + o be
zogen auf den RN(O) ist , eine infinitesimale Änderung A1. + d A3: a
i i 1_c . l i __ i k 1

diefühliche Summationsregel gemischtvarianter Indizes Anwendung finden115’ . Es ist d Ai o f"’ i ‚ °so * ur {k l! + O , aber d. A3; = 0 für
2-i _ . _2-* .{k 1g _ O ‚ also in dem RN(O) . Wenn g — E ist , dann wird ein

Vektorfeld durch Translationen nicht geändert ‚ wohl aber im Fallz-ä + zfi' ‚ Der gleiche Sachverhalt muss auch gelten , wenn der RN



- 283 -

mit g sf E eine auf den leeren t)ezogene metronische Hyper-

Struktur ist • A (x— wird dann zur metronischen Vektorf\mktion

A (ni- und die Differentiale werden zu Metrondifferentialen ,
während ^ k^l| andeuten soll , dass die Strukturfunktion ^ k^l^
bezogen auf die x-- = ni- gemäss t 7 0 metronisiert worden

ist ( für die gelte im Folgenden die Summationsregel nicht ) .

Wegen ^ xi = gdilt demnach für die Metronisierung der Infini—
tesimaltranslation cf A— = — ^k^l^ * wobei ai
lediglich angibt , dass hier dem Gesetz gemischtvarianter Indizes zu—

folge summiert wurde . Die metronische Änderung des Vektorfeldes als
Folge der Translation muss in der Projektion in den wiederum

als eine Dichteändemmg der Ä bestimmenden Metronenziffern erschei

nen und zwar unabhängig davon , ob [k^i^ metrischen Eigenschaf
ten eines Kompositionsfeldes oder einer Partialstruktur angibt . Wenn
aber sils metrische Funktion die Änderung des detronischen

Kondensationsgrades eines Vektorfeldes bei einer Ortsänderung im R

beschreibt , dann muss der diese Funktion bestimmende Funktionalselek
tor in fundamentaler Weise die Ortsähderung eines jeden metronischen
Kondensationsgrades kennzeictmen , derart , dass dieser Kondensor
oder besser Fundamentalkondensor den metronischen Kondensationszustand
der HyperStruktur des inbezug auf Rjj(q) in universellster Form
beschreibt • Zunächst muss die kovariante Form < ikl'i beschriebe

,  «If-AiÄAu. ^werden , wobei im allgemeinsten Fall ' g^^p^J^ehörige T^ndamentalse .
lektor soll ein Extradiagonalelememt von. y iQib den. Gitterkernen ®

2— X . . . "-'-«-v-o.AlCXi a.und. b.- ( beide nichthermitesch ) sein • Unter diesen universellen
VorawBsetzungen 'S(ab) = 'Y(ab) 5- ^ und

(ab.) ^ T(ab)
=  s p "a X 'b ^ '^(ab) » kovariante Metronisierung;
möglich . Es gilt offensichtlich 2 jiklj^g^b;)x = 0^- ®(ab)ii +

" xi S(ab)ki ~^x- S(ab)ki = Y(ab)il +
+  ̂1 Y(ab)ki - '''i ^i Y(ab)kl ^ 5 h - 2
wenn [iklj^^b) zugehörigen Fundamentatkondensor kennzeichnet

'^(ab): = s P 'ä X 'b besteht die Möglichkeit unter
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2—. -

mit + 2E eine auf den leeren RNCO) bezogene metronische Hyper-

struktur ist . Ä (xl l?’ wird dann zur metronischen Vektorfunktion

Ä (n; 2F und die Differentiale werden zu Metrondifferentialen ‚
während {kil} andeuten soll , dass die Strukturfunktion E i g

T k l

bezogen auf die x;- = a1 nä— gemäss T J7 O metronisiert worden
ist ( für die d1 gelte im Folgenden die Summationsregel nicht ) .
Wegen äf xl_ = a1 gilt demnach für die Metronisierung der Infini——
tesimaltranslation 9c A; = —- {1:113 1: A-l-C» 0:.i , wobei 0L}- =o:‚1

lediglich angibt ‚ dass hier dem Gesetz gemischtvarianter Indizes zu-
folge summiert wurde . Die metronische Änderung des Vektorfeldes als
Folge der Translation muss in der Projektion in den RNCO) wiederum
als eine Dichteänderung der Ä' bestimmenden Metronenziffern erschei_.

nen und zwar unabhängig davon , ob {kllä die metrischen Eigenschaf..
ten eines Kompositionsfeldes oder einer Partialstruktur angibt . Wenn
aber ikllg als metrische Funktion die Änderung des detronischen. T

Kondensationsgrades eines vektorfeldes bei einer Ortsänderung im RN
beschreibt , dann muss der diese Funktion bestimmende Funktionalselek;
tor in fundamentaler Weise die Ortsänderung eines jeden metronischen
Kondensationsgrades kennzeichnen ‚ derart , dass dieser Kondensor ‚
oder besser Fundamentalkondensor den metronischen Kondensationszustand
der Hyperstruktur des RN inbezug auf RNCÖ) in universellster Form

lektor soll ein Extradiagonalelememm von; ? mit den„Gitterkernen 3‘“
-.* o c a

aund- 2b, ( beide nichthermitesch ) sein . Unter diesen universellen
VOraussetzungen 2gtab) g 27kab) ; n und; 2YCab) =
= s p 2a x 2b + 270%) , wird die kovariante Metronis
möglich . Es gilt offensichtlich 2 gikl} w = atk ‚

ac a“ (—1- (ab’)" x“ gab)“ ++ x-l 8mm -" xi g(ebncl = “k — k YCab—Jil +
4 i. x

+ o“1 äl YCab)ki "‘ “i aci Y(ab)k1 ) 3‘ n =2 Cikl](ab) 5%
wenn [ikl (ab) den zugehörigen Fundamentakkondensor. kennzeichnet

16311113)

Mit 2;(ab) = s p 25‘ ‚X 23“ besteht die Möglichkeit unter
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Anwendung metronischer Differentiationsregeln diesen Fundamentalkonde]
sor durch die beiden tensoriellen Selektoren der Gitterkerne auszudrüJ
ken . Alle kovarianten Fundamentalkondensoren können matrizenhaft in

einem Pseudotensor des Rjj gemäss N ^u-
sammengefasst werden , wobei dieses Symbol alle Komponenten des kova
rianten Pundamentalkondensors der Struktur "v/ab) ° ® Ip'äX 'b ent-
hält • Zusammengefasst wird die kovariante Form dargesteilt durch

2 — _ . 2 —

Y X 'b » 2 Cpklj(ab) ^ A b , 2 L Pklj (^b)

=  a.k ^k Tl'Cah^nl + 0^1 1 - a„ f k ^(ab),pl "*■ "^1 1 '^(ab),kp ~ "'p 'p '^(ab)kl '
A

[ rP^^^(ab)3N ~ 92,
Bei der Metronisierung von Strukturfeldgleichungen erscheinen die me
trischen Feldfunktionen nicht in ko— sondern in gemischtvarianter
Form , sojiass der gemischtVariante Fundamentalkondensor aufgefunden
werden muss . Ist im allgemeinsten Fall ^Y(cd) = s p ^ ir
gendein anderes Element von y und stehen die zugehörigen Struktur—
tensoren in Korrelation zueinander , dann besteht nacfe. der Theorie
der Kompositionsfelder und ihrer Partialstrxikturen immer die Möglich-
keit CP^lJ(ab) kontravarianten Form als Binärfeld
in die gemischtvariante Stufe zu heben . Dieser Prozess ist aben nich
eindeutig , weil die extradiagonalen Fimdamentalselektoren von y
sich jeweils aus zwei verschiedenen gitterkernen aufbauen . Bei dem

Ubertragungsvorgang in die gemischte Varianz bedeutet 7 ^
^(od) LP^M(ab

r i 7^°^)Lk iJ^äb) ' dieses Binärfeld dadurch entstanden ist
der kc^ariante Index vom Gitterkern ^ c: geliefert wurde , während der
Index des Gitterkernes ^ d die Summation ermöglicht ; denn es gilt

iR 3stets II* folgt unmittelbar , dass im
^  ̂(cd)

varluten Porm.» kSmien z« den Sede„, j,, ge.lschWiao.
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Anwendung metronischer Differentiationsregeln diesen Fundamentalkonde:
sor durch die beiden tensoriellen Selektoren der Gitterkerne auszudrü]
ken . Alle kovarianten Fundamentalkondensoren können matrizenhaft in

caJ A
[[ikl (ab)]N = [ab] zu-

sammengefasst werden , wobei dieses Symbol alle Komponenten des kova—
rianten Fundamentalkondensors der Struktur 2?(ab) = s 232a}: 25 ent.

einem Pseudotensor des RN gemäSs

hält . Zusammengefasst wird die kovariante Form dargesteklt durch

2ir'Cab) =sp 25 X 25 ’ ‘2 [13l (ab), =
1k ä: 1„ ä: 1„ äL- “k k Y(ablpl + O“1 1 Y(ab)k‚p ‘ 0Cp p Y(ab.)k1 ’/\

[ält [pkl‘](ab-‚)JNr .= [ab] .............................. 92.

Bei der Metronisierung von Strukturfeldgleichungen erscheinen die m9..
trisohen Feldfunktionen nicht in ko-—sondern in gemischtvarianter
Form ‚ sohass der gemischtvariante Fundamentalkondensor aufgefunden
werden muss . Ist im allgemeinsten Fall 2?(cd) = S P 23k x ad. ir—
gendein anderes Element von C und stehen die zugehörigen Struktur—.
tensoren in Korrelation zueinander ‚ dann besteht nacg.der Theorie
der Kompositionsfelder und ihrer Partialstrukturen immer die Möglich_„
keit [pklhab) mit der kontravarianten Form 2?(T'cöd_) als Binärfeld
in die gemischtvariante Stufe zu heben . Dieser Prozess ist eben nichj
eindeutig ‚ weil die extradiagonalen Fundamentalselektoren von ?’
sich jeweils aus zwei verschiedenen Qitterkernen aufbauen . Bei dem

Ubertragungsvorgang in die gemischte Varianz bedeutet 7(6d) [Pl( b5_ a v
U . (cd)
= [kll (—+) , dass dieses Binärfeld dadurch entstanden ist *axgab ’4'. o.‘l'l. _-der kdkariante Index vom Gitterkern 2ozgeliefert wurde , während derIndex des Gitterkernes zdÄ die Summation ermöglicht ; denn es gilt

. N .in 3. r . .stets Y(cd) = g; CVÄ‘ Hieraus folgt unInittelbar , dass im
Ecd (cd). ) " .allgemeinen Ülfldfi) '4' [k11](;g)

varianten Formen können zu denlallgemeinen Schema des gemischtvarian_.

wird . Auch diese gemischt-
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cd)
ten binären JimdamentalkondensoEs f. T -+ / = 1 ^ 1 zu ̂

■  ̂ (ab)-'H t- abJ
sammengefasst werden • Ganz analog kann noch ein ternärer und ein

quartärer , also völlig kontravarianter Fundamentalkondensor gebildet
werden • Loch sind hierfür keine zusätzlichen Kriterien zu entwickeSin,
weil diese lernär—und Quartärformen in den infinitesimalen Struktur
feldgleichungen nicht auftreten.Für den binären Fundamentalkondensor

gilt also

Y(od) - sp c X Y(cd) Cp^^^(ah) -
C'J rr i 1 ^sa =[S] -
und mit diesem Selektor wird es wiederum möglich die - Operatoren
in eine metronische Selektorfassung zu bringen • Die infini^simalen
p— Operatoren wirken lin^r durch die Komponenten von ^ j im
Kompositionsfeld , oder im Feld der PartialStrukturen • Wenn
ein r — Operator metronisiert wird , dann wirken nach 92 und 92a
immer die metronischen Kondensationszustände im Sinne von Funktional
selektoren auf irgendeine metronische Feldfunktion , das heisst , die
metronisierten P Operatoren sind immer Funktionalselektoren , wel
che mit Hilfe von metronischen Kondensationsfeldern wirken . Aus die
sem Grunde erscheint für derartige metronisierte Dperatoren die Be
zeichnung Kondensfeldselektoren angebracht . Es kommt nunmehr darauf
an mit den Gleichungen 92 und 92 a diese Kondensfeldselektoren durch
eine Metronisierung der infinitesimalen P- Operatoren explizit
darzustellen .

Werden die das metronische Gitter bildenden geodätischen Linien als

Parameterfunktionen auf das geodätische System x- aus I^(o) be-
zogen 9 dann genügen diese Gitterlinien dem GleichungsSystem

X- + = 0 . Ist p der Parameter , dann gilt auch

für die Metronenziffern n- (p) im » wobei aber auch p

metronisiert erscheinen muss • Demnach gilt X- = a. ni und

~  9 während aus der Translationsfeldkomponente ein(

Kondensorwirkung [ I n wird . Dies bedeutet

-285-

L3: i cd) cd.
ten binären Fundamentalkondensors fk -+ j = E —+ zu =

- (ab) N. ab
sammengefasst werden . Ganz analog kann noch ein ternärer und ein
quartärer , also völlig kontravarianter Fundamentalkondensor gebildet
werden . Doch sind hierfür keine zusätzlichen Kriterien zu entwickeüm1
weil diese Ternär- und Quartärformen in den infinitesimalen Struktur—-
feldgleichungen nicht auftreten.Für den binären Fundamentalkondensor
gilt also

_ 2_‚ 2_„ in — (cd)2Y(cd) = S p C X (1N Y(cd) fpl(ab„) = [kll](;;) a

w ' (i’d) = 3d ...„ [[kll] (ab)N [ab] ....... . . 92a

und mit diesem Selektor wird es wiederum möglich die ’— -A Operatoren
in eine metronische Selektorfassung zu bringen . Die infin'tesimalen
f'-_ Operatoren wirken linear durch die Komponenten von i5? iml
Kompositionsfeld , oder {ä} im Eeld der Partialstrukturen . Wenn
ein F'—— Operator metronisiert wird ‚ dann wirken nach 92 und 92a
immer die metronischen Kondensationszustände im Sinne von Funktional—-
selektoren auf irgendeine metronische Feldfunktion , das heisst , die
metronisierten r'—— Operatoren sind immer Funktionalselektoren ‚ wel-
che mit Hilfe von metronischen Kondensationsfeldern wirken . Aus die--
sem Grunde erscheint für derartige metronisierte Operatoren die Be—A
zeichnung Kondensfeldselektoren angebracht . Es kommt nunmehr darauf
an mit den Gleichungen 92 und 92 a diese Kondensfeldselektoren durch
eine Metronisierung der infinitesimalen f'.. Operatoren explizit
darzustellen .

Werden die das metronische Gitter bildenden geodätischen Linien als
Parameterfunktionen auf das geodätische System xi aus RN(O) be-
zogen , dann genügen diese Gitterlinien dem Gleichungssystem
ä; + {kilg iä Ql = 0 . Ist p der Parameter , dann gilt auch
für die Metronenziffern ni- (P) im RN(0) 2 wobei aber auch P

o z O
o o o . ..l ‚.metronisiert erscheinen muss . Demnach gilt x—a = a, ‚ä ni> d.

l Pi; = a. ä: ni , während aus der Translationsfeldkomponente eine1 p
(0d)

Kondensorwirkung {1:12 -7 [k11](;;) g n wird . Dies bedeutet
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dass für das metronische Gitter die Gleichung

^  n~ + cl-p n- cT^ n- ^^7^ ; n = 0 gilt ,
P  1 p p '-^■^•^(ab)

und zwar in Bezug auf die Hyperstruktur Cq des %(o) •
gegen auf die Hyperstruktiir C des Rj^ bezogen , dann gilt in-

*1 ^= 0 mit (k^l^ " ^finitesimal

^klj "MklJ^;;^) ' eingesetzt [klJ^;;^) } n = 0,
r i "1oder k 1 ~ ^ Nullselektor identisch wird • Bezo—
^  -JCab) /s

r  1 A ..gen auf G- gilt demnach = 0 » wahrend dieser Kon-

5  L»-!!,
densor , bezogen auf Cq oder irgendein anderes System von . . der
Niillmatrix verschieden bleibt • Dieser Sachverhalt wird zusammengefass
in

a,_ a-i  ̂—i— X k -f 1 r i 1

ni = ni (p) , f £- =0 , = 0
A  ' LabJ(.|)

A

<5
[

cd-^ A

Sj * ° «5.
wobei die HyperStruktur C. des Ejj auf Oq des Ru/O") ^e-

'N(O)

zogen wurde .Da xt + | x^ xt = o gegen alle regulä
ren eindeutigen OJransformationen invariant ist , muss die metronische
Passung auch dann gelten , wenn die HyperStruktur C, auf irgendei
ne andere Struktur ^ Cq des Rjj abgebildet wird ; denn dani
bezieht sich die Kondensation nur auf ein anderes von xi- n-
abweichendes Gitter x'i das aber auch auf Cq bezogen werden kam
Wegen der Invarianz und der Möglichkeit den gleichen Parameter zu wäh
len das» gilt dann ^ür die metronische Kondensation inbezug auf d"
ses neue Gitter die Mdtrondifferentialgleichung

(ab)(C') ^ = 0

-—286 —

dass für das metronische Gitter die Gleichung

a a „ (cd) l
.. + - d. n— Ihr —-+ ° n = 0 lltp n 1 p p k 1 (ab) ‚ 8 a

und zwar in Bezug auf die Hyperstruktur Co des RN(O) . Wird da..

gegen auf die Hyperstruktur C des RN bezogen , dann gilt in-.
"i .

finitesimal g" = O mit {kllä = O ‚ was in

° - (c . (ad)l l . l '
'? f -+ ' n eingesetzt —+ - n = 0

3k 1} k :](ab) ’ [k 1.3(ab) ’ ’
. c

oder [:k111 -+ = O mit dem Nullselektor identisch wird . Bezo..
(ab) _/\‚

0d. /\
gen auf C gilt demnach [t—b = 0 , wahrend dieser Konp

g äb g )

densor , bezogen auf CO oder irgendein anderes System von 1 .xder

Nullmatrix verschieden bleibt . Dieser Sachverhalt wird zusammengefass
in

z . ak (11 . (0d)“-‘—-“-- k ' lä'p n5 + ai acp n- acp nÄEkJ-l (g); ;_ n = o ‚

an; =ni.-.„ (10,3; g'} =o‚[i+“] „3,
/\ ab (g)cd- 4N

[—4-] * O 0000000000000.00000000000|0.0000000000000000000000 95’

wobei die Hyperstruktur C des 3N auf C0 des RNCO) be—

»i‚ ' „ .zogen wurde . Da x— + ikll} 15 x2: = O gegen alle regulä‘.
ren eindeutigen Transformationen invariant ist ‚ muss die metronische
Fassung auch dann gelten , wenn die Hyperstruktur C auf irgendei

ne andere Struktur' C’ 1* CO des RN abgebildet wird 5 denn dann
bezieht sich die Kondensation nur auf ein anderes von xä.r\‚ nl‚ . _1c 9:abweichendes Gitter x9- das aber auch auf C0 bezogen werden kann
Wegen der Invarianz und der Möglichkeit den gleichen Parameter zu wäh
len dann gilt dann.ifwr die metronische Kondensation inbezug auf d7
ses neue Gitter die Metrondifferentialgleichung le.‘

53 X’; + ä’p xgä ä X’; [i (432—)

P P (abxc') ’° n ___ 0 000009....95a’
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wodurch das Gitternetz Oj der HyperStruktur auf ein anderes Koordi
natennetz C regulär abgebildet worden ist , welches wiederum als

A
r c'd'-i /\

Gitter einer Hyperstruktur -+ 1 =0 aufgefasst werden kann ,
L a'b'J

denn das Verschwinden des Kundamentalkondensors kennzeichnet grund
sätzlich ein Koordinatennetz als Strukturgitter einer entsprechenden
HyperStruktur • Ist noch ein weiteres Koordinatensftem C" gegeben
welches wiederum als Gitter einer Hyperstruktur
A

[-  + 1 = 0 aufgefasst werden kann , dann besteht die Möglichkeii
a''b''J A^ -j A r ttd "1 A

abH (^) ̂
" cd 1
-+

• abj

nicht nur = 0 gemäss

od-ir cd -1

auf Cq des

des » oder -+ + 0 a-uf C regulär abzubildeninu; ^ L ab J(0O

r cd ̂  A
sondern auch -+ st 0 regulär auf C' abzubilden .

«-ab-JCC») ^
lieses bedeutet aber wegen der Invarianz der Gleichung 95 im Rahmen
einer Metronisierung des Transformationsgesetzes des Fundsonentalkon—
densors von 0" nach 0* durchzuführen , wenn das infinitesimale

Transformationsgesetz x''i (x^ , also die Runktionaldeterminan
te bekannt ist • Weil immer in der metronischen Übertragung

——7 x''- ist • Wenn die metronische Transformation
^x;S-

gilt , kann das Transformationsgesetz der di

rekt in eine metronische Passung gebracht werden . Es folgt

m  u Fk^l » n i" x'*- / x' -L ^-"Cab^CG'O y'S'(ab)(G'») x'S x»H.

r p 1Lm vtj[
(cd) r ^
(äS)(GO ' \,p 93b

Auch das nichtmetronisierte Theorem für | im Fall der Her-
mitezität kann in eine metronische Struktur übertragen werden , wenn
auf Cq bezogen wird , und gefordert wird .

Ausserdem soll der binäre Feldkern des Fundamentalkondensors in Anwer
dung kommen • Auch müssen die beiden Gitterkerne ®a = ®b -
miteinander identisch werden , sc(dass die kontravariante Wirkungs^d:
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wodurch das Gitternetz C der Hyperstruktur auf ein anderes Koordi-—
natennetz C’ regulär abgebildet worden ist ‚ welches wiederum als

Qd’j

Gitter einer Hyperstruktur [-+ = 0 aufgefasst werden kann ,
aJSb‘)

denn das Verschwinden des Fundamentalkondensors kennzeichnet grund—
sätzlich ein Koordinatennetz als Strukturgitter einer entsprechenden
Hyperstruktur . Ist noch ein weiteres Koordinatensätem C” gegeben
welches wiederum als Gitter einer Hyperstruktur

c,’d.” A

[— + J = 0 aufgefasst werden kann , dann besteht die Möglichkei1
a’Qb” A

A\ .. cd /\
nicht nur — + = 0 gemass —+ O auf CO des

(g)A ab

O auf C’ regulär abzubilden ‚des RN(O) , oder [;\:](C’)

sondern auch [—+]
ab (C”)

Uieses bedeutet aber wegen der Invarianz der Gleichung 95 im Rahmen
einer Metronisierung des Transformationsgesetzes des Fundamentalkon—‘
densors von C” nach C’ durchzuführen ‚ wenn das infinitesimale

+
’ä regulär auf C” abzubilden .

Transformationsgesetz x”E (xi Z?‘ , also die Funktionaldeterminan-
te bekannt ist . Weil immer in der metronischen Übertragung
’öx’ü _7 öcx‚k x”E ist . Wenn die metronische Transformation
füx’l-{r
x” -(x’äzf gilt , kann das Transformationsgesetz der' ikil d1-
rekt in eine metronische Fassung gebracht werden . Es folgt

. . (cd)5.2 X’ii + [l ]_+ i n im XQ’E ä ‚E x, ‚3: =

x
-

x'E-x’l’: k 1 (ab)<c") 22’—
(cd) _ -

= [mpu (äg)(c‚) ; n äX’E X”i coooooooooooocooooooo-oooo 93b.

o . 0 “ k oAuch das n1chtmetron1s1erte Theorem fur äkrll 1m Fall.der Her..
mitezität kann in eine metronische Struktur übertragen werden , wenn
auf CO bezogen wird , und 2g(ab) = “gä;b) gefordert Wird

Ausserdem soll der binare Feldkern des Fundamentalkondensors in Anwen.
dung kommen . Auch mussen die beiden Gitterkerne 23' 26' g 2-*
miteinander identisch werden ‚ sqdass die kontravariante Wirkungsindi

II
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zierung im Kondensorsymbol überflüssig wird • Mit ®g =

sowie '7 = s p "jf X und y } n = I i jj 5 n =
^  d. mC

=  e"''' 5 n wird , dann 1 In VTgl —> oc^ <Jj_ <p ; n

und ^ '■ Selektortheorem

~  f ]j 13 » 1 u ^ ISI = tp m ,
"ä = 'y 5: u » 'y = s p X = 'y^ 93c

führt • Hierin erscheint cp als ein Punktionalselektor , der durch
den Binärfeidkern eines metrischen Pundamentalkondensors bestimmt wir<
dessen Fundamentalseiektor ein Diagonalelement aus ^ ist •

Ganz analog wie im infinitesimalen können auch metronische

Vektorfelder in einem metronischen Tensorium Translationen erfahren,
doch sind diese Translationen nichtmehr infinitesimaler Natur , weil
jede Punktion metronisch ist und die Subraster einer metronischen
Peinstruktur existieren • Es ist also deshalb möglich den ganzen ana
lytischen Weg der zur Definition der P - Operatoren führt ̂ in metro
nischen Passung zu wiederholen . Hierin zeigt sich zunächst

rCdi ^r~+J ^ » wenn ®c + ®d gilt . Allgemein kann in einem
solchen Pundamentalselektor a b als Basissignatur c d als Kontra
Signatur zur Basisund die Angaben (+,-) beziehungsweise (-,+) als
Wirkungssignatur zwischen Kontrasignatur und Basis bezeichnet werden
Erzeigt sich ausserdem auf Grund der metronischen Paralleltranslatio]tcd*i r cd nx

^  "liudestens einer
der beiden Gitterkerne aus der Basissignatur nicht hermitesch ist
Wenn aber ein solcher PundamenteüLkondensor nicht hermitesch ■? q4-

>  DlUSier wegen seines Charakters ein tensorieller Selektor dritten Grade
zu sein hinsichtlich der beiden nichthermiteschen kovarianten Indiz
in einer hermiteschen (+) und eines antihermiteschen (-) Anteil
spaltbar sein . Die allgemeinen Eigenschaften des Fundamentalkonden
sors werden demnach ergänzt durch ^
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zierung im Kondensorsymbol überflüSsig wird . Mit 2g. = 2? ; n ,

sowie 27 = spe)? X 2? = 2?)! und Y ; n = l Yik‘N. ; n _—._ ’0 1.
.-=-. He“p ;n wird ‚ dann 6X]; ln Vlgl —-> onl Jcl (p ‚ n

und„ Ekälä -ä>[gkxjffiä ; n , was zu dem Selektortheorem
X

k 1r—"
61“”:“1 [1:17.188 ’ln 'g' "q’ ‘m '

— - - -— - -x2a = 2 ;Ä n , 2Y = Sp 2? x 2.x = ZY cooooooogöc

führt ‚ Hierin erscheint m< als ein Funktionalselektor ‚ der durch
den Binänfeldkern eines metrischen Fundamentalkondensors bestimmt wirc
dessen Fundamentalselektor ein Diagonalelement aus Y ist .

Ganz analog wie im infinitesimalen RN können auch metronische
Vektorfelder in einem metronischen Tensorium Translationen erfahren,
doch sind diese Translationen nichtmehr infinitesimaler Natur , Weil
jede Funktion metronisch ist und die Subraster einer metronischen
Feinstruktur existieren . Es ist also deshalb möglich den ganzen ana‚.
lytischen Weg der zur Definition der F'— Operatoren führt\in metro_„
nischer Fassung zu wiederholen . Hierin zeigt sich zunächst

cd cd _.[-E] ‚k [4...] ‚ wenn 2c 4: 2d gilt . Allgemein kann in einema ab
‘

solchen Fundamentalselektor a b als Basissignatur c d als Kontra_.Signatur zur Basispnd die Angaben (+‚—) beziehungsweise (-3+) als
Wirkungssignatur zwischen Kontrasignatur und Basis bezeichnet werden,
Es zeigt sich ausserdem auf Grund der metronischen Paralleltranslatiol

cd + cd x ‚ 2__ 2_X .

der beiden Gitterkerne aus der Basissignatur nicht hermitesoh ist
Wenn aber ein solcher Fundamentalkondensor nicht hermitesch ist a mUS:
er wegen seines Charakters ein tensorieller Selektor dritten Grades
zu sein hinsichtlich der beiden nichthermiteschen kovarianten IndiZeS
in einer hermiteschen (+) und eines antihermiteschen (_) Anteil
spaltbar sein . Die allgemeinen Eigenschaften des Fundamentalkonden_„
sors werden demnach ergänzt durch
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[

r<^) ' ■'('>.)' [s] ■ [s]» * [sJ- •
A  A
cd ^ r cd
-+ = + -+ 94
ab J + L ab J +

Wenn der universelle f - Operator als Kondensfeldselektor in eine
metronische Fassung gebracht werden soll , dann bleibt auf jeden Fall
wegen Gleichung 94 das Gesetz der Typensignatur , sowie die kontra—
beziehungsweise kovariante Signaturkoordination erhalten , doc^- wird
die Variationsmöglichkeit der Kondensfeldselektoren wesentlich grpsse]
als diejenige der f"— Operatoren j denn im Gegensatz zu der einen
Klasse metrischer Komponenten ^ ' oder ^k^ll gibt es
im metronischen Bereich nicht nur LU = PartialStrukturen in

der Diagonale von y , sondern noch bu ^ ~ tU extradiagonale Fun—
damentalselektoren , was zu ^ Selektoren dieser Art und daher

2

wzu 2 (2 ) + J^indamentalkondÄnsoren führen muss.
Da alle Partialstrukturen ^ zu 'y komponiere:
und diese Komposition wegen des metronischen Charsikters über die
VV (W - d ); Extradiagonalen mit f (metroni
sche Glieder der Korrelationsvermittlung ) läufh , kommen in einem
metronischen T - Operator , also einem Kondensfeldselektor in den
additii^en Kondensorgliedern mehrere Kondensorsignaturen ( Basis-Kon-

^  . 'Q rtra— und WirkungsSignatur )zur Geltung# Da ausserdem ^ k —0 -

—  -f . .. "°^k ^k » folgt für den allgemeinen Kondensfeldselektor
mit einem beliebigen gemischtvarianten Multiplett als Typensignatur ,

p—(s^ )(s ) / cd>aber aus nur einem Kondensortyp ' (+) ^ V ^ J
^ slId I •%

k

=  "^ 4 + Lok J(tb)(e^ (s^ )) } n -
.(cd)

0
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22. Ch ‚_ _‚ _„ Ch cd X[11+ [12;] ‚2° + 2d ' [1:] + [s]
x 0d €21 Cam) + Wahn [2;] = [1L + [2:] ’

/\ /\
II I+

cd X
[ü] cooonooooooooooooooooooo000.00.00. 94'.

ab _

cd
.+

ab i

Wenn der universelle r'— Operator als Kondensfeldselektor in eine
metronische Fassung gebracht werden soll ‚ dann bleibt auf jeden Fall
wegen Gleichung 94 das Gesetz der Typensignatur ‚ sowie die kontra—-
beziehungsweise kovariante Signaturkoordination erhalten ‚ doch wird
die Variationsmöglichkeit der Kondensfeldselektoren wesentlich grässe:
als diejenige der [—- Operatoren ; denn im Gegensatz zu der einen
Klasse metrischer Komponenten i oder gibt esk l ’ Nf (ua#)
im metronischen Bereich nicht nur Kx) = 49 Partialstrukturen in

‚Nder Diagonale von Y ‚ sondern noch W 2 - W extradiagonale Fun—
damentalselektoren , was zu \1)2 Selektoren dieser Art und daher

2
W

zu 2 ( 2 ) + W 2 = W 4 Fundamentalkonddnsoren führen muss.
Da alle Partialstrukturen 2?“, 1‘ ) aus 9‘ zu 2? komponierel
und diese Komposition wegen des metronischen Charakters über die
W (U) -- 4 ): Extradiagonalen 2?(11 g. ) mit p; + 1|. ( metroni—
sche Glieder der Korrelationsvermittlung ) läuft ‚ kommen in einem
metronischen F- Operator , also einem Kondensfeldselektor in den
additiyven Kondensorgliedern mehrere Kondensorsignaturen ( Basis-Kon—

tra— und Wirkungssignatur )zur Geltung. Da ausserdem 9x15 -> Ö: k ==
4

= ak ä; ist , folgt für den allgemeinen Kondensfeldselektor
mit einem beliebigen gemischtvarianten Multiplett als Typensignatur ,

. ["(Sq >(Sa)aber aus nur e1nem Kondensortyp (+) .+
' -- ab k

(cd)1 m p
= .51: ä]: + äfid 09" [3k JCab)(sÄ(s )) 5 n -

0d. (Sd)( a)
" Ä=4 )Uixo[ k](:b)(s?\(s'2)) a n= (.5) S?-
*c ; a (:)k '
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Mfenn dieser so übertragene Kondensfeldselektor auf ein metronisclies
Tensorfeld vom Grade m einwirkt , wobei m höchstens die um -1 ver-
minderte Dimensionszahl des Tensoriums erreichen darf «Im allgemeinst
ten Pall wird dieser Selektor aber von verschiedenen Kondensoren auft
gebaut die sich in ihrer Kondensorsignatmr voneinander unterscheiden»
Kennzeichnet a (^ ) die Basis und ß ( X ) die Kontcasignatur mib
der jeweiligen Wirkungsindizierang , dann kann in der Perm

( a /(+)k - «k k X=V.+-» ))(e (s)Ui
u^  „ r.o i(ß(A))(t),

A=-t ^'<3 L\'^J(a(A ))(e. (s )) ' » wenn wieder wie
X

bei den I - Operatoren die Singulettsignaturen durcb L H - C ̂
r-i rn " . ("l)'ra . C3(y ,[]. . c3(3, .

md 0 L] . n
(6) indiziert werden . Auch liefert eine Zusam

menfassung der Selektorkomponenten den gesamten den Tensorgrad erweis

.  , ^ ßt (s )(s )
ternden Kondensfeldselektor ( a j/+s = *-« f r, ^ ®

' (-) k=i ® -'f+lvk=.j ^ -"(i)];:
Dabei sind a und ß i die Signaturgesetze der Kondensorsignatur
Insgesamt wird also die universellste Form des Kondensfeldselektora
durch das System

ß±-\(s,,KsJ N fßi^(s„)(s^)
** (-) ~ k=') N /(i)k , m N _

{  l(t)}, = ^W)Ks
AW  J. ci -j(^(A))(i)

A=d J(a(^ ))(e (s^X) ' "

[] = [](i) . ly = L](2) , []^ = [](3j

-  C] (A) » C = C ] (5) . 0 [] = H J (6)

beschrieben , vorausgesetzt , dass auch in dem zugrundegelegten

..290
-

übnn dieser so übertragene Kondensfeldselektor auf ein metronisches
Tensorfeld vom Grade m einwirkt , wobei m höchstens die um 4 vers
minderte Dimensionszahl des Tensoriums erreichen darf .Im allgemeins—-
ten Fall wird dieser Selektor aber von verschiedenen Kondensoren auf——
gebaut die sich in ihrer Kondensorsignatmr voneinander unterscheiden.
Kennzeichnet oc (Ä) die Basis und B (Ä) die Kontnasignatur mit
der jeweiligen Wirkungsindiziernng , dann kann in der Form

(‚0c )(+)k2 = ak Jk +. ÄL=H+4 (l- [1k (“(Ä ”(SÄCäD’ä

' (ß(/\))(i)
- 7€? 00 [5111“]c ))(s (s >> 51 n ' wenn Wieder wie
bei den T'— Operatoren die Singulettsignaturen durch [3: [](01),

X[II = [1(2) ‚[1 = [1(5) ’ Ü- = [3091M] “'Ücs
und. O f. 1 = [3(6) indiziert werden . Auch liefert eine Zusam-
menfassung der Selektorkomponenten den gesamten den Tensorgrad erwei..

(s:4 )(S2 I: N5 i_ (S )(S )ternden Kondensfeldselektor ( Bon: (‘11) = {23’ (Bon )(:)k 2.-
Dabei sind a und ß i die Signaturgesetze dEr KondensorsignaturInsgesamt wird also die universellste Form des Kondensfeldselektorsdurch das System
( B in) (s4)‚(s2) Ä— (f3 i)(34)(32)

(i) = k=4 (in; ‚ m i N4 — 4;
(s ) 4 m (8(Ä.))(+)2 ____ ‚: Ä(8a L2; ... ak ach 2. 0,2 L2; 1W „(E (34))1.

Ä
p; 0’ (BCÄ))(t)

..„ Ass!— 00‘ [ixtk](a(Ä))(sÄ(sal) 3 n ’

[J = [1(4) ’ i" [1(2) ’ Ü+ “ ÜmÜ-

[3(4) ‚[1: =Ü(5> 5 0 E] = [3(6) .000...95

beschrieben , vorausgesetzt ‚ dass auch in dem zugrundegelegten R
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3J-le 3C- ̂  n- mit ^ k f* N; bleiben • In dem Kondensfeld-

selektor Gleichung 95 beschreibt a die Folge der Basissignaturen

a (A) und ß i die Folge der Kontrasignaturen ß (A) in der Wir
kungsweise i lähg^der ganzzahligen Induzierung xj C A ^ m .
Damit ist der Kondensfeldselektor in uniiversellster Form eindeutig
definiert • Gibt es in dem betreffenden Definitionsbereich des Tenso-
riums P Multiplettsignaturen s^ und Q kovariante s , dann

kann eine Wirkungsmatrix^r Typen Signaturen als Rechtecksschema vom
ß - > ß - (s. )(s )Typ PQ , nämlich ( a 1 = ( ( a ) (+) ' zusammenge .

stellt werden , welche für eine Kondensorsignatur alle Kondensfeldse—

^ Bäsissignatux,
^ ß Eft glbj-ohzcx Lj.gfcji- Wj-x'kungsangabe , sodass <_  ̂ ^ alle Y W Typen.
Signaturmatrizen wiederum als Rechtecksschema in die Form einer über
matrix gebracht werden können , welche in Analogi^,^u 'p t>eziehungs-
weise r als metronische Wirkungsmatrix Q = ((^o^-))y^ l>ezeichnet
werden soll • In dieser durch

( a ) = (( a )(+) , 0 =

beschriebenen metronischen Wirkungsmatrix sind also alle in dem Defi
nitionsbereich des betreffenden Tensoriums möglichen P Q V W Konden
feldselektoren enthalten , über die nunmehr metronische Theoreme ent^
wickelt werden können •

tor

aus

M°Slicbkeit auf diesem allgemeinen Kondensfeldselek
'  ̂ ;^-fach anzuwenden , sodass von den J^damentalselektor

Y nur ^ 'E mit '7 = s p ^
übrig bleibt . In diesem Fall kann auch '7 t n = als Ko
sitiomsf eld formal ̂a^gef ass^twerden und die Eundamentalkondensoren^
werden dann zu [ ̂ j = [ 7f J + 0 , während die Kondensfeldse.
lektoren sich in ihrer Kondensorsignatur nicht mehr unterscheiden

Q + (S-i )(S ) (s Vo N
Dies bedeutet aber (»^a )/+n ^ - r5fV+? .'  ̂(i) - . Unter Vorausse:
zung
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werden soll . In dieser durch
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beschriebenen metronischen Wirkungsmatrix sind also alle in dem Defi‘_
nitionsbereich des betreffenden Tensoriums möglichen P’Q V w Kondenc
feldselektoren enthalten , über die nunmehr metronische Theoreme ent..wickelt werden können .

Es bes eht ie Mö lichkeit auf diesem all emeinen KondensfeSteg? L3 g g ldselek_etordtW‘ ‚1 -fach anzuwenden ‚ sodass von den Fundamentalselektorex2- a- 2- . 2— _ 2- - ' 2- ‚_ausynur Y(4‚4)—_Y+ Emity-sp fiXyla
übrig bleibt . In diesem Fall kann auch 2?" ; n; = *äl als qpo_L
sitiomsfeld formal aufgefasst werden und die Fundamentalkondensoren/\ /\

cd /\ ‚_werden dann zu [—+] = [7?] 4: o ‚ wahrend die Kondensfeldseab
-

lektoren sich in ihrer Kondensorsignatur nicht mehr unterscheiden
i (81 )(s ) (s )(sDies bedeutet aber (Ba )(i) 2 = (”Xi; 2) ‚ Unter Vorausset

zung
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t  ̂ 2 r:

(•^ »1 )^(v., J*) " E , ()l , ^ 1 , 'y. = äy ^ l™■■■ -■ ■ " - = 'Y # 'E

■7 - .P ■?* •)?- # ■7" . [jJ. [*J ,

koiiii©n wei"b6re Apppoxiiiia."bioii6ii ansilog d6P f* —Opepatopen ©n'twicksl'b
w©pd©n . Füp -->'0 wipd ^ und dies bedeu^
tat , dass die Singulettsignatupen ^ ^ e ^ 5 ^ gemass

C ÜCe) = CJ+ ^ t ^ i 6 gemass £ = 0
identiscli werden , so dasl^Ste differenzierten Typensignaturen nur au'
zwei Singulettanteilen , nämlich s = 3 und e = 6 zusammenset'
zen können • Wipd eine weitepe Apppoximation f u =
durchgeführt , dann verschwinden alle Eundamentalkondensoren , weil
nur noch das Singulett e = 6 übrig bleibt . Schliesslich ist noch.

a —> E möglich und dann wird , da eine Unterscheidung zwischen Ko
und konipavapiani nicht; mehp epscheini ^

(s^)(s )l.i^m (7f) ' ^ ^
Y-4E (±) =

das heisst , im Limes ergeben sich die metronischen Differentialselek
toren unter der Voraussetzung m > 0 aus dem Kondensfeldselektor Qfi
ohne Kondensorsignatur . Diese Kondensfeldselektoren erweitern stet
den Tensorgrad m > 0 der metronischen Punktion , auf welche sie^
einwirken , während die Bildung des Matrizenspektrums m um 1 ver
mindert , sodass diese Spurbitdungen der Kondensfeldselektoren zu k
traktionsselektoren werden . Dies bedeutet aber dass auch P m 4.°'^'

«  1 ™e"cro..
nisiept wepden kann ; und zwap folgt unmitt©lbap

<*>1 -^1 - [i'.il(7f)

(Jf)+
n

lim (y) = GRAD, s
W

denn diesep Selektop kann auch auf metponisch© Skalapfunktionen
einwipken . Ist p ein© metponisch© Punktion , auf welche

einwipkt , dann kann p (yf) > p n rv ^ ^1  ̂ \ 9 P gebiia.e
uiid metponisch nach m beziehungsweise 1 diffepenziept und subtpahi
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2" 2'- 2— _— 2— .—Y(1._L‚?) = E a (11"?) 1L 1 i tj ) "' Y ä «E a
cd /A\2? =sp2->?X '71L27X ’[:J=[Y] ”b

(s )(52)(fia"')(i) 2 = ( (i3 ...............................96

q

können weitere Approximationen analog der F -Operatoren entwickelt
werden . Für 2?; —) 26' wird ZY—a 2?, = ZY’X und dies bedeu-
tet , dass die Singulettsignaturen 4 g s 4 5 , gemäSs

[3(5) = [3+ und 4 f E 4: 6 gemägs [3(8) = 0
identisch werden , so dasäiage differenzierten Typensignaturen.nur auszwei Singulettanteilen , nämlich‘ s = 5 und„ s = w6 zusammenset.zen können . Wird eine weitere Approximation 2?’ g n = 25 = Cnstdurchgeführt , dann verschwinden alle Fundamentalkondensoren ‚ weilnur noch das Singulett a = 6 übrig bleibt . Schliesslich ist nochi25—-6525‘ möglich und dann wird , da eine Unterscheidung zwischen K0!und kontravariant nicht mehr erscheint ‚ x

s2132% (”23x 2) Aq = DIVCX) coooooooooooooooooooooooooog.96a‚

das heisst , im Limes ergeben sich die metronischen Differentialselek„toren unter der1Voraussetzung m > 0 aus dem Kondensfeldselektor 96ohne Kondensorsignatur . Diese Kondensfeldselektoren erweitern Stetsden Tensorgrad m J) Q der metronischen Funktion ‚ auf welche Sieeinwirken , während die Bildung des Matrizenspektrums m um 1 ver-mindert , sodass diese Spurbikdungen der Kondensfeldselektoren zu Kbn—traktionsselektoren werden . Dies bedeutet aben dass auch F' l. metr0,
nisiert werden kann ; und zwar folgt unmittelbar

. 4 l (x).. -' s .(7)1 ‘ a1 acl '" [13 (70+ ' n ’
2.21111- (X) = GRADCX) ooooooooooooooooooooo00...........96bi?——>‘ E
denn dieser Selektor kann auch auf metronische Skalarfunktionen m a 0einwirken . Ist p eine metronische Funktion , auf welche (2F)l4 «1einwirkt ‚ dann kann '13" (7?)l ; p und 5 (X )m ; P gebildet
und metronisch nach m beziehungsweise l_ differenziert und subtrahiex*
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1  , .. 1 ü j: r o -I (^)—  jL IL X r 1 Jwerden . Es ist p (7^)^^ ; p = p p - [ l^sJ ^
d  4

und

also

- 1 ^ r ± 4 ^ ̂ J r 1
®m P (f)i 5 P = P 0^ p - a^ Ll%|

—  X d 4 d
®m P f P - «1 »1 P Cflij j; p

"l ^1 Lm^'^ [1%! '■
,#.»4+ '-' +

(7?/ ^Kürzung f k\l gesa1;zt wird • Mitgiin gilt das
^  \}t J

Iheorem

4  ~ d ^ X 'i
%  Öj, .P (?P);i ;: p - p (7P)

m

"'II ^1 [m^s]^ J ^ [1%]^ V a .
[■ i. "1(^> _ Ti-]LklJ(^) - LklJl^-Kxj 97 ^^

well stets ä^~p~ p = ^3^ 1 n p und
^  k_ ^ ^1 ~ ® ®st • Auch die übrigen Theoreme xuxd Iden
titäten der infinitesimalen T- Operatoren können , wenn eine metron
sehe H^erstruktur Ej^ vorausgesetzt wird , in die Passung der Kon
densfeldselektoren für 'y = s p X '5^ mit 'ßf 4
gebracht werden . Die Metronisierung ^ g = ^ y f n liefert
dann in Bezug auf das Gitter x- = n— diese Theoreme in
metronischer Eorm , nämlich

(1 ) (2 )SP ( (??)(+) + (/)(+)) i A = 2 DII( I

k. r s ^ ^
;. n.

.ife JL. 4. ik r^Jy)i  = P A , 5 X = «k 4 i\ -
/ V/ ^ —'  ̂ ^\+)l i- I = (N.-a) ()C)i f w

'i = w 'r i W = fffi , Y
ik ' H.

97a
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1, 1. 1, ä: C)?)
werden . Es ist p (7€)1 ; p = ocl p l p — [18Z] (7€);n,

und am p (701 ;: p = 0&l m p 1 p [1 S]+
"A „1|... .‘l 1 „

also am aC: P (76)]. 5: P - ‚0.1 f1 P (*)'m 55‘ P =’
q 4_ — s, „= a1 acl [mi .s] — 0cm Öcm [l s]+ ‚ n ‚ wenn zur.

i (7?) i . . .Kurzung =n[ |1 gesetzt wird . Mitäun gilt das

Theorem

‚1‘... . *1 . 1 p, 1am acm ‚p (7911 p
- a1 a‘l p (71m ; p =

4
— . 4= (x ä [ S 1+ _. .Jl l In S ; n -» am acm [1581 ;: n ‚

[1:11 8:: 4 [1:11] 97,}
weil stets a1 p äl p = a1 älL l n p und.

(5;; ‚X, ä; )_fi = O ist . Auch die übrigen Theorems und Iden-
titäten der infinitesimalen f.— Operatoren können ‚ wenn eine metronj
sche Hyperstruktur RN vorausgesetzt wird , in die Fassung der Kon-
densfeldselektoren für 27’ = S P 2-)? X 2;? mit 27-? * 25PX
gebracht werden . Die Metronisierung 2g» = 2— ‚ n liefert
dann in Bezug auf das Gitter xi“ = “i ni- diese Theoreme in
metronischer Form , nämlich

(4) (2) .. ..S P ((7?)(+) + (X)(+)); A - 2 DII( ) ä ,

(’l ) (2) (J?)S p ( (7€)(+) “*- (X )(+) )i ä = 2 ä." [Sek-L7?) 51 n4:
_ (492) 3:15. .1... ik‘ (X)g = p A ‚ (7)00]: ;_ I -_- 0c k a‘ —‘ [1:3 (X) 3.11.

ik . -1_ (4 ‚22) 2:3.‚0; 17+ 9 Yik (X)(+)l i2 I- = ( N4 - Q) (KM ;; w. „

2" 3" 1/= W = =W Y g ‚Y! Q Y l Yik IN. 00.......

.....................97a.
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und hieraus folgt in völliger Analogie zur infinitesimalen Analyse
eine hermitesche Symmetrie tensorieller Selektoren vom dritten Grad ,
welahe durch die Einwirkung von Kondensfeldselektoren auf den nicht

hermiteschen Eundamentalselektor entstehen . Diese hermitesche Sjräime-
trie wiederum kann auf Tensorselektoren beliebigen Grades m N,

erweitert werden und dies begründet die Spaltbafceit eines jeden Tenso:
selektors in einem hermiteschen und einem antihermiteschen Anteil be
zogen auf zwei Indizes gleicher Varianastufe ,ein Sachverhalt der sich
bei der Definition des tensoriellen Selektors unmittelbar aus der
Spaltbarkeit infinitesimaler Tens^felder ergeben hat •

Der allgemeine Kondensfeldselektor kann noch weiteren Approximatio

nen unterworfen werden • Wird nämlich angenommen dass in ^ nicht.
n\ir alle extradiagonalen Korrelationsvermittler verschwinden und die
Diagonale nur das eine Element "y = s p t ^5? enthält,
sondern wird weiter unterstellt , dass auch der Gitterkern =i
fintweder hermitesch oder antihermitesch , niemals aber nichthermitesc]
ist , dann folgt , = . ^y^ ^ und dies hat zur Folge , dass alle
Komponenten des Fundamentalkondensors hermitesch werden ; das heisst,
däe ersten drei nicht differenzierten Typensignaturen der Kondensfeld
selektoren werden identisch (+) , desgleichen die Signaturen 4,5
und 5 , nämlich (-) . Wird schliesslich angenommen , dass das StruJ
turgitter nur gegen die x- gedreht , oder parallelverschoben ist ,
dann wird stets y ; n = const • und der Fundamentalkondemsor wird

zu 0 , sodass alle nicht differenzierten Typensignaturen mit den
F^lstellen ( - ) identisch , und die Kondensfeldselektoren zu

» wenn die Drehung oder Parallel Verschiebung des Gltteä

kompensiert , also ; n = ®E wird,
r i is r -1Wesen [k i O [eklT

(ab) '(cd) ' L^^JCab)
is

=  Y(cd) 5 O: ( )
^ _(cd) p . ̂ (cd)

^  ■*" Eisenschaften der addungle
ten Condensoren immer nur auf die Basissignatur , niemals aber auf dd
Kontrasignatur zurück ^ sodass diese Eigenschaften der Kondensoren ni
von den Elementen aus y> bestimmt werden , aus denen die covariante
Kondensoren gebildet wmrden sind . Auch das Varianzstufeniesetz gilt
für correlierende Elemente dieser Martix. und muss in der Fassung
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wegen bring) = YCCd) 5- 0 [Sklj(ab) =
Via) a ()J ( [s 1:1](ab)+ + [skljmbi‘m )‚ ._.
i (cd) i (cd)

= [k 1‘](;g)+ + [k 1](;;)- gehen die Eigenschaften der adjungiej

ten Gondensoren immer nur auf die Basissignatur , niemals aber auf die
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®(ab)sk " I ^ ^(cd) ' ^(ab)sk ^ » ö = (a)
cd

gelten , wenn zur Kürzung a = (ab) für die Kondensorsignatur ein

geführt wird . Diese Gültigkeit des Korrelationdgesetzes der Varianz.-

stufen hat aber zur Folge , dass in völliger Analogie zur infinitesi

malen Strukturkaskade eine mehrfache Varianzstufenänderung im Sinne

einer Korrelation der PartialStrukturen durchgeführt werden kann , so

dass Paralleltranslationen in der raetrmnischen Hyperstruktur , sowmkl

r i ^ r m
Lk ^ L k Korrelat!-

onsbereich der Partialstruktxiren durchgeführt werden können , deren

Gesamtheit zur PcLralleltranslation im Kompositionsfeld mit

V) ^ (a) sin«! hierbei aller-
dings Punktionalselektoren die in irgendeiner Form von den Korrelati
onsselektoren ft (ß) abhängen , wobei diese Abhängigkeit allein

jvom Kompositionsgesetz ^ bestimmt wird • Aus die
ser Darstellung folgt unmittelbar , dass das infinitesimale Grundge
setz aller strukturellen Kaskadenstufen , nämlich das partielle Diffe-

r  • ^ Cu)
rentialgesetz der Komposition +

i. ? m 5 (h) M ;+  Qm ( h, A (V j auch die Komposition einer metroni—
sehen Hyperstruktur als Selektorgesetz metronischer Kaskadenstufen in

r  • Tmetronisierten Komponentendarstellung J = ^ ( f ̂  | ̂

i  r ^ -(cd) y(ab)+  0^ [_k ij(äb) ^ beschreibt . Offensichtlich sind
^  Komponenten eines gemischtvarianten tensoriellen Selek—

tors Q aufzufassen , sodass sich insgesamt für das Grundgesetz
der Strukturkondensationen in elementaren Kaskadenstufen

n = « j + ap (a) ;
Cd

^  = (ab )
98

ergibt •

Eine sehr wesentliche , Jede metrische Struktur beschreibende Grc
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Y%;d) g(ab)sk =l ( Y(:d) 5 () Y(ab)sk ) 3 n = fü' (a) ;n_

gelten , wenn zur Kürzung d ä (äb) für die Kondensorsignatur ein
geführt wird . Diese Gültigkeit des Korrelationägesetzes der Varianzr-
stufen hat aber zur Folge , dass in völliger Analogie zur infinitesi-
malen Strukturkaskade eine mehrfache Varianzstufenänderung im Sinne
einer Korrelation der Partialstrukturen durchgeführt werden kann , so
dass Paralleltranslationen in der metrmnischen Hyperstruktur ‚ sowmhl

i icd) i ( ) (cd)
mit E -+ als auch mit ' 0c [m im Korrelati—k 1 ab) Qm k 1 (ab)
onsbereich der Partialstrukturen durchgeführt werden können , deren
Gesamtheit zur Paralleltransmation im Kompositionsfeld mit

1 (7’) i .. .3
[k l] = [k l] fuhrt . Die Q (0c), sind- hierbei aller-(71’) m
dings Funktionalselektoren die in irgendeiner Form von den Korrelati‘
onsselektoren f%. (ß) abhängen , wobei diese Abhängigkeit allein

J
vom Kompositionsgesetz 2? ( 270x) )‚w bestimmt wird . Aus die-—

4
ser Darstellung folgt unmittelbar , dass das infinitesimale Grundge-
setz aller strukturellen Kaskadenstufen , nämlich das partielle Diffe—

_ uJ _ (u)
° 0 o l l-rentialgesetz der Kompos:1.tion {k 1% = {37:4 (€15 l (1‘) +

.1. (u) _ _ '_
+ Qm ( 11, 1’) k l (15‘) auch die Kompos1tion einer metroni-
schen Hyperstruktur als Selektorgesetz metronischer Kaskadenstufen in

.- (cd)
metronisierten Komponentendarstellung [kll] -..- L ([kil

_ ab2. (63) 1c >
+ Qm (a) M[:k l](—+b) beschreibt . Offensichtlich sind. al
die Q5" als Komponenten eines gemischtvarianten tensoriellen Selek—.
tors ZQ aufzufassen ‚ sodass sich insgesamt für das Grunggesetz
der Strukturkondensationen in elementaren Kaskadenstufen

/\ 5269 2__ C}= -+ + °C] 0c [ab] sp Q (Da) a ()X[;;] ) ,

& = (ab) 00000000000000000000000000000000000000000000000000 98

ergibt .

Eine sehr wesentliche , jede metrische Struktur beschreibende Grös-
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se ist der Krümmungstensor infinitesimaler Translationen nämlich

tL— i. ^ C i ^ r * ")E  mit den Komponenten " ®x5. jk^J^

+  [s\] [k^m] - [s^*^ [^l] ' fk^^l]
als metrisches Mass des Kompositionsfeldes aufgefasst , dann kann im—

4) ^ter Verwendung von ^ j J ; n und cf
auch diese metrische Grösse metronisiert werden , was zu

^lm_^ ^^klm 5 ^ ( «1 [k^m] "
-  ̂m [k^] + [s\] J [k^ - ls\] 5

)  9 n nach einer Anwendung des Metronisierungsverfah-

rens führt • Dieser Selektar ist in infinitesimaler Approxi.
matiom. ein Mass der Strukturkrümmung , denn = ^0 beschreibt
die euklidische Metrik während % ^0 die Abweichung von

diesem metrischen Bezugskontinuum kennzeichnet • Entsprechend be -

schreibt ^ = 0 das durch die Gitterselektoren ^^schrieben^
Gitter des strukturlosen , also leeren Bezugsbereiches ^(q)
wührend alle t ^0 irgendwelche Kompositionsfelder von Hypep
Strukturen wiedergeben . Offensichtlich beschreibt die Verdich
tung , also die metridche Kompression eines metronischen Kondensation
zustandes , sodass der Selektor als metronischer Strukturkom
pressor bezeichnet werden kann ^ der gamass

1

■  ̂»1 [k'.] - -k [A] * [A] >
[km^l " mj i O ■0

,  . 4- 4-lim e ; n = ^E
T —70 99

durch die Komponenten des Fundamentalkondensors ausgedrückt werden
kann .

Mit dem Kompositionsgesetz 98 metronischer Strukturkaskaden
kann der kompositive Kompressor 99 in die unclamentali< ionde
der Partialstrukturen gespalten werden . Eine Substitution mit
in Gleichung 99 liefert
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durch die Komponenten des Fundamentalkondensors ausgedrückt werden
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(cd)
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1 . j . . .
0L1 f1 [klm] " 0Lm aCm [1:11] [311] Ein] " ['8a 1:283 =

“J 1 L (cd) ___ 9c kLl (0d). [11:](Cd) [S (cd)
= €—( a1 9:1 5‘ ltJcä) m l—(ab) (ab) k “3(25—

" -i. (ca) S (ca) 5L: 4 ö: (cd)
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" Q3 (a) Es" mlaMQi’ (0°)jß‘llceua))’+
(m1) (cd) (m) (0d):i— .

+ a’ß ( [Si110m) [kgIn—-](a1b) [3“]:m](vw) [1(l (ab), +

(Im) g \ j (cfl)
+ maß 11m) Q3 (00” l; “11%), -—

- (I11) s . (cd)a - . = a
' ß “11x751 Q3 (00" [j 1 (ä). ) '

L (ru)
2’. (4 "' 6rd öpd öva öwb l)". ocß ( [s 1J (vw) ‘Z '

ä. (0d) 2 (ru) S (ca)
.Qj (a) [kJ‚(g-EM] + Q3 (B) [Sa lj(:W); [1L mJ(;-b")1 -

ru) s . (cd) J; (ru)
'[simjivwicjQj (0°)[kal (g); " QJ- (f3) G3. HJJW) 5;

(0d) i- 2. x .
[1:51a klmt (00” + qklm (0°)? )-= +

(W) i. „ - (m), -
2gb [S 11cm) Q3 (5)) [SJIJFWJ

‘(Sß‘ Human) Q3 (“l k m (25) )' ‘( [S “Jcm +
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-|(rp); -Ts

» 'I ' < ["](ab)
s  r -i -^(cdX^  ̂ J ̂ V ̂ a ^h, >
^  r r s r . -|(cd),
' ̂ ̂ D J(^) ' " t J-" ^

-  / V r i "1 r s 1^°^
' '3 [■!](«) t «](3:

i-lCcd); s r - -iCcd); i r- -,(cd); r^-iCo^S

(ab.)

1»"Jä 's L'=J(Sj "'s ' L««J(S); t Jc;^
h  i

S- <^' + Iklm + °Mni («) +

X

+  i)r_ rrv^ \. - ^ rnrY ^ ^7r\lm («) = V T (a); + (cxj

+ % (a) + ^D) (a) • Es setzt sich also nachi

dieser Entwicklumg aus den Kompressoren der Fundamentalkondensoxen. al-
1er PartialStrukturen , den Kompressoren hier zu analoger korrelati"9Je:
Grossen , sowie aus quadratischen , die Korrelation ermäglichenden
Tensorselektoxen vierten Grades zusammen • Für die Gleichung 98 ana«
löge Spaltung des matronischen Strukturkompressors gilt also

u/

^  (a) ); ,

ni: , V — -P ri"fC^*^^ i rP rilCcd.);i^klm = °^1. 1 - -m t ij (^,.) "

mSi - [-'iirsä mStU(Ä) L"J(ab) L'StS)

( Fortsetzung der Gleichung 99 a auf Seite

_ 298 -

i_ (1‘102) (Cd)
+ Qj (B) [Sa m](vw)-:) (k1;](ab)‚+

(0d); .
+ Q3 (0°) [kg 110%))J (1 " Önc öud. öva Öwb )" +

(cd); (cd).
+ a C [.8 l](ab) 5: 100731.:“ HJCabQ,

i; \ . (cd)> (6d)
+ Q5. (a) billig); [kgm](ab)

(cd) g . j (ca): i. ['3- Tun/“[8 1(c
" [8-1“11.51h; Q3 (00" [k 1] (83): Q3 (0°) 5' m (ä) k l (ab

V i. _ 5E i..-= 5-...“ (53km (a) + qklm (0c), + Cklm (a) +

2! - “J -4 - x. 4—. ‚ „+ Dklm (0c) )‚»‘ = 5a— (x 3' (00/ + q (0c); +

+ 45' (a) + 453 (a) lglm . Es setzt sich alsov 55‘ nach:

dieser Entwicklung aus den Kompressoren der Fundamentalkondensoren_al-
ler Partialstrukturen , den Kompressoren hier zu analoger korrelatime:
GröSsen , sowie aus quadratischen , die Korrelation ermöglichenden
Tensorselektoren vierten Grades zusammen . Für die Gleichung 98 ana'
loge Spaltung des metronischen Strukturkompressors gilt also

W

4g = (xi (4g (a)+4?{ (0c). + 45 (0c) + 4'157 (0c) )„1 ‚

(C 0‘) “mi- (0d)
1.1;[k iab)‘ .‚- klJJCabJ+

. _(Cd) s (cd) i (cd) S" (0d)
+ [311.)(ÄÄ) [k H3. (25): ' [S “316%) [3:11 (aß): ‚1
( Fortsetzung der Gleichung 99 a auf Seite 299‘)

QI
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ä:
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faT r>, .
"-i (ab)

£ -[(cd)

-T i r T1 (°^)--  -m <n Qd tyci^))
i- r ̂  "](cdX s. /- .. -i(cd))+:- QT (a), -+ QT (a) 1 .^'1 -+
^  L® W (ab) J L ̂  (ab)

p  . -i(cd)) s. p . -iCcd)

[■ -jcK), 'J (•> 99.,-  Q.

während die gemisclitvarfiLanten Komponenten der quadratischen Korrelati«
onsanteile durch

Ii ^ \ ^ r, i / V Ti^klm . ..
(vw)

MS • •! <•• WS s mi

*  <« ' <■ [-JSi * 4 <«>
*■ ^ ^ ^ISC ^ud ^va. ^wh. ^i!C ]id ^va. wb. ♦ klm

3^-i(cd)) a r .-|(cd)) x f. ^(cd))
_  I __j. n / ^ ti . \ / .1 I

P L-|^od;y S r .-|(cd)) i r. -7(0(1) r
s

k m'^(ab]

rp.

^  ) 99 b

beschrieben werden .

Da und die durch die Strukturkompression bedingten metrischeis
Kondensationen eine dede metronische Hyperstruktur vollständig bestimmen , muss es möglich sein , eine dede Hyperstruktur hinsichtlich d^r

..299 -.

i .1... _j; ‘_ .7 (0d),

qglm (0°) S S1 6:1 Q3 m [klmjcääx "
L— N (cd)
j (S) [IJSIJÄW).

il (0d) sa - (ca);
._ " ‘_ _... J1 _-+. Q3. (a),(8PJg) QJ (0c) Lug/(ä); ‚

i (0d) QST ( ) (cd) 99
"' Qj MSÜS m](ab):Q . (1/ [ka l](ab) coooooooooo. 8,.

l 9
|; 04
‘
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während die gemischtvarfianten Komponenten der quadratischen Korrelati-
onsanteile durch

g; . (In) ;‚ (ru)Cklm (0c); = 2:1[( Ei Jan”) + Qj (8))[j JCX‘J)

(cd) g; ‚ J (Cdi' _ (ru)
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;„ (ruI )\ (cx 51
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(c . (ca) i - (c cJ
[S13|'](c':1b)Q (C1) [1S m](\;g>) + QJ’ (0€) Es 1;](gä3), ß: n-ELÄEJ

(c s (cd) i (c
"- T” ‚_ 7' j [J

[31“11%) Q3 (a) [kj l](ab) QJ‘ (a) S m (ab); [‘I(3l

- ru .ß = ( vw;)- ................................................ 99 b;

beschrieben werden .

Da 45' und die durch die Strukturkompression bedingten metrischenKondensationen eine jede metrunische Hyperstruktur vollständig bestimmen , muss es moglich sein , eine jede Hyperstruktur hinsichtlich des
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Kompositionsfeldes durch einen tensoriellen Funktionalselektor der

allgemeinen Form

^F (  » Am "B" ^ ° zu beschreibe!
und dies hat nach Gleichung 98 die allgemeinere Fassimg

i  ̂

( S (a) , qv,„ (a): .klm ^ ^ ' ̂klm

(cd) r N>  ̂ ,ca; r i "T «+ . ̂ z|.—
(ab)m ' Lk Ij^ b) ~ ^ hinsichtlich der Partialstruk-

turen zur Folge , wenn die -Werte Parameter sind , welche das Ge

setz der HyperStruktur kennzeichnen . Wird dieses Gesetz ^P = ̂ 0
nach geeigneten Umformungen metronisch integriert , so müssem. sich

A_. T" n •» k N.d^ Fundamentalkondensoren explizit ^u ^ J ( ^ , C und
.  k N
( A-+

ab
jjj (a) , 0 ) ergeben • Hieraus folgt , dass der

vom Kompressor bestimmte Kondensationsverlauf wesentlich von der Ei

genschaft der \ — Parameter abhängt • Für diese Parameter gibt es
grundsätzlich zwei Möglichkeiten : Entweder bilden diese Parameter
ein kontinuierliches Streckenspektrum, das heisst , ihre Zahlenfolge
liegt in einem innerhalb gewisser Grenzen ü^rall dicht , oder aber
diese Werte liegen in einem diskreten Punktspektrum , das heisst ,sie
sind grundsätzlich Zahlentheoretische Funktionen eines ganzzahligen
Index q • Im Fall des Strackenspektrums wäre also der Kondensations
verlauf der Hyperstruktur — abgesehen von der Metronisierung — konti
nuierlich , während im Fall des PunktSpektrums dieser Kondensations—
verlauf im Sinne einer der Metronisierung überlagerten Qüantisdierung
verläuft , derart , dass die H^erstruktur durch ein System metrische
Kondensationsstufen beschrieben wird , welche durch die ganzen Quante
zahlen q gezählt werden • Im Gegensatz zum kontinuierlichen Konden
sationsverlauf liefert die Strukturkaskade mit metrischen Kondensati
onsstufen also
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Kompositionsfeldes durch einen tensoriellen Funktionalselektor der
allgemeinen Form

i_ _ . N‘ _
4F C gklm a Ä m .8. [1:1] 21 = 40 zu beschreibe:

und dies hat nach Gleichung 98 die allgemeinere Fassung
i i
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turen zur Folge ‚ wenn die ‚x —Werte Parameter sind , welche das Ge——

setz der Hyperstruktur kennzeichnen . Wird dieses Gesetz 4F = 46
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ein kontinuierliches Streckenspektrum, das heisst , ihre Zahlenfolge
liegt in einem innerhalb gewisser Grenzen ügerall dicht , oder aber
diese Werte liegen in einem diskreten Punktspektrum , das heisst ‚sie
sind grundsätzlich Zahlentheoretische Funktionen eines ganzzahligen
Index q . Im Fall des Streckenspektrums wäre also der Kondensations‚
verlauf der Hyperstruktur — abgesehen von der Metronisierung — konti—-
nuierlich , während im Fall des Punktspektrums dieser Kondensations—_
verlauf im Sinne einer der Metronisierung überlagerten Quantismerung
verläuft , derart , dass die Hyperstruktur durch ein System metrische:
Kondensationsstufen beschrieben wird , welche durch die ganzen Quantex
zahlen q gezählt werden . Im Gegensatz zum kontinuierlichen Konden—-
sationsverlauf liefert die Strukturkaskade mit metrischen Kondensati—
onsstufen also
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i  ̂ ..

^ S klm ' ̂ m ' k ° ' '^ m "
i  . _ 4 «(cd)

^ S klm lj(^-)
i  N j, « (cd) /^,N
^klm )^ = 0 , ̂ (ab)^ = 4abL ^ ^

m

einen neuen Aspekt metronischer Strukturkaskaden innerhalb der Hyper—

Strukturen . Die kontinuierliche Kondensation stellt zwar keine Bedin-

gimgen an N. , doch kann dies im Fall der Kondensations stufen nicht—

mehr gelten • Liegen derartige Spektren von Kondensationsstufen vor ,

dann muss auf Jeden Fall einem Jeden Term des diskreten Punktspektrums

ein Fundamentalkondensor entsprechen , und die auf Grund der N Koor

dinaten mögliche Zahl Z. von Kondensoren muss mit der Kondensorzahl
•K A

identisch sein , die aus y gebildet werden kann • Wenn also

Gleichung 100 gilt , dann muSs, = Z ̂  gefordert werden • Eine
Jede Koordinate kann durch das Wirkran eines Kondensors in doppelter
Weise deformiert werden , während es ) deformierbare Flächen gibl

auf welche ( ̂ s ) abgebildet werden kann , und die zugleich un
abhängig voneinander sind • Ist. a die Zahl der Kondensationen die

auf Jede Koordinate projizierbar sind , dann muss a = IT ge
setzt werden . Wegen der doppelten Richtung der Kondensation längs ei-
ner Jeden Koordinate muss sich 2 a zusammensetzen aus den 2 (R—1 )
Projektionen , und den zwei Deformationspoglichkeiten der betreffen

den Koordinate . Hinzu kommen noch C^) Projektionen von Kondensatio-
Nnen längs der Flächenvektoren , so dass 2 o = 2 (N—#() + 2+(2'

N  N
Aalso ^ (2) geschrieben werden muss • Aus y

können zunächst ( 2 ) Fundamentalkondensoren gebildet werden , die
sich in ihrer Basis - und Kontrasignatur unterscheiden , doch muss
diese Zahl verdoppelt werden , weil die WirkungsSignatur zweideutig
ist • Hinzu kommen noch LU ̂ Kondensoren , bei denen Basis— und Kon—
trasignatur identisch sind , Eine Verdoppelung dieser Zahl entfällt ,
weil in diesem Fall die WirkungsSignatur keinen Einfluss haben kann

A  tü® /i
Aus y entstehen also Z = 2 (2 ) + tU^ = UU=  u/' Konden

soren , die aber nach Gleichung 98 zum Kompositionsfeld einer Struk^
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_.. 55 . N __
4F (3 klm a Ä m 9 [klflJ4 = 40 9 Ä m = fm ((1) s-

4— 3.1.. - (cd)
F ( 3 klm N (0°) ’ ÄIn (0°: d)[kllj(;g) ’

r}. _. c d
qklm (a) 2‘ = 4 Q .‚ ÄCab)m = fgäbgm ( q ) ‚.......]LOO

einen neuen Aspekt metronischer Strukturkaskaden innerhalb der Hyper-—
strukturen . Die kontinuierliche Kondensation stellt zwar keine Bedin-
gungen an N. ‚ doch kann dies im Fall der Kondensationsstufen nicht—-
mehr gelten . Liegen derartige Spektren von Kondensationsstufen vor ‚
dann muss auf jeden Fall einem jeden Term des diskreten Punktspektrums
ein Fundamentalkondensor entsprechen , und die auf Grund der N Koor-
dinaten mögliche Zahl Zk von Kondensoren muss mit der Kondensorzahl

A.Zw identisch sein , die aus Y gebildet werden kann . Wenn also

Gleichung 100 gilt , dann muBsZk e ZLu gefordert werden . Eine
jede Koordinate kann durch das Wirkrnn eines Kondensors in doppelter
Weise deformiert werden , während es (g ) deformierbare Fläbhen gibi
auf welche ( 6: s )2 abgebildet werden kann , und die zugleich un.
abhängig voneinander sind . Isz„ o‚ die Zahl der Kondensationen die

Zk
auf jede Koordinate projizierbar sind , dann muss o = N ge—
setzt werden . Wegen der doppelten Richtung der Kondensation längs ei-
ner jeden Koordinate muss sich 2 o zusammensetzen aus den 2 (Nr11)
Projektionen ‚ und den zwei.Deformationspöglichkeiten der betreffen-
den Koordinate . Hinzu kommen noch (g) Projektionen von Kondensatio-

‘O- .0

Nnen lange der Flachenvektoren ‚ so dass 2 o = 2 ( N-fl) + 2 +(2:
15 N Aalso Zk = N2 + 2 ( 2 ) geschrieben werden muss . Aus Y

2

können zunächst (U2 ) Fundamentalkondensoren gebildet werden , die
sich in ihrer Basis — und Kontrasignatur unterscheiden ‚ doch muss
diese Zahl verdoppelt werden , weil die Wirkungssignatur zweideutig
ist . Hinzu kommen noch {A12 Kondensoren , bei denen Basis— und Kon—
trasignatur identisch sind ‚ Eine Verdoppelung dieser Zahl entfällt ‚
weil in diesem Fall die Wirkungssignatur keinen Einfluss haben kann .

A W2 2 L].Aus Y entstehen also ZW = 2 ( 2 ) + w = W Konden—
soren , die aber nach Gleichung 98 zum Kompositionsfeld einer Struk.
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turkaskade superponieren • Für alle Strukturkaskaden gilt aber das

Dimensionsgesetz N = 2 W , was = 16 liefert • Der

für Strukturkondensationen notwendige Vergleich = 2^ ergibt

dann = 16 Nf + 8 N, ) » woraus die Dimensionszahlen des

Rjj explizit bestimmt werden können , für welche eine Kaskade mit

Strukturkondensationen möglich ist . Man enthält N = 2 i- 4 was
eindeutig zu N = 6 wird , weil wegen N ^ 0 der negative

1
Zweig keine Bedeutung hat . Wegen LU = 2 N = 5 ergibt sich

6
für die Dimension p der Metronen p = M , also

P  = (1 > 2 , 5 »6) weil p und M ganzzahlig sind. . Nach

N = 6,u; = 3 , p = ( 1 , 2 , 3,6) ,

~  ̂ lOQa

bildet eine Strukturkaskade nur dann disklyete Kondensationsstufen ,
wenn der selektive semantische Iterator der Fundamentalsyntrix einen

induziert , wenn drei Partialstrukturen existieren , und wenn das

betreffende Metron linear , flächenhaft ^ kubisch oder sechsdimension^
ist , wodurch dann wiederum die Zahl L der einfachen metronischen

Ir

Tensorien bestimmt wird , von denen die Hyperstruktur aufgebaut wird
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turkaskade superponieren . Für alle Strukturkaskaden gilt aber das
4

N.
Dimensionsgesetz N = 2 NAJ , was Z„W = l6 liefert . Der
für Strukturkondensationen notwendige Vergleich Z1&‚= 3k ergibt

dann N4 = l6 N? + 8 N. (2‘) , woraus die Dimensionszahlen des

RN eXPlizit bestimmt werden können , für welche eine Kaskade mit
Strukturkondensationen möglich ist . Man enthält N = 2 i. 4 was
eindeutig zu N = 6 wird ‚ weil wegen N 7’ O der negative

‘ 1
Zweig keine Bedeutung hat . Wegen LL/ = 2 N = 5 ergibt sich

_Q_
für die Dimension p der Metronen p = M ‚ also _ „
p = ( l ‚ 2 , 5 , 6 ) weil p und M ganzzahlig sind-. Nach

N=6,w=5‚p= (1’295’6)a

_ 6
Lp "" (p) 000000000000...0000000000oooooooooooooooooooooooo 100,3

bildet eine Strukturkaskade nur dann diskrete Kondensationsstufen ‚
wenn der selektive semantische Iterator der Fundamentalsyntrix einen
R6 induziert ‚ wenn drei Partialstrukturen existieren ‚ und wenn das
betreffende Metron linear ‚ flächenhaft , kubisch oder sechsdimensionä
ist ‚ wodurch dann wiederum die Zahl Lp der einfachen metronischen
Tensorien bestimmt wird ‚ von denen dme Hyperstruktur aufgebaut wird
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SYNTROMETRISCHE BEGRIFPSBILDÜNGEN

Syntrometrie : Universelle begriffliche Methode , die in

allen logischen Systemen gültig bleibt •

Konnexreflexion : Fähigkeit des Bewusstseins zu Reflexi

onen , welche die Urerfahrung der Existenz ermöglichen •

Subjektiver Aspekt ; Spezieller Gesichtspunkt inner—

halb eines logischen Systems .

Asektrelativität :■ Gleichwertigkeit aller subjektiven
Aspekte und logischen Systeme •

Dialektik : Schema der die Aussagen prägenden dialektischen
Adjektive •

Prädikatrix : Schema der Aussagemöglichkeiten ^

Prädikatband : Begrenztes Aussagenkontinuum •
Prädikative Basischiffre : System von Bewertung
verhiltnissen der Prädikate

Diatrope : Element der Dialektik •

Diatropenband : Begrenztes Diatropenkontimuum •

Dialektische Basischiffre : Schema dialekti
scher Werteverhältnisse .

Chiffrenkoordination ; Funktionelle Zuordnung dia
lektischer und prädikativer Basischiffren •

Koordinationsband : Zuordnungsgesetz zwischen den Ele
menten von Diatropen- und Prädikatbändern die nach der Chiffrenkoordi
nation zusammengehören •

Koordinatinsschema : System der Koordinationsbänder.

Korrespondenzschema : Enthält Koordinationsschema
und Chiffrenkoordination .

Deskriptionaspekt ; Zur dialektischen Beschreibungder
Syntrometrie verwendeter subjektiver Aspekt •

Systemgenerator ; Vieldeutige Vorschrift die aus einem
subjektiven Aspekt eine vielfache Mannigfaltigkeit subjektiver Aspekti
hervorgehen lässt •
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S y n t r o m e t r i e : Universelle begriffliche Methode , die in
allen logischen Systemen gültig bleibt .

K o n n e X r e f l e X i o n : Fähigkeit des Bewusstseins zu Reflexi—
onen , welche die Urerfahrung der Existenz ermöglichen .

S u b j e k t i v e r A s p e k t a Spezieller Gesichtspunkt inner—.
halb eines logischen Systems .

A s e k t r e l a t i v i t ä t : Gleichwertigkeit aller subjektiven
Aspekte und logischen Systeme .

D i a l e k t i k : Schema der die Aussagen prägenden dialektischen
Adjektive .
P r ä d i k a t r i x : Schema der Aussagemöglichkeiten ‚

P r ä'd i k a t b a n d : Begrenztes Aussagenkontinuum .
P r ä d i k a t i v e B a s i s c h i f f r e : System von Bewertunä
verhältnissen der Prädikate .

D i a t r o p e : Element der Dialektik .

D i a t r o p e n b a n d : Begrenztes DiatrOpenkontimnum .

D i a l e k t i s c h e B a s i s c h i f f r e : Schema dialekti—
scher Werteverhältnisse .

C h i f f r e n k o o r d i n a t i o n : Funktionelle Zuordnung dia-v
lektischer und prädikativer Basischiffren .
K o o r d i n a t i o n s b a n d : Zuordnungsgesetz zwischen den Ele-
menten von Diatropen— und Prädikatbändern die nach der Chiffrenkoordi-
nation zusammengehören .

K o o r d i n a t i n s s c h e m a : System der Koordinationsbänder.

K o r r e s p o n d e n z s c h e m a : Enthält Koordinationsschema
und Chiffrenkoordination .

D e s k r i p t i o n a s p e k t : Zur dialektischen Beschreibungder
Syntrometrie verwendeter subjektiver ASpekt .

S y s t e m g e n e r a t o r : Vieldeutige Vorschrift die aus einem
subjektiven Aspekt eine vielfache Mannigfalfiigkeit subjektiver Aspekte
hervorgehen läSst .
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Aspektivfeld : Vielfach unendliche Mannigfaltigkeit subjek—

tiver Aspekte aus einem kontinuierlichen Systemgenerator •

M e t r o p i e : Metrische Eigenschaft eines der Deutigkeit des Sys—

temgenerators gleichdimensionierteux abstrakten metaphorischen Raumes

dessen Punkte die subjektiven Aspekte des Aspektivfeldes sind •

Primäraspekte : Der vom. S^temgenerator umgeformte subjektive Aspekt •

A'spektivsystem : System der subjektiven Aspekte eines

Aspektivfeldes.

Metropiemodulation : Austauschoperation des Primär—

aspektes •

Aspektivkomplex : Gesamtheit der möglichen partiellen

Aspektivsysteme und des totalen Aspektivsystems eines Systemgenerators,

Aspektivgruppe :Gesamtheit aller Aspektivkomplexe •

S y n d r o m : Gruppe von Begriffen gleicher Bedingtheit •

Begriffskategorie : Die nach einem EpiSyllogismus

orientierte Schar zusammenhängender Syndrome •

Idee : Syndrom ohne Bedingtheiten als Spitze des Prosyllogismus •

Kategorie : Orientiertes Begriffssystem aus Idee und Begriffs

kategorie .

Apodiktik ; Invarianz der Semantik von Begriffselementen i.B.

auf ein Metrapiefeld •

E u n k t o r : Nichtapodiktischer Zusammenhang von Begriffen •

Q u a n t o r : Apodiktische PrädikatVerknüpfung nichtapodiktischer
Punktoren

Polyquantor : Prädikatverknüpfung mit Quantoreigenschaften
in mehreren Aspektivsystemen •

Wahrheitsgrad : Der Grad eines Polyquantor , das heisst , die Zahl der

Aspektivsysteme in denen die Veknüpfung Quantoreigenschaften hat •

IJniversalquantor ; Polyquantor mit divergierendem Wahr

heit sgr ad •

Sjmtrix : Pormal präzisiertes Analogen zur Kategorie •

Metrophor : Schema der apodiktischen Elementeeines Bereiches

als formales Analogen zur Idee der Kategorie .

SYnkolator : Ein als Syndromkorrelationsstufeninduktor wirken
der Induktor der die Elemente eines Syndroms einer Kategorie beziehunS
weise Syntrix korreliert und so ein Syndrom höherer Bedingtheit im Sin
ne des Ei)isyllogismus induziert

„.504 _

A s p e k t i v f e l d : Vielfach unendliche Mannigfaltigkeit subjek-—

tiver Aspekte aus einem kontinuierlichen Systemgenerator .

M e t r o p i e : Metrische Eigenschaft eines der Deutigkeit des Sys-n
temgenerators_gleichdimensionierten;abstrakten metaphorischen Raumes
dessen Punkte die subjektiven Aspekte des Aspektivfeldes sind .

Primäraspekte : Der vom Sftemgenerator umgeformte subjektive ASpekt .

Ars p e k t i v s y s t e m : System der subjektiven Aspekte eines

Aspektivfeldes.

M e t r o p i e m o d u l a t i o n : AustauschOperation des Primär-
aspektes .

A s p e k t i v k o m p l e x : Gesamtheit der möglichen partiellen
ASpektivsysteme und des totalen Aspektivsyszems eines Systemgenerators„

A s p e k t i v g r u p p e :Gesamtheit aller Aspektivkomplexe .

S y n d r o m : Gruppe von Begriffen gleicher Bedingtheit .

B e g r i f f s k a t e g o r i e : Die nach einem Episyllogismus
orientierte Schar zusammenhängender Syndrome .

I d e e : Syndrom ohne Bedingtheiten als Spitze des Prosyllogismus .

K a t e g o r i e : Orientiertes Begriffssystem aus Idee und Begriffs-
kategorie .

A p o d i k t i k : Invarianz der Semantik von Begriffselementen i.B.
auf ein Metrmpiefeld .

F u n k t o r : Nichtapodiktischer Zusammenhang von Begriffen .

Q u a n t o r : Apodiktische Prädikatverknüpfung nichtapodiktischer
Funktoren . l

P o l y q u a n t o r : Prädikatverknüpfung mit Quantoreigenschaften
in mehreren ASpektivsystemen .
Wahrheitsgrad : Der Grad eines Polyquantor , das heisst ‚ die Zahl der
Aspektivsysteme in denen die Veknüpfung Quantoreigenschaften hat .

U n i v e_r s a l q u a n t o r : Polyquantor mit divergierendem Wahr-

heitsgrad .

Syntrix : Formal präzisiertes Analogon zur Kategorie .

M e t r o p h o r : Schema der apodiktischen Elementeeines Bereiches

als formales Analogon zur Idee der Kategorie .

S Y n k o l a t o r 2 Ein als Syndromkorrelationsstufeninduktor wirken
der Induktor der die Elemente eines Syndroms einer Kategorie beziehunä
weise Syntrix korreliert und so ein Syndrom höherer Bedin theit ' ‘
ne des Episyllogismus induziert . g 1m Sln
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Synkolationsstufe : Zahl der Argumentbegriffe eines

Synkolators •

Pyramidalsyntriy : Syntrix mit diskreten Syndromen .

Homogensyntrix : Syntrix mit homogenem Synkolationsver—

lauf •

Homogenfragment : Der nach Abspaltung einer Pyramidal -

syntrix übrigbleibende Restbestand an Besetzungen von einer Homogen

syntrix •

B an d s y n t r i x : Die Metrophorelemente sind apodiktische Band—

kontinuen , die begrenzt sind . Dies gilt demnach auch für die Synko—

lationen der zugehörigen SyndrombeSetzungen •

Metrophordurchmesser ; Zahl der apodiktischen Ele

mente .

Ho. mometralität : Im Synkolator sind identische Argument—
begriffe möglich deren Zahl den Homometralitätsgrad angibt .

H e t e f o'm e t'r a 1 i t ä t Im Synkolator gibt es keine identi
schen Argumentbegriffe ( der Homometralitätsgrad ist 1 ) .

Synkolatorsymmetrie : Die Argumentbegriffe können
permutieren .

Synkolatorasymmetri,e : Eine Zahl von Argumentbegrij
fen ( Grad der Asymmetrie ist nicht permutierbar ) •

Synkolationsverlau,f : Punktionelle Abhängigkeit (
der SyndromvollbeSetzung von der laufenden Syndromziffer .

Syndromabschluss : Abbruch des Synkolationsverlaufes
nach eiher endlichen Syndromziffer •

Komplexsynkolator ; Kombination verschiedener Synko—
latoren derart , dass ein funktioneller Zusammenhang zwischen wirken
dem Synkolationsgesetz und laufender Syndromziffer besteht .

Aeondyne ,primigen : Punktorabhängigkeit der Elemente
einer Syntrix von begrifflichen Parametern •

Aeondyne ,metrophorisch ; Nur der Metrophor ist
von den begrifflichen Parametern abhängig .

Aeondyne , synkolativ : Nur das Synkolationsgesetz
hängt von den begrifflichen Parametern ab .

Aeondyne ,ganzläufig ! Synkolationsgesetz und Metro
phor hängen von den begrifflichen Parametern ab .
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S y n k o l a t i o n s s t u f e : Zahl der Argumentbegriffe eines

Synkolators .

P y r a m i d a l s y n t r i x : Syntrix mit diskreten Syndromen .

H o m o g e n s y n t r i x : Syntrix mit homogenem Synkolationsver—-
lauf .

H o m o g e n f r a g m e n t : Der nach Abspaltung einer Pyramidal —
syntrix übrigbleibende Restbestand an Besetzungen von einer Homogen—-
syntrix .

B ajn d sfy n t r i x : Die MetrOphorelemente sind apodiktische Band_.
kontinuen ‚ die begrenzt sind . Dies gilt demnach auch für die Synko_.
lationen der zugehörigen Syndrombesetzungen .

M e t r o p h o r d u r c h m e s s e r : Zahl der apodiktischen Ele_.
mente .

H o‚m o m e t r a l i t ä t : Im Synkolator sind identisdhe Argument_.
begriffe möglich deren Zahl den Homometralitätsgrad angibt .

H e't e r'o’m e t:r a l i t ä t 2 Im Synkolator gibt es keine identi—.
schen Argumentbegriffe ( der Homometralitätsgrad ist l ) .

S y n k o l a t o r s y m m e t r i e : Die Argumentbegriffe können
permutieren .

S y n k o l a t o r a s y m m e t r i,e : Eine Zahl von Argumentbegrij
fen ( Grad der Asymmetrie ist nicht permutierbar ) .

S y n k o l a t i o n s v e r l a u,f : Funktionelle Abhängigkeit
der Syndromvollbesetzung von der laufenden Syndromziffer .

„
xcr

S y n d r o m a b s c h l u s s : Abbruch des Synkolationsverlaufes
nach einer endlichen Syndromziffer .

K o_m p l e x s y n k o l a t o:r : Kombination verschiedener Synko.„
latoren derart , dass ein funktioneller Zusammenhang zwischen wirken__
den Synkolationsgesetz und laufender Syndromziffer besteht

A e o n d y n e , p r i m i g e n : Funktorabhängigkeit der Elemente
einer Syntrix von begrifflichen Parametern .

A e o n d 7 n e , m e t r o p h o r i s c h : Nur der Metrophor ist

von den begrifflichen Parametern abhängig ‚

A e o n d y n e , s y n k o l a t i v : Nur das Synkolationsgesetz
hängt von den begrifflichen Parametern ab .

A e o n d y n e , g a n z l ä u f i g 2 Synkolationsgesetz und Metrophor hängen von den begrifflichen Parametern ab "
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Aeonische Länge : Intervall eines begriffliclien Parame

ters ; entweder geschlossen , halboffen oder offen •

Verknüpfungsgrad : Bei ganzläufiger Aeondyne die Zahl
der Parameter die sowohl den metrophorischen , als auch den synkolati«

ven Aeondynenverlauf bestimmen .

Polydromie : Vieldeutigkeit des Aeondynenverlaufes •

Polydromiepunkt : Begriffskombination im aeondynischen
Argumentbereich , also im Tensorium der begrifflichen Parameter , bei
welcher der Aeondynenverlauf polydrom wird •

Zirkel ,metrophorisch : Zyklische Selektion einer

endlichen Zahl von Aspektivsystemen durch Aspekttransformationen zwi
schen zwei Aspektivsystemen in denen der gleiche Hetrophor apodiktisc]

erscheint .

Zirkelbasis : Zahl der Aspektivsysteme in denen der gleiche
Metrophor apodiktisch ist .

Zirkelperipherie : Zahl der Aspektivsysteme eines Mono-
Zyklus .

Zyklizität : Kombinationen der Zirkelbasis in der zweiten
Klasse .

Syntrixkorporation : Syntrizen verbindende Operatio
nen .

Korporator : Der die Syntrixverbindung vermittelnde Pvinktor.

Komposition,korporierend : Korporation im Sinn<
einer einfachen Zusammenführung metrophorischer oder synkolativer Ele
mente •

Konflektorknoten i Modulierende Koppelungsvorschrift
metrophorischer oder synkolativer Elemente •

Kooperation^ Eine den Aussagewert erhöhende Korporation

Kontra Operation ; Eine den Aussagewert vermindernde Kor
poration •

Korporatorklasse ; Zahl der möglichen Korporationsartei
in einem Korporator , das heisst , o'ede Klasse umfasst 4 Kombinatione]
zur betreffenden Klasse .

Nulls yntrix ; Syntrix mit existentem Metrophor , aber leere]
Syndromen •
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A e o n i s c h e L ä'n g e : Intervall eines begrifflichen Parame
ters ; entweder geschlossen , halboffen oder offen .

V e r k n ü’p f u n g s g r a d : Bei ganzläufiger Aeondyne die Zahl
der Parameter die sowohl den metrophorischen , als auch den synkolati‘
ven Aeondynenverlauf bestimmen .

P o l y d r o m i e : Vieldeutigkeit des Aeondynenverlaufes .

P o l y d r o m i e p u n k t : Begriffskombination im aeondynischen
Argumentbereich ‚ also im Tensorium der begrifflichen Parameter ‚ bei
welcher der Aeondynenverlauf polydrom wird .

Z i r k e l ‚ m e t r o p h 012i s c h : Zyklische Selektion einer
endlichen Zahl von Aspektivsystemen durch Aspekttransformationen zwi--
schen zwei Aspektivsystemen in denen der gleiche Metrophor apodiktisc]
erscheint .

Z i r k e l b a s i s : Zahl der Aspektivsysteme in denen der gleiche
Metrophor apodiktisch ist .

Z i r k e l p e r i p h e r i e : Zahl der Aspektivsysteme eines Monow
zyklus .

Z y k l i z i t ä t : Kombinationen der Zirkelbasis in der zweiten
Klasse .

S Y n t r i x k o r p o r a t i o n : Syntrizen verbindende 0peratio-
nen .

K o r p o r a t o r : Der die Syntrixverbindung vermittelnde Funktor.
K o m p o s i t i o n , k o r p o r i e r e n d : Korporation im Sinn;
einer einfachen Zusammenführung metrOphorischer oder synkolativer Ele.
mente .

K o.n f l e k t o r k n o t e n : Modulierende Koppelungsvorschrift
metrophorischer oder synkolativer Elemente .

K o o p e r a t i o n ä Eine den Aussagewert erhöhende Korporation .
K o n t raa o p e r a t i o n : Eine den Aussagewert vermindernde Kor.
poration .

K o r p o r a t o r k 1 a s s e : Zahl der möglichen Korporationsarte:
in einem Korporator ‚ das heisSt ‚ jede Klasse umfasst 4 Kombinatione:
Zur betreffenden Klasse ;

N u l l s‚y n t r i x : Syntrix mit existentem Metrophor
Syndromen .

‚ aber leere]
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Elementarstru,ktur, pyramidal : Homometral ,

symmetrische , bzw. asymmetrische heterometrale , symmetrische bzw.

asymmetrische Pyramidalsyntriten , aus denen gede Syntrixform korpo-

rierbar ist •

Conzenter : Korporator , der vom Sjoidrom 0 , also vom Metro—

phor an echt metrophorisch korporiert •

Exzenrer : Korporator , der beliebige Syndrome pseudometropho—

risch korporiert .

Exzentrizität , regulär :: Exzenter verbindet Syndro^
me verschiedener Syndromziffern •

Exzentrzität ;;aequilongitudinal ; Exzentei
verbindet Syndrome gleicher aber von 0 verschiedener Syndromziffer .

Konflexivsyntrix : Durch exzentrische Korporation ent

standene Syntrix •

Konflexionsfeld : Erstes korporiertes Syndrom in einer

Konflexivsyntrix •

Korporatorkette ; Nichtkommutative Polge beliebiger Kor-
poratorwirkungen .

Syntropode ; Gesamtheit der Syndrome vor dem Konllexionsfeld
einer Konflexivsyntrix •

Syntropodenlänge ; Maximale Syndromziffer einer Syntro.
pode •

Gliedrigkeit : ̂ahl der Syntropoden einer Konflexivsyntrix

Syndromball ; Gesamtheit der vollbesetzten Syndrome einer
Syntropode unbestimmter Länge ( der Syndromabschluss liegt tiefer im
Synkolationsverlauf als das Konflexionsfeld ) im Pall homogenexzentri
scher Korporationen •

Wertevorrat,;: Lineare Folge pyramidaler Elementarstrukturen
einer Sorte •

Syntrixspeicher : In geometrischer Metapher vierdimensl
onaler Syntrixraum , aufgespannt von den vier möglichen WerfeeVorräten
Korporatorsimplex : System aus konzentrischen Körper
tionsvorschriften .

Generative ; System aus Simplex und Wertevorräten

Syntrixtotalität ; Gesamtheit der von der Generative
induzierten konzentrischen Syntrizen .

E l e m e n t a r s t r u,k t u r ‚ p y r a m i‚d a 1 : Hbmometral ,
symmetrische , bzw. asymmetrische heterometrale , symmetrische bzw.
asymmetrische PyramidalsyntriZen , aus denen jede Syntrixform korpon.

x
_ ‚

rierbar ist .

C o n z e n t e r : Korporator , der vom Syndrom O , also vom Metro-—
phor an echt metrophorisch korporiert .

E x z e n r e r : Korporator , der beliebige Syndrome pseudometropho..
rischv korporiert .

E x z e n t r i z i t ä t g r.e g u l ä r.: Exzenter verbindet Syndror
me verschiedener Syndromziffern .

E‘x z e n t r z i t ä t ; a e q u i l o n g i t u d i n a l : Exzente:
verbindet Syndrome gleicher aber von O verschiedener Syndromziffer .

K o n f l e x i v s y n t r i x : Durch exzentrische Korporation ent..
standene Syntrix .

K o n f l e x i o n s f e l d : Erstes korporiertes Syndrom in einer
Konflexivsyntrix .

K o r p o r a t o r k e t t e : Nichtkommutative Folge beliebiger Kor.
poratorwirkungen .

S-y n t r o p o d e : Gesamtheit der Syndrome vor dem Konflexionsfe1d‚
einer Konflexivsyntrix .

S y n t r o p o d e n l ä n g e : Maximale Syndromziffer einer Syntro.
pode .

G l i e d r i g k e i t : Zahl der Syntropoden einer KonflexivsyntriX

S y n d r o m b a l l : Gesamtheit der vollbesetzten Syndromn.einer
Syntropode unbestimmter Länge ( der Syndromabschluss liegt tiefer im
Synkolationsverlauf als das Konflexionsfeld ) im Fall homogenexzentri.
scher Korporationen .

w e r t e v o r r a t,: Lineare Folge pyramidaler Elementarstrukturen
einer Sorte . i

S y n t r i x s p e i c h e r : In geometrischer Metapher vierdimensi
onaler Syntrixraum , aufgespannt von den vier möglichen Wertevorräten
K o r p o r a t o r s i m p l e x : System aus konzentrischen Korpora
tionsvorschriften . ‘

G e n e r a t i v e r System aus Simplex und Wertevorräten .
S y n t r i x t o t a l i t ä t : Gesamtheit der von der Generati
induzierten konzentrischen Syntrizen .
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Syntrixgerüst : Reguläre Belegung der Totalität

Ergänzung ,extraregulär : Extrareguläre Auffüllung
des regulären Syntrixgerüstes •

Syntrixfeld : Burcli das Syntrixgerüst strukturierte Gesamt
heit aller Syntrizen der Totalität .

X. o n d .yn .e^n^^^ otalität , primigen ; Eine Syntrixtota-
lität , deren Elemente mehrparametrige primigene londynen (Erweiterunj
der BaÄldsyntrizen)sind .

Trägerraum , syntrometrisch Tensorium aller
Begriffäparameter einer primigenen Äondynentotalität •

Enyphansyntrix,diskret : Eine Syntrix der Totali.
tät, an welche eine Korporatorkette aus Elementen des Simplex angekop.
pelt ist , derart , dass die Enyphansyntrix als syntrizenhafter Eunk-
tor Elemente der Totalität zu neuen syntrometrischen Formen korporier*

Enyphankette : Die ine der Enyphansjmtrix wirkende Korpota.
torkette .

Enyphanstamm : Konzentrische Syntrix vor der Enyphankette •

Enyphane : Infinitesimal , oder hierzu invers wirkende ko— ode
kontraoperativ wirkender enyphanenhafter Eunktor der in kontinuierli
chen Totalitaten die Änderungen des kontinuillichen Syntrixfeldes be
schreibt • ^

Enyphansyntrix, kontinurietlich ; Mit ei.
ner Enyphane korporierte diskrete Eorm .

Gebilde ,syntrometrisch: Jede Konflexivsyntrix
deren Syntropoden der zugrunde gelegten Totalität stehen

s 7 n t r t . n S „ r 1 „ . , Jl. „„ailcto
Einwirkung einer Enyphansyntrix auf eine Syntropode einer Konflexiv
syntrix aus dieser hervorgehen .

Syntrixraum : Der von den möglichen Syntrixtensorien auf
spannte metaphorische Raum , dessen Dimensionszahl mit der jeweil*^^
Syntropodenzahl identisch ist .

Syntrometrik : Struktur des Syntrixraumes .

Korporatorfeld : System von Korporationsvorschriften
das nicht notwendig zum Simplex zu gehören braucht . '

Syntrixfunkt,or,diskret ; Begriffliche Erweiter
der diskreten Enyphansyntrix , das heisst , eine Syntrixoperation ^
eine bestimmte Zahl von Syntrizen zu einem höheren
Gebilde korporiert . noneren syntrometrischen
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S y n t r i x g e r ü s t : Reguläre Belegung der Totalität .
E r g ä n z u n g , e x t r a r e g u l ä r : Extrareguläre Auffüllung
des regulären SyntrixgerüStes .

S y n t r i x f e l d : Durch das Syntrixgerüst strukturierte Gesamt—.
heit aller Syntrizen der Totalität .

Ä„o n„d;y n ein t o t a l i t ä t , p r i mi4ge n : Eine Syntrixtota—-
lität ‚ deren Elemente mehrparametrige primigene Äondynen (Erweiterun1
der Bandsyntrizen)sind .
T r ä g e r r a u m , s y n r r o m e t r i s c h : Tensorium aller
Begriffäparameter einer primigenen Äondynentotalität .
E n y p h a n s y n t r i x ‚ d i s k r e t : Eine Syntrix der Totali.
tät, an welche eine Korporatorkette aus Elementen des Simplex angekop.
pelt ist , derart , dass die Enyphansyntrix als syntrizenhafter Funk..
tor Elemente der Totalität zu neuen syntrometrischen Formen korporierw
E n y p h a n k e t t e : Die ine der Enyphansyntrix wirkende Korpoba.torkette .

Enyphanstamm : Konzentrische Syntrix vor der Enyphankette .
E n-y p h a n e : Infinitesimal , oder hierzu invers.wirkende ko—_ode3kontraoperativ wirkender enyphanenhafter Funktor der in kontinuierli__
chen Totalitäten die Änderungen des kontinuirlichen Syntrixfeldes be—.schreibt .

E n y p h a n s y n t r i x ‚ k o n t i n u r i e r l i c h : Mit 61—.
ner Enyphane korporierte diskrete Form .

G e b i l d e ‚ s y n t r o m e t r i s c h : Jede Konflexivsyntrix
deren SyntrOpoden der zugrunde gelegten Totalität stehen4WUMQMA a’nw 1%;umS y n t r x 2 e n s o r i u m : Die unendliche Schar von A/die durchEinwirkung einer Enyphansyntrix auf eine Syntropode einer Konflexiv__

syntrix aus dieser hervorgehen .

3

S y n t r i x r a u m : Der von den möglichen Syntrixtensorien
spannte metaphorische Raum , dessen Dimensionszahl mit der
Syntr0podenzahl identisch ist .

aufge-
Jeweiligen

S y n t r o m e t r i k : Struktur des Syntrixraumes .

K o r p o r a t o r f e l d : System von Korporationsvorschriften
das nicht notwendig zum Simplex zu gehören braucht
S y n t r i x f u n k t,o r ‚ d i s k r e t : Begriffliche Erweiterun
der diskreten Enyphansyntrix , das heisst ‚ eine Syntrixoperation dieeine bestimmte Zahl von Syntrizen zu einem höheren s ntro .
Gebilde korporiert . y metrischen

—
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Syntrixfunktor^kontinu ierlich ; Ein dis^

kreter Syntrixfunktor mit mehreren enyphan wirkenden Gliedern .

Eunktorvalenz : Zahl der von einem Syntrixfunktor korpo—
rierten Syntrizen •

Enyphankomplex ; System der in einem kontinuierlichen

Syntrixfunktor wirksamen Enyphanen ♦

Syntrixtransformation : Deformation eines Syntrix-
feldes durch Einwirkung eines Syntrixfunktors •

St— synthetisch : Eunktorvalenz höher als eins verknüpft
bei der Transformation mehrere Syntrixfelder zu einem «

St — analytisch : Der zur Synthese inverse Transformations—
prozess •

St—isogonal ; Ihnktorwirkung eindeutig , transformiert ein
Syntrixfeld eindeutig in ein anderes .

Eunktorwirkung,konflexiv; Eunktor wirkt auf
die Syntrometrik , also raumei^en hinsichtlich des Syntrixraumes .

Eunktorwirkung, tensoriell : Ebenfalls raumei^
gene Eunktorwirkung auf das Syntrixtensorium •

Eunktorwirkung , feldeigen : Der Syntrixfunktor
wirkt nur auf das Korporatorfeld und lässt den Syntrixraum unverändep'

Affinitä tssyndrom : Zusammenfassung der Synkolationen
des Syntrizensystems , welche Affinitäten zu einem vorgegebenen Be
griffssystem zeigen .

Affinitätssyntrix ; Als Pseudosyntrix definiertes Af-
finitätssyndrom wenn in ihm auch apodiktische Elemente enthalten sind
Affinitätssyndromj orientiert : Strukturie
rung eines nicht orientierten Affinitätssyndroms durch üntersyndrome
mit Synkolationen gleichen Affinitätsgrades und anschliessende Orien
tierung dieser üntersjnidrome nach wachsendem Affinitätsgrad in Analo
gie zum EpiSyllogismus •

Metroplex,Grad 1 : Eine Hypersjrntrix mit Syntrizen als
Metrophorelemente und Syntrixfunktoren als Synkolationsgesetz

MetropHexsyntropoden ; Die konzentrischen Metro -
plexsyndrome einer Konflexivform die unter dem Konflexionsfeld lieg
Basissyntropoden s Die einfachen Syntrizen in den Be
Setzungen der metrophorischen Komplexe irgendeines konflexiven Metro
plex , die säintlich in einer Syntrixtotalität liegen
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S y n t r i X f u n k t o r ; k o n t i n‘u i e r l i c h : Ein dis—-
kreter Syntrixfunktor mit mehreren enyphan wirkenden Gliedern .

F u n k t o r v a l e n z : Zahl der von einem Syntrixfunktor korpo—-
rierten Syntrizen .

E n y Q h a n k o m p l e X : System der in einem kontinuierlichen
Syntrixfunktor wirksamen Enyphanen .

S y n t r i x t r a n s f o r m a t i o n : Deformation eines Syntrix.
feldes durch Einwirkung eines Syntrixfunktors .

S t —-s y n t h e t i s c h : Funktorvalenz höher als eins verknüpft
bei der Transformation mehrere Syntrixfelder zu einem .

S t -_a n a l y t issc h : Der zur Synthese inverse Transformations—-
prozess .

S t —vi s o g o n a l : FunktOrwirkung eindeutig , transformiert ein
Syntrixfeld eindeutig in ein anderes .

F u n k t o r w i r k u n g , k o n f l e x i v : Funktor wirkt auf
die Syntrometrik , also raumeigen hinsichtlich des Syntrixraumes
F u n k t o r w i r k u n g ‚ t e n s o r i e l l : Ebenfalls raumei_.
gene Funktorwirkung auf das Syntrixtensorium .
F u n k t o r w i r k u n g ‚ f e l d e i g e n : Der Syntrixfunktor
wirkt nur auf das Korporatorfeld und lässt den Syntrixraum unveränder1
A f f i n i t ä‘ t s s y n d r om : Zusammenfassung der Synkolationen
des Syntrizensystems , welche Affinitäten zu einem vorgegebenen Be_n
griffssystem zeigen .

A f f i n i t ä t s s y n t r i x : Als Pseudosyntrix definiertes Af_t
finitätssyndrom wenn in ihm auch apodiktische Elemente enthalten sind
A f f i n i t ä t s s y n d r o m ; o.r i e n t i e T t = StPUKturie—.
rung eines nicht orientierten Affinitätssyndroms durch Untersyndrome
mit Synkolationen gleichen Affinitätsgrades und anschliessende Orien_„
tierung dieser Untersyndrome nach wachsendem Affinitätsgrad in Analo—.
gie zum Episyllogismus .

M e t r o p l e x ‚ G r a d l : Eine Hypersyntrix mit Syntrizen als
Metrophorelemente und Syntrixfunktoren als Synkolationsgesetz

M e t r o p D.e x s y n t r o p o d e n : Die konzentrischen Metro _„
plexsyndrome einer Konflexivform die unter dem Konflexionsfeld liegen
B a s i s s y n t r o p o d e n : Die einfachen Syntrizen in den Be
setzungen der metrophorischen Komplexe irgendeines konflexiven Metro
plex , die sämtlich in einer Syntrixtotalität liegen .
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Metroplexkorporator : Höheres Gegenstück zum Syn—
trixkorporator .

Metroplextotalität : Höhere Eorm der Syntrixtotalität

Metroplexfunktor ; Graduelle Erweiterung des Syntrix—

funktors •

Metroplexstamm : Höhere Analogie zu Syntrixstamm .

iLnyphanmetroplex : Graduelle Erweiterung der Enyphan-
syntrix •

Konflexivmetroplex Das Ergebnis einer exzentrischer
Metroplexkorporation .

Metroplexraum : Graduelle Erweiterung des Syntrixrammes •

Metroplexfeld : Graduelle Erweiterung des Syntrixfeldes •

Metroplexspeicher : Die vier Wertevorräte elementarer
pyramidaler Metroplexstrukturen , die mit einem Korporatorsimplex die
Generative einer Metroplextotalität bilden .

Metroplex, assoziativ : Eine Metroplexstruktor höhe
ren Grades in deren Metrophor Metroplexe von nächsttieferem Grad asso

ziiert sind , und die ihrerseits wiederum dieser Assoziationsdefiniti-

ongenugen bis zur Syntrix •

Metroplextektonik : Duale Struktureigenschaft assozia
tiver Metroplexe •

Tektonik, graduell : Tektonische Struktur der Assoaiati

on in der Richtung steigender Metroplexgrade •

Tektonik , syndromatisch ;Tektonische Struktur in.

nerhalb einer graduellen Zone •

Tektonikverlauf, graduell ; Änderung der gradu
ellen Struktur als Punktion des Metroplexgrades .

Syndromatik : Sjmkolationsverlauf in einer graduellen Struk
turzone .

Metroplexgrad : Zahl der metrophorisch assoziierenden Zo
nen

Syntroklinelnduktion : Einzelne ausgewählte Syndr
me , als partielle Metroplexe aufgefasst , erfahren nach dem Prinzip
der Aspektrelativität Transformationen , die über einem neuen Aspekt
Systeme von Metrophoren induzieren .

Syntrokline Fortsetzung ; System der syntroklj
induzierten Metrophore als Ansatz einer Metroplexsynkolation
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M e t r o p l e x k o r p o r a t o r : Höheres Gegenstück zum Syn-e
trixkorporator .

M e t r o p l e x t o t a l i t ä t : Höhere Form der Syntrixtotalität

M e t r o p l e x f u n k t o r : Graduelle Erweiterung des Syntrix-
funktors .
M e t r o p l e x s t a m m : Höhere Analogie zu Syntrixstamm .
Ä„n y p h a n m.e t r o p l e x : Graduelle Erweiterung der Enyphan—u
syntrix .

K ogn f l e x i v m e.t r o p l e x z Das Ergebnis einer exzentrische:
Metroplexkorporation .

M e t r o p l e x r a u m : Graduelle Erweiterung des Syntrixrammes .

M e t r o p l e x f e l d : Graduelle Erweiterung des Syntrixfeldes .
M e t r o p l e x s p e i c h e r : Die vier Wertevorräte elementarer
pyramidaler Metroplexstrukturen , die mit einem Korporatorsimplex die
Generative einer Metroplextotalität bilden .
M e t r o p l e x ‚ a s s o z i a t i v : Eine Metroplexstruktur höhe-
ren Grades in deren Metrophor Metroplexe von nächsttieferem Grad asso-
ziiert sind ‚ und die ihrerseits wiederum dieser Assoziationsdefiniti-
ongenügen bis zur Syntrix .
M e t r o p l e x t e k t o n i k : Duale Struktureigenschaft assozia-
tiver Metroplexe .

T e k t o n i k , g r a d u e l l : Tektonisohe Struktur der Assoaiati
on in der Richtung steigender Metroplexgrade .

T e k t o n i k , s y n d r o m a t i s c h :Tektonische Struktur in;
nerhalb einer graduellen Zone .

T e k t o n i k v e r l a u f ‚ g r a d u e l l : Änderung der gradu-
ellen Struktur als FUnktion des Metroplexgrades .

S y n d r o m a t i k : Synkolationsverlauf in einer graduellen Struk-
turzone .
M e t r o p l e x g r a d : Zahl der metrophorisch assoziierenden Zo—
nen .

S y n t r o k l i n e I n d u k t i o n : Einzelne ausgewählte Syndro-
me ‚ als partielle Metroplexe aufgefasst , erfahren nach dem Prinzip
der Aspektrelativitat Transformationen ‚ die uber einem neuen Aspekt
Systeme von Metrophoren induzieren .

S y n r r o k l i n e F o r t s e t z u n g 2 System der syntroklin
induzierten MetrOphore als Ansatz einer Metroplexsynkolation .
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Fortsetzungsstufe : Graderhöhung als Folge der syntro—

klinen Fortsetzung und anschliessender Metroplexsynkolation •

Metroplex ,syntroklin ; Ein aus einer syntroklinen

Fortsetzung synkolierter Metroplex •

Syntrokline Wurzel : Assoziativer Metroplex , von dem

die Fortsetzung ausgeht •

Syntroklinr Ansatz : Die in der Wurzel zur Induktion

ausgewählten Syndrome •

Kettenglied, syntroklin; Der einfache syntrokline

Metroplex mit der Fortsetzungsstufe 1 oder 2 .

Kettenkoppelung , syntroklin : Verknüpfungsvor—

Schrift vieler Kettenglieder zu höheren Fortsetzungsstufen •

Syntrokline Kette : Allgemeiner syntrokliner Metroplex

mit Kettenkoppelung und höherer Fortsetzungsstufe •

Metroplexbrücke ; Kurzbezeichnimg für die syntrokline
Kette höherer Fortsetzungsstufe .

Syntroklin Tektonik; Tektonische Struktur einer Me-

trbplexbrücke die durch die gesamte syntrokline Kettenkoppelumg be
stimmt wird

Met r o p lle x k o m b i-n at , exogen;: Assoziative und

syntrokline Strukturen sind korporativ gekoppelt •

Tektonische Relevanz ardnung ; Zahl der Syn
drome einer an die Metroplexbrücke korpofierten Struktur , von denen
die syntrokline Tektonik geändert wird •

Syntrokline Transmission ; Metroplexbrücke an
deren Enden assoziative Metroplexe korporiert sind •

Zyklische Transmission ; Die Endglieder von zwei
Transmissionen gleichen Grades sind beliebig , die Anfangsgliedler glei

chen Grades aber sind durch einen Exzenter korporiert .

Tektonische Koppelung ; Jeder Korporator der in -

folge tektonischer Relevanzordnung über Metroplexbrücken tektonische
Fernwirkungen durch das Metroplexkombinat sendet •

Syntrokline Kombinate ; Metroplexbrücken , deren
Kettenglieder zu Wurzeln weiterer Ketten werden .

Mehrfachtransmissionen ; Korporation von assozia

tiven Strukturen an die Enden eines Syntroklinenkombinates .
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F o r t s e t z u n g s s t u f e : Graderhöhung als Folge der syntro—
klinen Fortsetzung und anschliessender Metroplexsynkolation .

M e t r o p l e x ‚ s y n t r o k l i n : Ein aus einer syntroklinen
Fortsetzung synkolierter Metroplex .

S y n t r o k l i n e w u r z e 1 : Assoziativer MetrOplex , von dem
die Fortsetzung ausgeht .

S y n t r o k l i n r A n s a t z : Die in der Wurzel zur Induktion
ausgewählten Syndrome . ö

K e t t e n g l i e d , s y n t r o k l i n g Der einfache syntrokline
Metroplex mit der Fortsetzungsstufe l oder 2 .

K e t t e n k o p p e l u n g , s y n t r o k l i n : Verknüpfungsvor-
schrift vieler Kettenglieder zu höheren Fortsetzungsstufen .

S y n t r o k l i n e K e t t e : Allgemeiner syntrokliner Metroplex
mit Kettenkoppelung und höherer Fortsetzungsstufe .

M e t r o p 1 e x b r ü c k e : Kurzbezeichnung für die syntrokline
Kette höherer Fortsetzungsstufe .
S y n t r o k l i n T e k t o n i k : Tektonische Struktur einer Me—
trmplexbrücke die durch die gesamte syntrokline Kettenkoppelumg be-.
stimmt wird . 7
M;e“r_r o-lie k k o m b i:n a t ‚ e x o-g e n x Assoziative und
syntrokline Strukturen sind korporativ gekOppelt .

T e k t o n i s c h e R e l e v a n z atr d n u n g : Zahl der Syn-
drome einer an die Metroplexbrücke korporierten Struktur ‚ von denen
die syntrokline Tektonik geändert wird .

S y n t r o k l i n e T r a n s m i s s i o n : MetrOplexbrücke an
deren Enden assoziative MetrOplexe korporiert sind

Z y k l i s c h e T r a n s m i s s i o n : Die Endglieder von zwei
Transmissionen gleichen Grades sind beliebig , die Anfangsglieder glei
chen Grades aber sind durch einen Exzenter korporiert .

T e k t o n i s c h e K o p p e l u n g : Jeder Korporator der in -
folge tektonischer Relevanzordnung über MetrOplexbrücken tektonische
Fernwirkungen durch das Metroplexkombinat sendet .

S y n t r o k l i n e K o m b i n a t e : MetrOplexbrücken , deren
Kettenglieder zu Wurzeln weiterer Ketten werden .

M e h r f a c h t r a n s m i s s i o n e n : Korporation von assozia-
tiven Strukturen an die Enden eines Syntroklinenkombinates .
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Transmissionsziffer : Maximalzalil der Endstrukturer

einer Mehfachtransmission •

Metroplexkombinat ,endoseii J Metroplexbrücken
verbinden innerhalb eines assoziativen Metroplex sjmdromatische Striik-

turzonen verschiedenen Grades in Richtung der graduellen Tektonik .

Syntrokliner Exogenanschluss ; Induktion

einer syntroklinen Eortsetzung oder einfache Korporation des endogener
Metroplexkombinates in irgendeiner exogenen Eorm •

Metroplexkombinat ,allgemein ; Beliebige
Struktur aus exogenen und endogenen Elementen- •

K o n d y n e : Allgemeines Metroplexkombinat dessen Basissyntropoder

im Speicher einer Syntrixtotalität primigene Aondynen sind .

Polydromiezentrum : Bereich im Äondynentensorium ,
über dem ein Äondynenzweig polydrom wird •

lüo n d. y :n e n p a n o r a m a : Beliebiger polydromnr Äondynenver—
lauf über einem definierten Areal des Tensoriums •

Pojlydromiediagramm : Zahl der jeweiligen Polydromie—
Zentren über den einzelnen metaphorischen Punkten der Panoramaerstrek-
kung aufgetragen .

Verteilungsdiagramm : Zu einem Punkt des Polydromic
diagrammes Lageangabe der Polydromiezentren orthogonal zur Panorajna—

erstreckung •

Klassifikationsdiagramm ; Das durch alle Verte*
lungsdiagramme ergänzte Polydromiediagramm •

Kollektor : Bereich in dem Xondynentensorium , über de» mehri
rere Äondynenzweige im Sinne eines Polydromieabfalles zusammenlaufen

Telezentrum : Sonderfall des Polydromiezentrums oder Kolek
tors , derart , dass im Telezentrum sämtliche Äbndynenzweige auBammen
laufen , oder aber vom Telezentrum ausgehen .

Telezentrische Polarisation ; Begrenzung e*
nes Äondynenpanoramaa durch zwei TeleZentren längs der Panoramaerstre]
kung

Projektive Telezentren : Metaphorisch uneigent
liehe Telezentren •

Area,äonisch ; Ein telezentrisch polarisiertes Äondynen
panorama •
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T r a n s m i s s i o n s z i f f e r : Maximalzahl der Endstrukturer
einer Mehfachtransmission .

M e t r o p l e X k o m b i n a t ‚ e n d o g e n : Metroplexbrücken
verbinden innerhalb eines assoziativen Metroplex syndromatische Struk.
turzonen verschiedenen Grades in Richtung der graduellen Tektonik .

S y n t r o k l i n.e r E x o g e n a n s c h l u s s : Induktion

einer syntroklinen Fortsetzung oder einfache Korporation des endogene:
Metroplexkombinates in irgendeiner exogenen Form .

M e t r o p l e x k o m b i n a t , a l l g e m e i n : Beliebige
Struktur aus exogenen und endogenen.Elementem..

Ä o n d.y n e : Allgemeines Metroplexkombinat dessen Basissyntropodez
im Speicher einer SyntrixtOtalität primigene Äondynen sind .

P o l y d r o m i e z e n t r u m : Bereich im Äondynentensorium
über dem ein Äondynenzweig polydrom wird .

’

Äco nud„y:nae_n p a n o r a m a : Beliebiger polydromer Äondynenver_.
lauf über einem definierten Areal des Tensoriums .

P o>l y d r o m i e d i a g r a m m : Zahl der jeweiligen Polydromie_.
zentren über den einzelnen metaphorischen Punkten der Panoramaerstrek.
kung aufgetragen *.

V e r t e i l u n g s d i a g r a m m : Zu einem Punkt des POlydromig
diagrammes Lageangabe der Polydromiezentren orthogonal zur Panorama_.
erstreckung .

K l a s s.i f i k a t i o n s d i a g r a m m : Das durch alle Verte:
1ungsdiagramme ergänzte Polydromiediagramm .

K o l l e k t o r : Bereich in dem Äondynentensorium , über den mehr.
rere Äondynenzweige im Sinne eines Polydromieabfalles zusammenlaufen.
T e l e z e n t r u m : Sonderfall des Polydromiezentrums oder Kolek.
tors , derart , dass im Telezentrum sämtliche Äondynenzweige zusammen.
laufen , oder aber vom Telezentrum ausgehen .

T e l e z e n t r i s c h e P o l a r i s a t i o n : Begrenzung ei
nes Äondynenpanoramaa durch zwei Telezentren längs der Panoramaerstre]
kung .

P r o j e k t i v e T e l e z e n t r e n : Metaphorisch uneigent
liche Telezentren .

A r e a ‚ ä o n i s c h : Ein telezenhrisch polarisiertes Äondynen-.
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Unterareale : Von der eigentlichen Area eingeschlossene ,

aber ebenfalls telezentrisch polarisierte Teilbereiche des polydromen

Äondynengeflechtes der Hauptarea •

Uebentelezentren : Telezentrische Begrenzungen der Un—

terareale •

Areaketten ; Mehrere Areale mit gemeinsamen Telezentren •

Arealordnung : Verknüpfungsgrad einfacher Areale im Sinne

von Areaketten zu übergeordneten Striikturen mit übergeordneten tele-

zentrischen Polarisationen .

Transzendenzsynkolator : Ein Synkolator , der aus

einzelnen monodromen Äondynenzweigen isolierbare Affinitätssyndrome

in eine transzendente Äondyne synkoliert , die o'e^seits der ursprüng
lichen Area liegt .

Transzendenzstufe : Iterationsgrad der Transzendenz—

synkolation

Transzendenzfeld : Gesamtheit aller Transzendenzstufen
über einer Area •

Intrasynkolation ; Transzeindenzsynkolation innerhalb
einer definierten Area .

Extrasynkolation : Transzendente Verknüpfung mehrerer
Areale •

Transzendentaltektonik, graduell : Gradu
elle Tektonik eines intrasynkolativen Transzendenzfeldes •

Transzendentaltektonik, syndromati sch
Syndromatische Tektonik eines intrasynkolativen Transzendenzfeldes

Transzendentaltektonik;telezentri sch
Eine tektonische Struktur des intrasynkolativen Transzendenzfeldes in
Richtung der telezentrischen Begrenzung •

Telezentrische Tektonik : Tektonische Struktur
emner Area in Richtung der telezentrischen Begrenzung •

Architektonik : Graduelle syndromatische und telezentri
sehe Transzendentaltektonik eines beliebig extrasynkolativen Transzen
denzfeldes •

Televarianz ; Durchgängige Existenz einer syndromatisehen
Strukturzone im monodromen Zweig einer Area zwischen den Haupttelezen
tren
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U n t e r a r e a l e : Von der eigentlichen Area eingeschlossene ,
aber ebenfalls telezentrisch polarisierte Teilbereiche des polydromen
Äondynengeflechtes der Hauptarea .

N e„b e n t e l e z e n t r e n : Telezentrische Begrenzungen der Un—-
terareale .

A r e a k e t t e n : Mehrere Areale mit gemeinsamen Telezentren .

A r e a l o r d n u n g : Verknüpfungsgrad einfacher Areale im Sinne
von Areaketten zu übergeordneten Strukturen mit übergeordneten tele——
zentrischen Polarisationen .

T r a n s z e n d e n z s y n k o l a t o r : Ein Synkolator , der aus
einzelnen monodromen Äondynenzweigen isolierbare Affinitätssyndrome
in eine transzendente Äondyne synkoliert , die jenseits der urSprüng_.
lichen Area liegt .

T r a n s z e n d e n z s t u f e : Iterationsgrad der Transzendenz—-
synkolation

T r a n s z e n d e n z f e l d : Gesamtheit aller Transzendenzstufen
über einer Area .

I n t r a s y n k o l a t i o n : Transzendenzsynkolation innerhalb
einer definierten Area .

E x t r a s y n k o l a t i o n : Transzendente Verknüpfung mehrerer
Areale .

T r a n s z e n dke n t a l t e k t o n i k ‚ g r a d u e l l : Gradu-
elle Tektonik eines intrasynkolativen Transzendenzfeldes .

T r a n s z e n d e n t a l t e k t o n i k , s y n d r o m a t i sch:
Syndromatische Tektonik eines intrasynkolativen Transzendenzfeldes

T r a n s z e n d e n t a l t e k t o n i k 5 t e l e z e n t r i sch:
Eine tektonische Struktur des intrasynkolativen Transzendenzfeldes in
Richtung der telezentrischen Begrenzung .

T e l e z e n t r i s c h e T e k t o n i k : Tektonische Struktur
einer Area in Richtung der telezentrischen Begrenzung .

A r c h i t e k t o n i k : Graduelle syndromatische und telezentri,
sche Transzendentaltektonik eines beliebig extrasynkolativen Transzen
denzfeldes .

T e l e v a r i a n z : Durchgängige Existenz einer syndromatischen
Strukturzone im monodromen Zweig einer Area zwischen den Haupttelezen
tren .

-
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Dysvarianz ; Abbruch einer syndromatischen Strukturzone im

Sinne eines Überganges in leere Syndrome •

Extingtion,dysvariante : Die Bildung leerer Syn

drome im Sinne der Dysvarianz .

Dysvarianzstelle : Bereich im Parametertensorium der

Area , über dem die Dysvarianz beginnt •

Initiale Dysvarianz ; Beginn der Dysvarianz in 'den

Basissyntropoden •

PinaleDysvarianz ; Beginn der Dysvarianz am Gipfel
der graduellen Tektonik .

Intermittierende Dysvarianz : Die Eytingti-
on betrifft irgendeine Strukturzone zwischen den Basisssmtropoden und
der StrukturZone höchsten Metroplexgrades •

Extingtionsdiskriminante : Graduelle Begrenzung
einer Extingtion in Richtung der telezentrischen Tektonik •

Resynkolati,on ; Neubesetzung leerer Syndrome bei fallendem
initialer bzw. steigender finaler Eytingtionsdfkriminante •

Telezentrale ; In geodätischer Metapher die kürzeste Ver^
bindung der Haupttelezentren im Parametertensorium •

Xondynencharakteristik : Syntrometrische Trans
formationen , also Deformation der Syntrometrik , derart , dass jeder
monodrome Zweig der Area durch eine für ihn typische Transformation
über der Telezentralen liegt •

Basisrelativität : Durch die Äbndynencharakteristik
ausgedrücktes Relativitätsprinzip der Telezentralen in der Transzen

denz stufe 0

Telezentralenrelativität Allgemeine Relati
vität der Telezentralen in beliebigen Transzendenzstufen .

Diabatis^rheProjektion ; Das Erscheinen der Tele-
Zentren in allen Transzendenzstufen des Transzendenzfeldes einer Are-

Elementares Aspektivsystem : Zweideutige
diskrete Prädikatrix im anthropomorfen Aspektivkomplex

Aussagestufe : Grad der komplementären Wahrscheinlichkei-
aussage über eine Aussage im elementaren Aspektivsystem

Aspektivfolge ; Eine Kette von elementaren Aspektivsyste
men steigender Aussagestufen .
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D y s v a r i a n z : Abbruch einer syndromatischen Strukturzone im
Sinne eines Uberganges in leere Syndrome .

E x t i n g t i o n , d y s v a r i a n t e : Die Bildung leerer Syn-
drome im Sinne der Dysvarianz .

D y s v a r i a n z s t e l l e : Bereich im Parametertensorium der
Area , über dem die Dysvarianz beginnt .

I n i t i a l e D y s v a r i a n z : Beginn der Dysvarianz in'den
Basissyntropoden . '

F„i n a l e D y s v a r i a n z : Beginn der Dysvarianz am Gipfel
der graduellen Tektonik .

I n t e r m i t t i e r e n d e D y s v a r i a n z : Die Extingti.
on betrifft irgendeine Strukturzone zwischen den Basissyntropoden und
der Strukturzone höchsten Metroplexgrades .
E x t i n g t i o n s d'i s k r i m i n a‘n t e : Graduelle Begrenzung

>einer Extingtion in Richtung der telezentrischen Tektonik .
R e s y n k o l a t i,o n : Neubesetzung leerer Syndrome bei fallende:
initialer bzw. steigender finaler Eytingtionsdikriminante .
T e l e z e n t r a 1 e : In geodätischer Metapher die kürzeste Ver..
bindung der Haupttelezentren im Parametertensorium .

Ä o n d y n e n c h a r a k t e r i s t i k : Syntrometrische Trans-
formationen , also Deformation der Syntrometrik , derart , dass jeder
monodrome Zweig der Area durch eine für ihn typische Transformation
über der Telezentralen liegt .
B a s i s r e l a t i v i t ä t : Durch die Äbndynencharakteristik
ausgedrücktes Relativitätsprinzip der Telezentralen in der Transzen_.

denzstufe O .

T e l e z e n r r a l e n r e l a t i v i t ä t z Allgemeine Relati-
vität der Telezentralen in beliebigen Transzendenzstufen .
D i a b a t i s u h e P r o j e k t i o n : Das Erscheinen der Tele..
zentren in allen Transzendenzstufen des Transzendenzfeldes einer Area
E l e m e n t a r e s A s p e k t i v s y s t e m : Zweideutige
diskrete Pradikatrix im anthropomorfen Aspektivkomplex .

A u s s a g e s t u f e : Grad der komplementären Wahrscheinlichkeit:
aussage über eine Aussage im elementaren Aspektivsystem .

A s p e k t i v f o l g e 2 Eine Kette von elementaren Aspektivsyste
men steigender Aussagestufen .



- 315 -

Apodiktische Pluralität : Gesamtheit aller apo

diktischen Elemente im anthropomorphen Aspektivsystem .

Quantität : Die durcg den Zahlenbegriff vergleichbaren Elemen

te der Pluralität

Qualität : Alle nicht in der Quantität enthaltenen Pluralitäts

elemente •

Singulärer Metrophor : Enthält nichtidentische se

mantisch unbewertete algebraische Zahlenkörper .

Semantischer Iterator : Vorschrift der Iteration und dei

semantischen Bewertung als Dimensionierung der singulären Metrophorele

mente

Semantischer Metrophor : Umfasst die durch den

semantischen Iterator dimensionierten apodiktischen Elemente .

Infinitesimalfunktor : Differentiell oder integral
wirkender Syntrixfunktor dessen Wirkung partiell oder total innerhalb

einer Äondyne über dem Quantitätsaspekt verläuft •

Integrator : Multiplikativ koppelnder Korporator als inte
grierender Anteil eines Integralfunktors •

Kompositionsfeld : Metrischer Strukturtensor der von
den Peldern metrischer Teilstrukturen abhängt •

Partialstruktur ; Argumenttensoren des Kompositionsfel.
des •

Strukturkomposition ; Punktionalgesetz der Abhängij
keit des Kompositionsfeldes von den Partialstruktiiren •

Transmissionsfeld : Aus den ersten partiellen Ablei-
tungen des Pundamentaltensors aufgebauter gemischtvarianter Paktor
der die Parallelverschiebungen invarianter Strukturen beschreibt

Strukturoperator : Aus den Translationsgesetzen abge-
leiteten Operator , der von den Translationsfeldkomponenten bestimmt
wird •

Typensignatur : Wirkungsweise des Strukturoperators
welche auf die kovarianten Symmetriemöglichkeiten des Translationsfe
des zurückgeht •

Multiplettsignatur : Differenziertes Signaturgesetz
( in ko- und komtravarianter Wirkung eines auf höhere genischtvarian
Gfensorghade wirkenden Strukturoperators).

Wirkungsmatrix : Die Gesamtheit aller ko- und kontr
ant wirkenden Multiplettsignaturen . "
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A p o d i k t i s c h e P l u r a l i t ä t : Gesamtheit aller apo—
diktischen Elemente im anthropomorphen Aspektivsystem .

Q u a n t i t ä t : Die durch den Zahlenbegriff vergleichbaren Elemen—

te der Pluralität . - . '

Q u a l i t ä t : Alle nicht in der Quantität enthaltenen Pluralitäts
elemente.

S i n g u l ä r e r M e t r o p h o r : Enthält nichtidentische se-
mantisch unbewertete algebraische Zahlenkörper .

S e m a n t i s c h e r Iterator : Vorschrift der Iteration und de:
semantischen Bewertung als Dimensionierung der singulären MetrOphorele
mente .

S e m a n t i s c h e r M e t r o p h o r : Umfasst die durch den
semantischen Iterator dimensionierten apodiktischen Elemente .

I n f i n i t e s i m a l f u n k t o r : Differentiell oder integral
wirkender Syntrixfunktor dessen Wirkung partiell oder total innerhalb
einer Äondyne über dem Quantitätsaspekt verläuft .
I n't e g r a t o r : Multiplikativ kOppelnder Korporator als inte_„
grierender Anteil eines Integralfunktors .

K o m p o s i t i o n s f e l d : Metrischer Strukturtensor der von
den Feldern metrischer Teilstrukturen abhängt .
P a r t i a l s t r u k t u r : Argumenttensoren des Kompositionsfel-
des .

S t r u k t u r k o m p o s i t i o n : Funktionalgesetz der Abhängig
keit des Kompositionsfeldes von den Partialstrukturen .

T r a n s m i s s i o n s f e l d : Aus den ersten partiellen Ablei-
tungen des Fundamentaltensors aufgebauter gemischtvarianter Faktor

’ 9
der die Barallelverschiebungen invarianter Strukturen beschreibt
S t r u k t u r o p e r a t o r : Aus den Translationsgesetzen abge_.
leiteter Operator ‚ der von den Translationsfeldkomponenten bestimmt
wird .

T y p e n s i g n a t u r : Wirkungsweise des Struktur0perators ‚
welche auf die kovarianten Symmetriemöglichkeiten des Translationsfel
des zurückgeht . .
M u 1 t i p 1 e t t s i g n a t u r : Differenziertes Signaturgesetz
( in ko=-und komtravarianter Wirkung eines auf höhere gemischtv. ariante

Cbnsorgrade Wirkenden StrukturOperators).

W i r k u n g s m a t r i x : Die Gesamtheit aller ko-
ant wirkenden Multiplettsignaturen .

und kontraVarj
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Struktur k. askade : Analytischer Syllogismus aus Funda

mentaltensoren dessen erstes Syndrom mit PartialStrukturen besetzt isi

während der Syndromabschluss vom Koppositionsfeld gebildet wird .

Korrelationstensor ; Die multiplikative Korrelatioi
von PartialStrukturen im Sinne eines Varianzstufengesetzes .

Binä-rfeld : Transmissionsfeld aus zwei Partialstrukturen •

T e r n ä r- und Quartärfeld : In zwei oder drei Indizes-
kontravariantes Transmissionsfeld aus drei oder vier Partial Struktur ei

Peldkern ; Die möglichen Matrizenspektren der binären , terna-
ren oder quartären Transmissionsfeldmatrizen •

Struktuassoziation : Homogene Aggregate gemischtvarj
anröer Komponenten von Korrelationstensoren in höherer Ordnung , wel
che Tensorkomponenten zweiten Grades bilden •

Koppwlungstensor : Wird aus den gemischtvarianten ten-
seriellen Strukturassoziationen aufgebaut , welche zu einem Binärfeld
gehören • Die Gesamtheit aller Koppelungstensoren beschreibt die be
treffende Strukturkomposition .

bieboperator : Metrische Limesrelation , welchev Partial—
Struktur des Koppositionsfeldes zum Einheitstensor werden lässt , B.a—
her metrisch dekomponiert-riift ,

Siebkette : Folge mehrerer Sieboperatoren •

Sieb kettenlänge : Zahl der in einer Kette wirkenden
Sieboperatoren •

Siebkettenglied : Einzelner Sieboperator innerhalb ei
ner Kette .

Partialkomposition : Strukturtensor in einer nicht
elementaren Strukturkaskade der kein Kompositionsfeld ist , aber eihe
höhere analytische Bedingtheit hat als die Partialstrukturen

Kaskadenbasis : Gesamtheit der Partialstrukturen einer
Strukturkaskade .

Kaskadenstufe

tionen •

:  Grad der Bedingtheit von Partialkomposi-

: Einzelner Strukturtensor|ifichster Kas—Kaskadenspitze

kadenstufe als Kompositionsfeld

Metrische Fundamentalsyntrix ; Als Episyl
logismus über einem semantischen Metrophor beschriebene Strukturkaska
de mit Syndromabschluss und pyramidaler Struktur , auf welcher alle
Quantitätssyntrizen reduzierbar sind

-5l6
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S t r u k t u r k-a s k a d e : Analytischer Syllogismus aus Funda—

mentaltensoren dessen erstes Syndrom mit Partialstrukturen besetzt is1
während der Syndromabschluss vom Koppositionsfeld gebildet wird .
K o r r e l a t i o n s t e n s o r : Die multiplikative Korrelatiox

von Partialstrukturen im Sinne eines Varianzstufengesetzes .

B i n ä—r f e l d : Transmissionsfeld aus zwei Partialstrukturen .

T e r n ä r—- und Q u a r t ä r f e l d : In zwei oder drei Indizes»
kontravariantes Transmissionsfeld aus drei oder vier Partialstrukture:
F e l d k e r n : Die möglichen MatrizenSpektren der binären , ternä.
ren oder quartären Transmissionsfeldmatrizen .

S t r u k t u a s s o z i a t i o n : Homogene Aggregate gemischtvarj
anrüer Komponenten von Korrelationstensoren in höherer Ordnung ‚ we1.„
che Tensorkomponenten zweiten Grades bilden . '

K o p p u l u n g s t e n s o r : Wird aus den gemischtvarianten ten.
soriellen Shrukturassoziationen aufgebaut ‚ welche zu einem Binärfeld
gehören . Die Gesamtheit aller Koppelungstensoren beschreibt die‘be_
treffende Strukturkomposition .

eineS i e b o p e r a t o r : Metrische Limesrelation ‚ welchevPartia1_.
struktur des Kompositionsfeldes zum Einheitstensor werden lässt . fia__
her metrisch dekomponierflmöl.
S i e b k e t t e : Folge mehrerer Sieboperatoren .

S i e bik e t t e n l ä n g e : Zahl der in einer Kette wirkenden
Sieboperatoren .

S i e b k e t t e n g l i e d : Einzelner Sieboperator innerhalb ei—.
ner Kette .

P a r t i a l k o m p o s i t i o n : Strukturtensor in einer nicht..
elementaren Strukturkaskade der kein Kompositionsfeld ist ‚ aber eine
höhere analytische Bedingtheit hat als die Partialstrukturen .
K a s k a d e n b a s i s : Gesamtheit der Partialstrukturen einer
Strukturkaskade .

K a s k a d e n s t u f e : Grad der Bedingtheit von Partialkomposi__
tionen .

K a s k a d e n S p i t z e : Einzelner Strukturtensofpööhster Kas_.
kadenstufe als Kompositionsfeld .

M e t r i s c h e F u n d a m e n t a l s y n t r i x 2 Als Episyl.
logismus über einem semantischen Metrophor beschriebene Strukturkaska-de mit Syndromabschluss und pyramidaler Struktur , auf welcher alleQuantitätssyntrizen reduzierbar sind
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Einheitssyntrix : Eine Fundamental syntr ix , von welche]

alle Syndrome mit Einheitstensoren besetzt sind •

M e t r o n : Kleinste , aber von 0 verschiedene Volumeneinheit eines

metrischen Tensoriums •

Selektiver semantischer Iterator : Ein

semantischer Iterator , welcher im Fall eines metronischen Tensoriums

eine metronische Auswahlregel enthält •

Einfaches metronisches Tensorium : Li

neare Folge von Metronen , deren Dimension mit der Metronendimension

identisch ist .

Metronenziffer ; LageZiffer eines Metrons im einfachen

Tensorium •

Metronenfunktion : Zahlentheoretische Funktion ganzzai
liger Metronenziffern .

Metrondifferential : Aenderung einer Metronenfunkti?
mit der Metronenziffer .

Metronintegral : Die zum Metrondifferential inverse Ope.
ration .

Cisfinitesimal ;Unter Berücksichtigung des Metrons sind
infinitesimale Limesrelationen nicht möglich .

Selektor s Äuswahlregel von Metronenziffern .

Koordinationsselektor : Selektorgesetz , welches
zu verschiedenen Metronenfolgen koordiniert •

Funktionalselektor : FunktionalZusammenhang verschie
dener Selektoren •

Selektorgleichung : Differentielle , integrale , odei

integrodifferentielle Selektorbeziehung •

Selektorkern : Integrand eines Integra^selektors •

Metronisches Feld ; Jede metronische Funktion mehrpri
einfacher Argumenttensorien .

Metrikselektor : j-unktionaler Nullselektor , der die
, — —w Me-

trik eines Tensoriums beschreibt .

Fundamentalselektor • Der »v-i-rt-n ^•  belektor eines metrischer
Strukturtensors •

Pri m i t i V s t r u k t u ri e r t e s T e n s o ri u m sAus
einfachen metronischen Tensorien aufgespannter abstrakter Raum
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E i n h e i t s s y n t r i X : Eine Fundamentalsyntrix , von welche:
alle Syndrome mit Einheitstensoren besetzt sind .

M e t r o n : Kleinste , aber von O verschiedene Volumeneinheit eine:
metrischen Tensoriums .

S e l e k t i v e r s e m a n t i s c h e r I t e r a t o r : Ein
semantischer Iterator , welcher im Fall eines metronischen Tensoriums
eine Metronische Auswahlregel enthält .

E i n f a.c h e s mue t r o n i s c h e s T e n s o r i u m : Li-
neare Folge von Metronen ‚ deren Dimension mit der Metronendimension
identisch ist .

M e t r o n e n z i f f e r : Lageziffer eines Metrons im einfachen
Tensorium .
M e t r o n e n f u n k t i o n : Zahlentheoretische Funktion ganzzal
liger Metronenziffern .

M e t r o n d i f f e r e n t i a l : Aenderung einer Metronenfunktii
mit der Metronenziffer .

M e t r o n i n t e g r a l : Die zum Metrondifferential inverse Ope-
ration .

C i s f i n i t e s i m a l :Unter BerüCksichtigung des Metrons sind
infinitesimale Limesrelationen nicht möglich .
S e l e k t o r slßuswahlregel von Metronenziffern .

K o o r d i n a t i o n s s e l e k t o r : Selektorgesetz , welches
zu verschiedenen Metronenfolgen koordiniert .

F u n k t i o n a l s e l e k t o r : Funktionalzusammenhang verschie
dener Selektoren .

S e l e k t o r g l e i c h u‘n g : Differentielle , integrale , Ode:
integrodifferentielle Selektorbeziehung .

S e l e k t o r k e r n : Integrand eines Integramselektors .
M e t r o n i s c h e s F e 1 d : Jede metronische Funktion mehreri
einfacher Argumenttensorien .

M e t r i k‚s e l e k t o r : Funktionaler Nullselektor ‚ der die Me.
trik eines Tensoriums beschreibt

F u‘n d a m e n t a l s e l e k t o r :
Strukturtensors .

Der Selektor eines metrische:

P r i m i t i v s t r u k t u r i e r t e s T e n s o r i u m °Aus
einfachen metronischen Tensorien aufgespannter abstrakter Raum .
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HyperStruktur ; Geodätisches metronisches Gitter •

Feinstruktur : Das System von Bezugsräumen einer Hyper —

Struktur ,welche mit dem Metron gleichdimensioniert sind •

Feinstrukturziffer : Laufende Metronenziffer in ei

nem der Bezugsräume einer HyperStruktur •

Feinstrukturselektor ; Der zu einer Feinstrukturzid

fer gehörige Selektor •

Feldselektor : Der zu einer metronischen Feldfunktion gehö
rige Funktionalselektor •

Metronisches Gitter : Diskretes System geodätische}

Linien als Metronenbegrenzung •

Subraster : Durch den FeinstrukturselektoF bedingtö^s metroni
sches Raster innerhalb der mit dem Metron gleichdimensionierten Bezugs
räumen .

Hyperselektor ; Funktionalselektor der geodätischen Git .■
terlinien .

Gitterselektor ; Einem Koordinationsselektor proportio
naler Selektor , der das strukturlose euklidische Gitter beschreibt .

Metronenspin : Oberflächenorientierung eines Metrons •

Spinorientdi erung : Integrale Spinüfeerlagerung einer
HyperStruktur •

Spinfeldselektor ; Vektorieller Feldselektor der Spin«
Struktur .

Spinselektor : Metronischer Rotor des Spinfeldselektors •
Spinmatrix : Schema der Spinselektoren •
Gitterkern : Ausdruck der Struktureinheit , in der Iteratio:
Fundamentalselektor .

Korrelator ; Matrix aller Fundamentalselektoren , die aus
den Gitterkernen als PartialStrukturen gebildet werden können .

Korrelationsvermittler : Die extradiagonalen
Korrelatorelemente .

Strukturkondensation s Relative Metronenkondensa«
tion bei der Projektion der Hyper- und auf die Gitterselektoren
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H y p e r s t r u k t u r : Gepdätisches metronisches Gitter .

F e i n s t r u k t u r : Das System von Bezugsräumen einer Hyper‘—
struktur ‚welche mit dem Metron gleichdimensioniert sind .

F e i n s t r u k t u r z i f f e r : Laufende Metronenziffer in ei—
nem der Bezugsräume einer Hyperstruktur .

F e i n s t r u k t u r s e l e k t o r : Der zu einer Feinstrukturzij
fer gehörige Selektor .

F e l d s e l e k t o r : Der zu einer metronischen Feldfunktion gehö-
rige Funktionalselektor .

M e t r o n i s c h e s G i t t e r : Diskretes System geodätische:
Linien als Metronenbegrenzung .

S u b r a s t e r : Durch den Feinstrukturselektor bedingtes metroni-
sches Raster innerhamb der mit dem Metron gleichdimensionierten Bezug:
räumen .

H y p e r s e l e k t o r : Funktionalselektor der geodätischen Git„.
terlinien .

G i t t e r s e l e k t o r : Einem Kobrdinationsselektor proportio-
naler Selektor , der das strukturlose euklidische Gitter beschreibt .

M e t r o n e n s p i n : Oberflächenorientierung eines Metrons .
S p i n o r i e n t m e r u n g : Integrale Spinügerlagerung einer
Hyperstruktur .

S p i n f e l d s e l e k t o r : Vektorieller Feldselektor der Spin-
struktur .

S p i n s e l e k t o r : Metronischer Rotor des Spinfeldselektors .

S p i n m a t r i x : Schema der Spinselektoren .

G i t t e r k e r n : Ausdruck der Struktureinheit ‚ in der Iteratior
Fundamentalselektor .

K o r r e l a t o r : Matrix aller Fundamentalselektoren , die aus
den Gitterkernen als Partialstrukturen gebildet werden können .
K o r r e l a t i o n s v e r m i t t l e r : Die extradiagonalen
Korrelatorelemente .

S t r u k t u r k o n d e n s a t i o n : Relative Metronenkondensa—
tion bei der Projektion der Hyper- und auf die Gitterselektoren .
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J'undamentalkondenor : Selektorielles Mass des Kon

densationszustandes .

Basissignatur : Element des Korrelators , welches im Eun-

damentalkondensor die Kovarianz bestimmt .

Kontrasignatur : Korrelatorelement , welches die Kontra

varianz des Ek bestimmt •

Wirkungssignatur ; Gibt die Wirkungsweise der Kontra

signatur hinsichtlich des betr. Gitterkern^s und der gemischvarianten

Summation an •

Kondensfeldselektor : Metronisches Äquivalent zum

Strukturoperator •

Metronische Wirkungsmatrix : Schema aller

Multipletts der Kondensfeldselektoren •

Strukturkompressor : Metronisches Äquivalent zum
Krümmungstensor , welches den metronischen Verdichtungsgrad bei einer
Strukturkondensation beschreibt •

Metrische Kondensationsstufe : Eine dre—

artige Kondensation ist imm^^^^egeben , wenn die Kondensorgleichung
einem metronischen Eigenwerti/entspricht , dessen Terme ein diskretes

Punktspektrum bilden .

Metroplexdiabatik : Syndromatische baw. metrophori-

sche Durchdringung eines assoziativen Metroplex durch ein Syntrokli-

nenbündel.

Syntrokline Rückkoppelung : Tektonische Kop -

pelung in einem System von Metroplexdiabaten .

_ 519 _

F u n d a m e n t a l k o n d e n o r : Selektorielles Mass des Kon—
densationszustandes .

B a s i s s i g n a t u r : Element des Korrelators , welches im Fun:
damentalkondensor die Kovarianz bestimmt .

K o n t r a s i g n a t u r : Korrelatorelement , welches die Kontra-
varianz des-Fk bestimmt .

W i r k u n g s s i g n a t u r : Gibt die Wirkungsweise der Kontra—
signatur hinsichtlich des betr. Gitterkernäs und der gemischvarianten
Summation an ;

K o’n d e n s f e l d s e l e k t o r : Metronisches Äquivalent zum
StrukturoPerator .

M e t r o n i s c h e w i r k u n g s m a t r i x : Schema aller
Multipletts der Kondensfeldselektoren .

S t r u k t u r k o m p r e s s o r : Metronisches Äquivalent zum'
Krümmungstensor , welches den metronischen Verdichtungsgrad bei einer
Strukturkondensation beschreibt .

M e t r i s c h e K o n d e n s a t i o n s s t u f e : Eine dre—
artige Kondensation ist immer gegeben , wenn die Kondensorgleichung

meinem metroniSchen EigenwertVentspricht , dessen Terme ein diskretes
Punktspektrum bilden .

M e t r o p l e x d i a b a t i k : Syndromatische bew. metrophori—
sche Durchdringung eines assoziativen Metroplex durch ein Syntrokli—

nenbündel.

S y n t r o k l i n e R ü c k k o p p e l u n g : Tektonische Kop -
pelung in einem System von Metroplexdiabaten .


